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Einleitung. 



Motto: Wer erdichten will, dickt« c»db. w«? 
Ccachiobi« a<Kr«ili*a will, lab» 4m 
Hvtr, Ji« W»nrh«*l dm*« »» »•!»»• 
H.fUr 

Finc mit Eifer begonnene und mit Liebe durchgeführte Arbeit tritt 

vor das gmiie Publikum, fdr da* sie bestimmt i*t. Sie wendet sich 

mehr ;m den Fachgelehrten, sondern an die Gebildeten: an dJedeut* n 
Frau und den deutschen Mann. Sie schildert das Werden der Frau von 
jener in schwere Nebel genullten Zeit des OennenentBM bis 7iir Wende 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Geschichte Mld ( ii \tli;chten reihen sich im bunten Wechsel an- 
einander, alle streng historisch und wahr, niemandem SUT Liebe und nie- 
mand zu Leid. Sie eftfihfen, ohne zu beschönigen, Gutes und Schling 

wie es die rYir>chernrbeit der namhaftesten < "it 'lehrten zufa^gl gl (Ordert 

und die Quellen bekunden. 

Ich hätte stellenweise tiefer In die Materie eindringen können. Ich 
unterließ es geflissentlich, nicht weil ea die Grenzen meiner Arbeits- 
kraft überschreitet, sondern weil ich durch meine Arbeit den Stoff doch 
nicht erschöpfen konnte wer vermag tflei In OlgCO Ruiim etom 

Menschenlebens, 

Ich will nur trockene Wahrheit ohne Verschiiörkelune. m ;n genehmer 
Form bieten, belehren ohne zu langweilen. Nicht meinen Geist soll die 
Leserin und der Leser bewundern, sondern den Geist der von mir ge- 
■dllldertefl Zeiten. Und wenn der nicht Immer als Vortragsthema für 

de Sekunda einer höheren Töchterschule peftt, so 1*1 das seine, nicht 

meine Schuld. Nackli- Tatsachen bringe Ich vor, die dtt BlMtf ohne 

Mtntekben und Bftffchen vor uns enteilen lassen loHee, fch knüpfe 

keine tiefsinnigen Folgerungen an Tatsachen, die durch ihr Bestehen 

I xlstenzberechtlgttng naebu; haben. Der Leser tnut> 

■ II' u In 1 11. -ii bilden und meine mitgeteilt« Ansicht soll ihn nur duzu 

anregen. Nirgends muß die Persönlichkeit des Erzählers mehr in den 

rgrund treten als bei Wiedergabe der G«m hiehtr Sie nahm Ihren 

ft*<j«r, Dit 4cu:«cb« tnn tm 4er Vcrguf«»*'". 1 
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Lauf ohne sich an die Meinung einzelner zu kehren. Bald sauste sie 
wie eine Lawine hernieder, des Gebilds der Menschenhand spottend 
und Nörgler wie Jasager unter ihrer Masse begrabend. Dann rollt sie 
wieder auf glatter Bahn dahin, die ihr scheinbar die Menschenhand an- 
gewiesen, bis sie sich eigenwillig ihren eigenen Weg sucht und auf 
Umwegen an einem ganz anderen als dem vorgezeichneten Ziel landet. 

Der Reisende in seinem Wagen wohlgeborgen, kann rechts und 
links ausblicken, Kritik an dem Baumeister der Straße üben, nicht so 
der, dem die Leitung des Gefährtes auf dem vielverschlungenen Weg 
obliegt. Nur wenn eine kurze Rast eintritt und sich der Lenker den 
Schweiß von der Stirne trocknet, ist es ihm vergönnt, sich an den 
Blumen der Böschung, den verschwimmenden Höhenzügen in der Ferne, 
dem dunklen, erfrischend kühlen Wald zu erfreuen. Aber der Reisende 
will zum Ziel. Langes Verweilen ist seine Sache nicht. 

Düster ist der Weg, gewitterschwangere Wolken lasteten auf der 
Landschaft, und doch wie schön war die Fahrt, die ich bis jetzt allein 
zurückgelegt. 

Eine große, recht recht große Schar soll mir nun folgen, Männer, 
aber besonders Frauen, die ja bis jetzt fast nichts von ihren Geschlechts- 
genossinnen der Vorzeit wissen. Wird auch diese Leserschar den von 
mir gebahnten Weg durch Landstriche, die nur selten ein goldener 
Sonnenstrahl freudig erglänzen läßt, schön finden? 

Hoffentlich! 

Berlin, Januar 1907. 

Max Bauer. 



Unter Thors Hammer. 

Nebelgraue Schleier, wie sie sich über der rauhen Heimat der Ger- 
itKuii ii zu ;amm«nbanten, Hegen mich ui- r der Urgeschichte unserer 
Heimat. Kein Forscherauge vermag das Dunkel *u durchdringen. Die 
Steine schweigen, und selbst die sonst so gescirwltzlge Sage M tagal 
verstummt. Sie weitf nichts mehr von der Urheimat der Germanen zu 
h linden, wo sie hergekommen, ehe sie die wald- und heidebedeckten, 
meerumnmschten Landstriche bevölkert und die Einwohner vertrieben. 
Nur vielumstrittene Annahmen ohne vollgllttge Beweiskraft, gestützt Ruf 
die vergleichende Sprachwissenschaft, verlegen die GcburtSStttfe der 
Arier oder Indogermanen auf die mittekismtisi'he Hochebene von Pirf 
panlsos oder Hindukusch. 1 ) 

Unzählbare Jahre R0S$ea den niever$iegenden Strom der Zeit hinab, 
ehe die gebildete Welt VOD Hella* Kunde erhielt von den unwirtlichen 
Ländern der Hyperporarer hoch oben am Ende der \VYit, ,wo weder 
Land noch Meer noch Luft sondern ein Gemisch von alledem, das einer 
Meerlunge (Qualle) ähnelt, zu finden ist ". 

IEs war Jenes Land von dem Vater Homer laiig: 
Eingehüllt in Neb ; WWl fimucrni*; nimmer auf jene 
Schnürt Helios her mit leuchtenden Sonnenstrahlen; 
Nicht wenn empor er itelget -ur Kuhn J igen Himmele, 

Noch wenn et wieder an Erd Moab vom Himmel -.iili wendet; 
Sondern entsetzliche NocM uii'fuht'die elenden Manschen. 1 ) 
Pythcfl« aus Massilia. dem heutigen Marseille, ein Zeitgenosse 
cxnndcrs des QroDeft, unternahm um das Jahr 334 vor Christi üebur- 
^.■ie Fahrt nach Britannien und dem Bcrnsteinlnnd, teils aus Handelst 
Interessen, (eile tun das Phänomen der Steigung den '*ols nach Norden 
hm. unter Voraussetzung der Kugdgeetfth der Erde, zu erforschen. 

Nur dürftige Bruchstücke von der Urist he.M-hrnbunu des gelehrten 
Griechen haben sich erhalten und diese Fragmente sind die ersten Ur- 
kunden über dk Germanen. 
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Pythcas spricht von den Chitonen, den Bewohnern der Meeres- 
küste, die das Meergold, den Bernstein, erbeuten und an Stammes- 
genossen im Binnenland vertauschen. 

Die F.ntdei klingen des kühnen Seefahrers blieben in den Kri« 
'. .1: ii-ii jener Zeit unbeachtet oder wurden, des vielen Neuen, Ungeahnt- n 
wegen, das sie 2U erzählen wußten, als Ittgimhait verschrien. 3 ) 

Und doch sind sie in den Hauptsachen nicht nur unantastbar wahr, 
sondern ein Volk, dessen Namen Pytheas zuerst der alten Kulturwelt ge- 
nannt, sollte spater schreckliche Bedeutung für diese erlangen, der der 
Teutonen. 

Die Teutonen waren in spater Zeit die Paten der heutigen Deutschen. 
Der Gull Teut jedoch, von dem sie abstammen sollten, ist eine Er- 
findung der Klopstockschen Schule. Teutonicus schrieben die Inteinis» -heu 
Schriftsteller im Sinne von Deutsch seil etwa 50 vor Christi Geburl 
Die Bezeichnung Deutseh taucht 845 In hallen (lateinisch Teotlsd, 
italienisch TedescM) auf.*) Kaiser Otto «irr GroBe <93fi 973) legte 
sich zuerst den Tilel kYiui'j di r Di -titschen bei/) in der verderbten Form 
Rex Teutoniconm. 

Die Teutonen waren ein I eil jene*« Kimbrerheeres, das den ersti-n 
Ansturm SUl die Metropole der Welt wagte, auf das majestätische Rom. 

Hoch vom Norden Germanien« kamen bundertdreitehfl Jahre vor 
Christi Geburt die Klmbrer. auch Cimbern genannt, nach langjährigen 
Kreuz- und Querfahrten vor die Tore des römischen Reiches. MU den 
Meeressaulen zogen auf bedeckten Wagen ilie Frauen und Kinder der 
Krieger, 

Durch die Beschwerden der Wanderung gesuhlt, durch den An- 
blick der steten Kampfe nn die Schrecknisse des Krieges gewöhnt, waren 
Frauen stet* bereit das Schweti zu ei -reifen und den Heldentod 

(erben wie Ihre Männer. 

AI« die Deutschen bei Aqua Sexti.ie durch die Überlegen.- Strategie 
des Cajtis Manns dem I 'ntergaiiK geweiht wurden, und die Römer den 
turBckwelchenden PdlKl Ma an die Wagenburg \erlniirir,,. , .kamen 
ihnen die teutonischen Weiber mit Schwertern und Betten entgegen, und 

n unter furchtbarem, wütendem Geheul die Fliehenden wie die Ver- 
folger zurtklc, (eile als Feiglinge, diese als Feinde. cttm sich 
unter die Kämpfenden, rissen mit bloßen Hflnden die Schilde der ROmer 
herab, faftten in die Schwenkungen und, bis zum Tode unbesfi 
Mut: i. ■!■■ | sich verwunden und in Stficke Mimen. 1 " 1 ) 

Die gefangenen Frauen und Jungfrauen der Teutonen sollen von 
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dem Sieger erfleht haben, dem Dienst der Vesto geweiht zu werden. 
Sie wollten keusch bleiben, wie dies diese Göttin von ihren Dicnerinm m 
heischte. Als Marius dieses Begehren versagt, töteten ;;di ille in der 
nächsten Nacht. 

Ein Jahr später vernichtet«- derselbe Feldherr out den Kaudischcn 
Feldern die Cimbcrn. 

I'lutnrch berichtet über diesen Sieg: 

„Auf Aeter Seite, die Catulus. der Untcrbcfchlshaber des Marius ein- 
n.ilnu, wurde also der grtfUtc undstreitbnrstcTeil dcrFeinde niedergemacht; 
denn um nicht getrennt zu werden, hattt sich das Mffl < ilied mit langen 
Ketten, die an den UQrtcln bet.-stigt waren, zusammengebunden. Die 
ferner trieben die Fliehenden bis zu ihren Verschonzungen /.uriiek, und 
hin- eröffnete sich ihnen ein höchst tragischer Anblick. Die Weiber 
standen in schwarzer Kleidung auf den Wagen und töteten 
die Flüchtlinge ohne Rücksicht, ob sie ihre Mönncr. ihre 
Vfltcr oder ihre BrQd er waren; mit eigi-nenHJlndcn erdrosselten 
sie die kleinen Kinder, warft n sie unter die Rildcr und die 
Füssc der Lasttiere und brachten sich dann selbst um. Bine 
hotte »ich, wie man erzählt, an eine Deichsel gehenkt, und an 
ihren Fersen hingen auf beiden Seiten die Kinder mit Stricken 
angebunden. Die Männer banden sich, In Ermangelung von Bflumen, 
mit dem Halse an die Hörner oder Beine der Ochsen, reizten dann 
diese mit Stacheln und wurden so von den watenden Tieren FortgC- 
hi< ppl und zertreten. Obgleich viele auf diese Weise umkamen, wurden 
doch mehr als sechzigtnuscnJ Mann zu Gefangenen gemacht, aber die 
Zahl der Toten soll zweimal so groll gewesen sein," 7 ) 

„Unzßhlbur war die Menge der Frauen, die Selbstmord verübten/' 
erzählte ein anderer römischer Berichterstatter: 

..Ganz zuletzt verteidigten noch die treue« Hunde der Khnbn r ihn 

i r Wagenburg erschlagenen Herrn i 

Ein Teil des Kimbrcrvolkcs hotte den Feldzug gegen Rom nicht 
mitgemacht und war in dcT Heimat nn Nord- und Ostsee zurückgeblieben. 
Hundert Jahre nach den Tagen der Raudischen Felder Ittdtea diese 
Kimbrer Geschenke als Ergebenli< eil .'«-weise noch Rom, obgleich dies 
keinerlei Nutzen für sie hatte.'"*) Ja. Veiter Michel war schon irnrmr IQ 
zutunlich gegen fremde Herrn, auch wenn er es gar nicht nötig hatte. 

Ein Zeitgenosse Plutarchs, Cojus Cornelius Tacitus, erzählte: „Es 
wird berichtet, dail manche schon weichende und wankende Schlacht- 
ordnung von Weibern sei wiederhergestellt worden, durch Beharrlichkeit 
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dn FMmiS, Vorhaltung des Busens, Hinweisung uuf nahe Gefangen« 
schaft ....'* I0 ) und einen elementar hervorbrechenden Hau" auf die Gegner. 

Es war dies der Furor Teutonicus, die deutsche Kampfwut, die bis 
zur Si-lb^tv-istiiiiunlung und Selbstvernichtung ging. In solcher sinn- 
loeen Wirt kämpften die Ubier mit Steinen und Stricken e^egen Feuer, 11 ) 
die Cimbern mit Waffen gegen das Wasser. „Zur Zeil, ffte sich Drusus 
mit den Cheruskern, Sueven und Sigambern Inmnisehlug (12 vor c 'Ihm, 
!.;iii es vor. daü die Weiber dieser Stämme durch die Römer in die 
Wagenburg vorsperrt, statt sich zu ergeben, verzweifelt sich wehrten 
und zuletzt ihre kleinen Kinder mit den Köpfen auf den Boden stielten 
und die Leichname den Feinden ins Gesicht warfen," lI ) und mit den 
Qrfltztöpfetl in der Hund sollen die friesischen Weiber gegen die DilWO 
vorgegangen sein. 

Diese wilde, vor nichts zurückbebende Tapferkeit mußte den rauhen, 
nur die rohe Kraft respektierenden Kriegern Achtung vor den Freuen 
abnötigen. Konnten sich doch sogar die an ganz andere Frauentypen 
gewöhnten Römer einer gewissen aus Achtung und Furcht gemischten 
Scheu vor den germanischen Weibern nicht erwehren. Es graute ihnen 
vor diesen kraftstrotzenden Frauengcstalten mit dem finstern Blick und 
den energischen Bewegungen, die so ganz anders geartet waren als 

weichlichen Treibhauspflanzen in ihrer lachenden Heimat. 

Die Gefährtin des Germanen mußte, wie er. zu kämpfen und zu 
sterben wissen. Er ehrte darum das Weib, das er in besonderen Füllen 
sogur verehrte. Strobo, der Geograph, erzählte davon von den Kimbrcm: 

„Unter den mit ins Feld gezogenen Weibern befanden sich mich 

graue, wuhrsngende Priesterinnen in weiüen Gewändern, deren 
OberUeid aus »einem Flachs mit einer Schnalle befestigt war, roll ehernem 
Gürtel und nackten Füücn. Diese Pfauen gingen im Lager den Ge- 
fangenen entgegen, und Führten sie, mit bloUcm Schwert und bekrHrtzt, 
ü i einen ehernen Kessel, der ungefähr zwanzig Amphoren hielt. Da- 
neben befand sich eine Erhöhung. Aul diese trat die Pricstcrin, zog 
dann jeden Gefangenen Aber der Kessel heriiher. und .schnitt ihm die 
Ki l le ab. Aus den bl Jer: Kesad tliettendcn Blut sagte sie wahr, 
teil die Eingeweide und prophezeiten daraus den ihrigen 
den Sieg. Wahrend des Kampfes schlugen i< auf die Felle, welche 
über das Fk-chtwcrk der Wagen gespannt waren und verursachten da- 
durch ein entsetzliches Octt8C- wU ) 

Hier tritt nan erstenmal dns heilige Weib der Germanen in den 
Lichtkreis der Geschichte. 
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„In ihnen — den Frauen — meinen sie sogar. Hegt etwas Heiliges 
und Prophetisches. Sie verscfcmlbei] deahelp weder Ihren Rat, noch 

lassen sk' ihre Aussprudle unbejchl gl Hiatus. u ) 

In Waldeidüater umrauscht von den majestätischen Kmnen der 
Riesenbaume, In der Nahe des murmelnden <;n .1- verbringen sie. fern 
von den Stammgenossen ihr nur den Göttern geweihte» Leben. In roh 
gezimmerten, mit Moos bekleideten Hütten, oder in ragenden Stein- 
türmen hausen sie, befreundet mit -dem Getier des Urwaldes» umgeben 
von Odins geheiligten Vögeln, den Raben. Alle, der Fürst, der Edcling, 
dtr Freu- und SldaVi ftle wallen mit rtfchen Opfergaben zu ihr, durch 
Ihn n Mund Weisheit zu huren, den Willen der Götter zu erfahren und 
heilende Krauter und Salben zu erlangen für .uu- > irhrechen A-- K •\y \- 
und Heilung der Seelenschmerzen. 

Audi bei den Nordgermanen genou* die Wahrsagerin hohe, ehr- 
furchtsvolle Achtung. Man lud sie zu Mahlzeiten ein, sandte Ihr Männer 
entgegen, bereitete ihr einen hohen Sitz mit Kissen von Huhnerfedern. 
So empfing Thorkel die Thorburg. Ihre absonderliche Tracht wird uns 
genau geschildert. Sie ging in einem blauen, mit Steinen gezierten 
Mantel und vier schwarzen LnmmVIlli.int -n umher, einen verschieden 
ortig verzierten Stab in der mit Katzcnfellhmulsehuhen bewehrten Hand 
Ihrt Schuhe tnra ans behaartem KUbfUI mit langen, dicken Riemen 

mit Kupterschnullcn. An einem fri-mdhiulisrlieii » jurl. I trug sie einen 
Beutel mit den bunten Gerätschaften de-; Schötnunisimi-. ) 

Die Geschichte kennt eine ganze Reihe von deutschen Seherinnen 
und Prophetinnen. 

Als im Jahre 58 vor Chr. Geb. die Deutschen unter Ariovistus und 
die Römer unter JuttuB Cösor einander gegenüberstanden, verboten die 
Wahrsagerinnen vor di m \i umond eine Schlacht zu beginnen. I >- 
h.ilb lieli An.» vii. dm in solch. :i r allen immer ihrer Weisung folgte, 
obgleich von den Rdrneni herausgefordert, nicht sogleich das ganze 
Heer ins Handgemenge." 1 *) 

Tacitus macht die Auriana und de \ i -leda namhaft, de- m.i< i Dil 
Vespaslanus als Schlcksalsverküiidentmen unbeschranktes Ansehen ge- 
nossen. Zur Zeit Domitlans wird die Prophetin Gonna genannt. M 
der König der Scinnoncn und die Jungfrau Ganna, die nach Vclcda im 

nlond W In war. kamen zu Domitinn. wurden von ihm 

ehrenvoll aufgenommen und kehrten dnnn wieder zurück." 17 ) 

Die altdeutsche Heldensage, voran du* Nibelungenlied, kennen das 
„wisiu wih". Dünn &$$ Ahnungsvermögen und die prophetischen Traume 
der Freuen. 
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Sie sind das Geschenk der Walküren (Walkyr)en, Walkyren) an 
ihre irdischen Schwestern. 

In diesen Jungfrauen in Walhalla leben die Seelen der am Kampf 
teilnehmenden Schildmadehen (Skjaldmeyjar) und der Schlachtenmüdchen 
(Valmeyjar) unsterblich fort. 

Die Walküre Sigrdrifa oder Brunhlld, von Sigurd aus dem Zauber- 
«chlaf erweckt, lehrt ihrem Retter den Runenzauber. Sie unterweis! 
ihn in den Siegrunen, eingegraben in das Schwert, und in den Bierrunen 
des Trinkhorns wider Frmientrug 15 ), und gegen den Zauber im gereichtem 
Trunk.™) 

Hothr, den Heldenjungling, warnen Walküren vor seinem Xeben- 
huhlrr Bnldr, Odins Sohn. 

Sie raten dem im Kampf mit Baldr unterlegenen Hothr die Speisen 
zu erlangen, durch deren Genuli sich die Kraft des Göltersohnes tätlich 
erneuert. Hothr bezwingt auch seinen Gegner, dem die Todesgttttfa ein 
huldiges Ende prophezeite. 

Freyja, Odins Gattin, die Liebesgöttin, der man am Hochzeitstag 
ein Opfer weihte, ist die Herrin der Walküren. Wie die männlichen 
Helden, die auf der Walstatt fallen, Odin zugehoren, so die weiblichen 
dl i Freyja."") Dos Attribut der Freyja war ein Falkengeficder, wahrend 
die Walkhrrn lihtr SAWttengewflnder und Schwanengefieder verfügten. 
Air. Schw/lm- Mn«n sie denn noch langt* in den Sajjwi. >Vin|;,n mul 
Liedern der Deutschen fort. In der Gudrun erscheint im Anklang nn 
die Schwanenjungfrauen ein Engel als Schwan 21 ), und Lohengrins wilder 
Schwan ist gleichfalls mit überirdischen Eigenschaften begnadet. 22 ) Sie, 
dit- Walküren, sind hohen Zaubers kundig. In einem der beiden Merse- 
burger Zaubersprüche, dem einzigen schriftlichen Überbleibsel aus dem 
deutsch-heidnischen Altertum, spricht der elfte, bestimmt auf mtißischc 
Weise die Fesseln tfoei Gefangenen zu lösen von den Idisi, den Wal- 
küren als Zauberinnen: 

Etflfl -1/1:1 ,ii:i uan ticra duoder. 
SuBM hnpt hrptklun, «iimn hrrl Ipzliluii, 

lubodun umbi cuonio wldl: 
Insprlnc hnptbnni!un. invar vlgnn | 

tteo vidi Frauen, letzten 1 -hin. dorthin. 

Die einen hefteten Kaft, andere hielten da« Heer auf, 

andere klaubten an FQaBGifi: 

rntBpring' den Hflftrtuinl. ; .1:1: •*>) 

In dirsrn Walkliren Stellt sich L'.mtMiii- . Ii • F r;iiietin;itiii n urceK- 
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licher Wildheit und CiriiuV dar, umflossen von einem mythologischen 
Nimbus. 24 ) So besonders in Bruninld, der Heldin des Sigurdfragmentes 
der Edda. Sie ist kampfbegienge Walküre und doch ein liebebedurftiges 
Weib, ein Gemisch von dämonischer Kraft und weiblicher Zartheit 
d:i: Idealbild rim-r Germanin. 

In diese Gestalt letfe der Dichter all die Eigenschaften, die der 
Urdeutsche von der Frau seines Herzen* forderte, aber auch all die 
Achtung, die er einer solchen Frau entgegenbrachte, war sie doch die 
Mutter seiner Söhne, 

Ihr, der Mutter, lag allein die Kindererziehunß ob, während der 
Vater, wenn nicht im Kriege, auf der Jagd, beim Spiel oder Trunk mit 
den Genossen, »eine Zeit hinbrachte, 

Sie, nur sie, die Frau, war des Hauses guter tieist, wie sie es 
alle Zeiten hindurch geblieben ist. „Der tiefst.- Grand zurAutont.it m 
der Familie, zum Hausregiment, wird gelegt bei der Erziehung der 
Kinder."''» und diese Herrschaft wuüte das deutsche Weib voll aus- 

/illlh.ri 

An ihr hingen die Kinder mit vollem Herzen, wahrend *ie dem 
rauhen Vater nur scheue Ehrfurcht entgegenbrachten. Sie war die Mutter, 
nur der Herr. So war es hei den ( irrmanrn, *o ist es bei allen 
•genschen Naturvölkern. Denn, „je weiter wir In der Entwicklung 
der Völker zurückgehen, umsomehr schwindet die nationale Eigenart vor 
dem allgemein Menschlichen ".• n ) Und dieses allgemein Menschliche ver- 
körpert sich in dem edelsten, ursprünglichsten Gefühl, der Mutterliebe. 
Das Naturkind, dem die ^ >>llen Vorgänge des Werdens 

unfaßbar waren, da sein Denkvermögen kaum vom tierischen Instinkt 

!i, mußte in der Muri, r etwa.-: Zaubensi'hes -.t-licii. I.s kannte 

die Urweru- Sdtttf hin tehung und --ah die Tatsache, doch der Zu- 
sammenhang CwtoChCB beiden war ihm unbegreiflich. Die Mutter hatti 
zweifellos geboren, doch der Anteil des Vaters an dieser Wirkung war 
ihm untaUlich. Der Mutter war das Kind unleugbar zu eigen, über das 
Besitzrecht des Vaters konnten Zweifel obwalten. Die Mutter 
flflhtl dem Kinde n.thrr als der Vater deshalb niuüten ihre Bestimmungen 

hb r das Schicksal U$ Kindes nMtgebendiTi logar iDehi niaugebend 

A«s solchen Aie-diauunßen entwickelte sich mit dein Entstehen g»- 
sellschaltlidKi Formen das Mutterrecht, dafl Matriarchat, der Gegen- 
satz vom Patriarchat, dem Vatcrrcclit an das Kind. 

Das Wesentliche des Mutterrechtes fußt deshalb darin, üjU die 
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Mutier an der Spitze der Familie Mihi, nicht der Vater.") Es bestand 
und iii'sti'lit vornehmlich dort, WO Polyandrie - Vielmännerei — herrscht, 
jeilorh Jiurli häufig da, wo die Einehe gebräuchlich war,'-'*) Auf den 
Geis! des Mniterrecbts weis* heute noch die Bestimmung des Borger- 
liehen Geeetzbucfaes fQr *J-is Deutsche Reich hin. nach dem ein unehe- 
liche* Kmd und dessen Vater als nicht verwand! gehen.**) 

Das Muttcrrecht In seiner reinen Form bestand zu Tacitus Zelten nicht 
mehr. Nur seine letzten Ausläufer, das innige Zusammengehörigkeit s- 
geinh! zwischen Oheimen und Schwestersfibnen erinnerte an das Matri- 
Bldiat* °) „Der Schwester Sühne sind gleich ungesehn I>eini Oheim wie 
beim Vater. Einige halten diese Blutsverwandtschaft für noch heiliger 
und enger, und ziehen, wenn sie Geiseln nehmen, solche vor, als seien 
sie sowohl für das Her/ ein festeres, als für das HflUfl ein umfassenderes 
Band ' '. 

Ein Mutierrecht bei In Monogamie- lebenden Vr.lketi U.'inii natürlich 
nur dort bestehen, WO die Frau nicht die Sklavin des Mannes oder nur 
ilii* Kbtdergebtrerin Ist, sondern des Mannes getreuer Kamerad in 
Freud und Leid, den der Mann mit seiner Kraft schirmt, und der diesen 
Schutz durch Hingabe lohnt. „Die Hoehstellung der Frauen tinter den 
Germanen war eine mehr religiöse als weltliche, mehr eine passive als 
aktive. Man beti achtete das Weib als ein körperlich schwaches, geistig 
starkes Wesen, das Ansprüche auf Schutz und Schonung, auf Ehr- 
erbietung und Heilighalrung hatte Wir wfirdCQ sehr irren, wenn wir 
die Frauen als die Mittelpunkte der Gesellschaft und des geistigen 

M :tns.lien wollten, Die altgermanische Fraucnvcrchrung ist durch- 
aus nicht zu modernisieren; d.i- Weil, war Weib, zu deutsch ein 
\v. v, hinter dein Mann, tind Frauen wie Velechi . die wir in hervor- 

ider Stellung Strien, standen nicht mehr auf weiblichem, sondern 
auf übermenschlichem Boden. Rechtlich war die Stellung der Frau 
völlig untergeordnet und laut sich durchaus mit der des Kindes Im 
vaterlichen Hause vergleichen. Und dennoch stand die deutsche Frau 
hoch llbcr der griechischen, römischen itnd romanischen. Der keuche 
Sinn des Volke* war NbfcMfurkund< weibliche 

ZttChl und Ehre galt dem Lehen gleich. Wo aber solch« Ansichr 
herrscht, da fallt dem Weftfl Glfl besseret Los als dort, wo es zwar 
bürgerlich dig aber einzig und allein ein Mittel sinnlicher Luti 

i.st. Rauh konnte es behandelt werden, aber nicht roh; es kann 
körperliche Milsh:mdlungen erfahren, aber keine sittlichen. Ein leud t< 
Beispiel tat die gefangene Königstochter Gudrun, die I hemmt von 
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Normamieiil.iiid dem Vater ranbt. Si< l*. |;mre unter den Feinden 

gen, Hartmui liebt sie mit alier Macht; aber seine Bitten so wenig 

wie seiner Mutter MiUhandlungen vermögen sie, die Einwilligung zur 

SD geben. Und Martmut denkt tüchtig Keim«, um nicht mit GewaH 

i 'zwingen, was ihm versagt wird. Das tsl germanische Art." 33 ) 

Dem ersten Schilderer ücrmaniens. den 'lehnten, an die zur 

Überreife gelangte Kultur seines Vaterlandes gewöhnten Kömer Cajut 

ins Tacitus. nötigt die RflMwO der deutschen Trau Worte ungr- 

il ",:»i .Ntiiii;; .ib. 

Aus der mit vergiftenden Miasmen Geschwängerten Luft des Sünden 
pfahlS, der römischen Weltlatrine, kam der Weltmann, dem nichts mensch- 
lichem fremd war, und der wie wenige den Geist seiner Zeit ertalit. m 
die rauhere aber reine Luft des deutschen Nordens. Das Weib, das 
er bis dahin vor Augen gehabt, war die WUhV und Modcdnme, in 
Üppigkeit .iut<_: in d i Atmosphäre von Unnatur und Smnlif ikü il 

die von Vi-llcern aller Zonen nach Korn eingeschleppt wurden, i'acitur- 
kunnle nur Treibhauspflanzen mit farbengluhenden über duitlosen Blüten 
oder Unkraut ehe er die bescheidene Waldblume /um ersten Mal er- 
blickte, hr zieht eine l'urnlUle ywisthen seiner L.uidesmflnnin und der 
Germanin, die in jeder Hinsicht zugunsten der letztgenannten aus- 
f allen muH. 

„So leben Sie denn in wohlbeacMfttter Keuschheit durch keim 
Lockungen von Schauspielen, keine Reizungen von Gastmählern ver- 
führt, Der Briefe Heimlichkeiten sind so gut den Mannern wii den 
Frauen unbekannt. Sehr selten flir ein so zahlreiches Volk sind Ehe- 
bmrhe deren Bestrafung unverzüglich und den Monncm Überlassen ist. 
Vor den Augen ihrer Verwandten j.itrt üvr Iheirumn die Entblößte mit 
ubgeschnitu nein Haupthaar aus dem Hause, und treibt mit einer Geiliel 
i durcha ganze Dorf. Preisgegebner Keuschheit gewährt man vollends 
VeredbOflg; nicht durch Schönheit, nicht durch Jugend, nicht durch 
Reichtum fände 6okfM einen Mann. Denn hier lacht | lemand über 

. . und es heiüt verführen und sich vertiihrtti lassen nicht der 
der Zeit. Noch besser freilich die Volksstflmme, in welchen nur Jung- 
■•heiraten, und 6S mit der Hoffnung um iübde der 

GSttfa bei Einem Male sein Bewenden hat. So empfangen sie nur 
Einen Mann v. ■ Einen U b nur und Ein Leben, daß kein Gedanke 
darüber hinaus, nicht weiter Irgend ein Verlangen reicht, dati nicht so- 
VOM den Ehemann sie In Ihm lieben, als die Ehe. Die Zahl der Kinder 
zu beschranken, oder irgend einen von den Nachgcborcncn zu töten 
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wird ftir eine Missetat gehalten, und mehr vermögen hier gute Sitten, 

als anderswo gute Gesetze."-*"*.) 

Auch Wotan lehrt im Havamal den l.odfafner: 

Das Weib eirieö andern wolle du nie 
Zltf heimlichen Liebschaft verleiten! 8 ') 

Nachdem er vorausgeschickt hotte- 

«Nimm dich in Acht, aber nicht ohne Not 

An nlleTineisien beim Allrunk, 

Bei ilt.rcn ciriichem Weib. . . ." 

Keuscli und rein veifloQ die Jugend der Germanen. Vor dem 
/uiii/.igaten Jahr eine Liebschaft zu haben» galt als schimpflich für 
den Jüngling") „Auch mit den Jungfrauen eilt man nicht. Den Jüng- 
lingen gleich ist ihre Hochgcstalt. PaÜlich und stark verehlichen sie 
sich und von der Eltern Kraft zeugen auch die Kinder".") „In jeg- 
lichem Haus wachsen sie nackt und schmutzig zu dem Gliederbau, der 
Letbesgestalt empor, die wir (an ihnen) lit-wundern. Jeden nährt wfn8 
eigene Mutter an ihrer Brust und ifa werden nicht Mägden und Ammen 
;iUr\ut ■scii",* 7 ) wie es in Rurn Gepflogenheit war. Die halbwüchsigen 
Kinder schied man nicht prttde voneinander. Denn trotz der ger- 
manischen Moralität ..macht man aus den Geschlechtsverschiedenheiten 
Ui in ' m|i. iniiis, Beldr Cirsi lilechter baden Bffcfl gemeinschaftlich in 
FliKsen und tragen unter den Fellen und kleinen Decken von Renntur- 
bJhjten den Leib grCBtentofla bloß." 58 ) 

Auf solchem Holz mußten KerngestalteH erwachsen, knorrig Brie 
der Kiciii'iuisi, ober auch gesund und saftstrotzend wie dieser 

Und so sprnll jene hehrste Fnmengestalt des alten Deutschlands 
empor, deren tragische Schicksale ilvn ersten und einzigen Roman bihlm. 
der aus den Urwäldern Germanlens auf uns gekommen ist, und un ver- 
gangen bleibt, so langr- deutsch* Laute auf deutscher Erde klingen. 

Im sechsten Jahr nach Christi Gebort war's als der „goldene" 
Auguscus den kahlköpfigen, lufgebtasefien Patrizier Publius Quinctfltus 
VaruR als Statthalter In die rflnladhgaJItoehen Provinzen sandte. Varus 

war vorher in gleichet Eigenschaft in SsiM'ii gewesen. Er l.-Ui- ;l.is 
reiche Syrien filfl artm-r SdltuckXf betreten, und das arme als trnlicr 
Mann verlassen." Das \tittn-t.-n (flem von echt römischer Überhebl ng 
strotzenden Manna 'lern die Barbaras mir als Ausbeutungsohirkte 
galten, mußte dla ohnehin garende Unznfrtedenheh 1 mit don welschen 
Eindringlingen rar bei auflohenden Empfang entfachen. 

Qerm8nische Krieger scbUehen auf nur ihnrn bekannten Pfaden von 
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Stamm zu Stamm, von Gehöft zu Gehöft mit geheimen Botschaften, um 

Hanßtn zum Kampf gegen lins Iv-mcrhcer aufzustacheln. 

Die Seele dieser Bewegung war Armin, Scgimer3 Sohn, ein Fürst 

Outil' l;«r. 

So begeisterten Widerhall Armins Worte an vielen Stellen fand, 
so ablehnend kühl verhielt man sich anderorts dagegen. Die Romer 
hatten durch Cield und Ihre, mit beleidigender Herablassung verteilten 
Gunstbezcugungen sich treue Anhänger unter den Germanen zu er- 
werben gewuUt. Selbst die Eroberer geringschätzten diese Vcrrflter an 
ihrem Vaterland, doch dies hielt jene Fürsten nicht ab, die Interessen 
Volkes drn eigenen unterzuordnen und mit kltCCfctfoChtT Unter- 
WflrflgheM deutsche Treue gegen römisches Gold umzuwechseln. Jener 
undeutsche Geist, der sich nur zu gern von dem auü der Fremde l in 
I ftltonden Glanz blenden lieu\ Wfifl Bf eben von Fremden, alles Deutsch- 
tum hohnltlchclnd bekrittelnden Persönlichkeiten ausging, zeitigte eben 
schon damals eine Niedertracht, die sich aber erst, viele Jahrhunderte 
spater, zur Zeit de.-. Sdiiiu-nkoi.i^- und des kleinen, bleichen Korsi I BUI 
vollen Blüte entfetten sollte. Bf BChied Brüder Reichen Stammes wie 
mit ehernen Mauern voneinander und sflte Hau, wo Einigkeit viel Unheil 
abgewendet hotte. 

linier der ergeh logt deutscher Herfranfl war Segest. 

gleichfalls ein Häuptling der Cherusker. „Armlnlus wiegelte Germanien 
aut. Segestes hatte schon oft und noch beim letzten Mal, als man zu 
den Watten griff, dem Vnrus eröffnet, daü ein Aufruhr im Werk sei 
und geraten, ihn nebst Arminius und den Übrigen Muchthubrrn in Fesseln 
zu legen. Nach Entfernung der Fünften würde das Volk nichts zu unter- 
nehmen wagen, er, Varus, selbst würde Zeit gewinnen, Schuldlose und 
Schuldige iu unterscheiden. Doch Varua fiel durch sein Verhängnis und 
durch du. Gewalt des Arminius. Scgest, obwohl durch seines Volkes 
Einigkeit (mit den aufständischen Stammen) mit in den Krieg verwickelt, 
blieb andern Sinnes. Sein PrivathaU wuchs noch, weil Armin dir einen 
andern verlobte Tochter des Segcst entführt hatte. So war der Eiden 
Verfielt verfeindet die Schwicgcr und was bei Eintrachtigen ein Band 
der Liebe ist, ward zum BtecM des Zornes bei den feindselig Ge- 
sinnten.- 3U > 

Den Hall von Sogest gegen Armin mag nicht allein der Arger über 
die Entführung der FocMer angefacht haben, sondern noch mehr der 
verletzt« Ehrgeiz. Der in Waffen ergrauten, verschlagenen Krieger 
mutttc es mit Wut erfüllen, duli der junge, tatkräftige Armin größeren 
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Einfluß bei den Stammesgenossen gewann, als er selbst Büfett« 

hatte. 

Zum Glück für die Germanen „hatte Varus Bein* »ihren mit dem 
Wuchs der Selbstgefälligkeit verstopft und lieli den Verrater mit seinen 
Angebereien und Warnungen abfahren. So konnte Arminius seine wohl- 
ausgesonnenen Veranstaltungen ungehindert zu Ende fuhren" 10 ! !><r 
V«Tnirhtungskiimpf im Teutoburger Wald war die Folge und der Jammrr- 
i!' i dtS C.K.irs in Rom: „Qulnctflfuf Varus, gib, gib die Legionen 
wu-iH-r!"») 

Denn Varus: ... . geriet in einen Sumpf. 

\'if|i)T zwei Stiefel und einen Strumpf 

Unil lilirli i'lrml sin Iuti!** 

wie Scheffel singt 

Der Feldherr und an fünfzigtausend Romer deckten das Schlachtfeld! 

Armin war der Held des Tages — aber leider nur des Tages. 
Ohne Neider kein Erfolg. Aber wo der Erfolg das Ergebnis eigener 
Tatkraft ist, da reckt der Hau sein giftgeschwollenes Haupt empor. 
Denn außer Segest müssen noch andere Germanenführer Armins Glück 
mit scheelen Augen verfolgt haben, sonst bleibt es unerklärlich, dali der 
Schwiegervater den Eidam überfallen und mit der Gattin sechs volle 
J;ihre mfnngen halten konnte. 

Um Rache für die Vamtschlucht zu nehmen, war DrusuS Germaniais, 
h 'i Neffa des Tiberius. des neuen römischen Imperators, nach Ger- 
manien gekommen. 

Zu derselben Zeit glückte es Armin au* der Gefangenschaft bei 
Scgcst zu entrinnen, doch ohne seine Frau. Sie, die ihm Vaterfreuden 
vi rbitfl, motte er in der Gewalt ihres VflttT* EarflcklaftSM Er sollte 
sie im- wii -dor.sehen. nirh nie den Vnterkul» aut du» Stime seines Kinde-; 
drücken. 

Um die Gattin zu befrei« belagerte Armin mit Kineo Oieruskern 
das feste Hau* Segest*. Doch dies« erlangte durch seinen Sohn und 
andern heimlich Ali DnsSOs gesandten Leuten, den Entsatz durch die 
rGmiich Obennacht. 

Zum Dank für diese Hilfe übergab Segest dem Kümcr die noch in 
seiner Verwahrung befindlichen Gefangenen. ,,t).ihei waren edle Frauen 
und unter diesen die Göttin dCs Arminiu:;. S* s'.i-.-.tes 1'ochter. mehr nach 

Gatten als nach des Vettert Qtiel gurtet, weder zu Tranen be- 
siegt noch mit einem Laut flehend, unter dem Busen zu<ammcngefalM 
die Hände, nlederbUckcm! tut den gesegneter Leib. " ,: i Dabei schwang 
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Segest eine Rede an den römischen Machthaber, die In den seither ver- 
flossenen neunzehnhuntli.TT Jahren nichts von ihrer himmelschreienden 
Niedertracht eingebüßt hat. 1 " 3 ) 

„Den Arminius tri«-»» ;iuil<r angeborener Heftigkeit der Gattin Raub, 
und daß der Knechtschaft unterworfen, wa* die Frau unter ihrem Herzen 
gleich einem Rasenden umher. Und so durchflog er der CheruÄktr 
Gaue, Waffen gegen Segestes, Waffen gegen den Cflsar tufzubltt » 
Selbst Schmähungen hielt er nicht zurück: Ein herrlicher Vater! -in 
großer Imperator, ein tapferes H< H 60 vielen Armen ein schwaches 

Weib hinwegfnhren! Vor ihm (Armin) seien drei Legionen, ebensoviel 

:--n niedergesunken; denn nicht mit Verrat, nicht gegen schwangere 
Frauen, sondern offen Regen Bewaffnete pflege er Krieg zu führen 

n Vaterland» Familie, Althergebrachtes den Deutschen lieber w.in-n 
als Fremd- und Zwinglu-rrschaft, so mÖChlW sie ihm, Arminius, zu Ruhm 
und PW An -it. StgWtN n schimpflicher Knechtschaft folgen!'* M ) 

In diesen warmen Worten verriet ein Romer seine Teilnahme für 
den bedauernswerten Helden. Die LtndSkuM heu Armins Appell voll- 
kommen kalt. Kenn' Htnd regte >ich, ihm beizustehen. 

Armins Ciuttin wurde nach Italien gebracht, wo sie bald darau! rinem 
Sohn das Leben g.ih. 

I tft Körner nannten das Kind Thumelicus. 

Dem .»teilen 1 ' Segest wurde dünn doch nach dem Vorgefallenen der 
Boden der Heimat zu heil*. Um die Früchte seiner Großtaten einzu- 
heimsen, folgte er dem Sieger nach Korn. 

Zur Ehre der Menschheit sei angenommen, daß Segest gezwungen 
worden war, den Triumphzug des Druaus GermanicuB am 27. Mai des 
Jahres 17 n. Chr. Geb. als Zuschauer beizuwoht n "i Wie man ihm 
in diesem Fall ai Mut gewesen sein, als er ., seinen eigenen Sohn $e- 
migus (Scgimund, Sigmund), Anführer der Cherusker und dessen Schwerer, 
i I i.ittin Armins, des < »berfeldherrn der Cherusker bei der treulosen 
Vernichtung des QtthctfHui VuriiN. und der auch jetzt noch Krieg führt, 
namens Thusnelda und Ihren dn-ijiilmircH Sota,"**) mit Ketten beladen 
unter den Kriegsgefangenen einherschreiten sah. 

Wie tief mulite erst diese Schaustellung das an die Abgeschlossen- 
heit des Hauses gcwtitmtc germanische Weib verletzen! eine 
FUrstcntochier , die Frau eines Forsten und den fredlOn Bli< 
schadenfrohen Bemerkungen, den haßerfüllten mJer .-chamlosen Zurufen 
der Zuschauer wehrlos preisgegeben. Wie motlit- |M ihr Her/, zi;- 
sammenkrampfen, sobald ihr Blick mit den kMnen ftlfl Sktovtfl cd Ofi nen 
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Solm «1 ihrer Seite fiel, und wenn sie des friedlosen, von Freund und 
Feind gehetzten Glitten dachte! 

Doch das Bitterste stand der Schwergeprüften noch bevor, der 
ji Bftte Schmerz, der einer Mutter zugefügt werden kann. — Man nahm 
Ihr das Einzige, was Ihr aus der kurzen Zelt des Ltebe&gftb ks geblieben 
— das Kind 

„Wie mit dem EU Ravenna erzogenen Knaben des Schicksals harte 
Launen nachmals ihr Spiel getrieben, werde ich am gehörigen On er- 
zflhten" sagt Tacitus."* 7 ) Leider sind gerade diese Mitteilungen des 
römischen Historikers, die bekanntlich in <histav Freytags Roman „Die 
verlorene Handschrift ' eine Rolle spielen, verloren gegangen oder unge- 
schrieben gebliehen. Zu welcher Schmach das Kind einev Helden BUS- 
ersehen war. darüber hegt der Geschichtsihreiber nur Vermutungen. 
Her Dichter laßt den ..Fechter von Rnvenna", den Rotnling mit Leib und 
S; |i !:■ der [edee Andenken an seine deutsche Heimat mit Verachtung 
von sich weist, durch die Hand der eigenen Mutter sterben 4 \i 

SfebeuunddrefBlgJfhrig Hei Armin, 21 n. Chr. Geb., durch die Tücke 
seiner Sippe, die mit teilten Feindet! gemeinsame Sache gemacht. 

Ein Romer hat dem deutschen Heros ein unvergängliche* Denkmal 
gesetzt *f) Die Landeleute besangen die Taten des Mannes, den sie 
feige hlngemordet, dessen Weib und Kind sie in Knechtschaft verkommen 
ließen. Spater erhielt er Buch ata Standbifd MH Liedern und Monunu | it> n 
hat der Deutsche von [eher de Undankbarkeit weti zu machen gesucht, 
die '•!' gegen seine Helden j^eiibt, so lange sie im Leben waren. 

Und Thusnelda? 

Wann und WO sie ihr müdes Houpl zur letzten Ruhe gebettet, 
kündet keine Überlieferung. 

Sie endete fern von der Heimat, von dorn Gatten, dem sie so 
geistesverwandt gewesen, vergessen von denen, für die sie Schmach 
und Schande mit Hochsinn getragen bto ipfiter die neuerwecMe Lust 
am Studium dtr Alien ihr Ander. k»-n wieder erweckte. Kinem der 

widerlichsten Gesellen des deutscht n PllliaS&efi, D;niiel CflSpef VOH 

Lohenstein, war es vorbehalten, sie In der deutschen Literatur ein- 
zufuhren.* ) 

Wenn Göttling M ) recht hat. und die herrliche Marmorstatue In der 
Loggia de' Lsn2l auf dem Marktplnt? von Floren? wirklich Thusnelda 
darstellt, so würde dies beweisen, dtfi die Werte des Tacttni uidi du 
Mitgefühl eines großen römischen Künstlers geweckt und ihn zu einem 
Meisterwerk bege i stert heben, 
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Ein vollerblühtes Weib lehnt aul den hohen Sockel. Da* krfiftfg 

.-.<■ i i.mttene Antlitz, umrahmt von frei auf den Nacken niederfallendem 

Gelock, ist unter der Wucht des Geschickes tief gesenkt, Eine Welt von 

nnut liegl über den m weite, endlos weite Fernen Warnenden Augen. 

Das kunstlose Uvwnnd leg) rieh faltenreich um die scfüenhkrfiftfge üe- 

i.iii. Die Anne sind * ntbIQtt, so 

auch die linke Brust, wir TdCRuf 

ss im Eigenheit der gemni ■ n* n 

PnuentracM hervortieb!.**) Als 

Schuhe dienen eine Art Sandalen 

einem Stück Leder. 

So .im' h - fnd I lei mi nft n< n 
.mi iUt Siegessäule Marc Aurels 
in Koni ungetan. Aul anderen 
Teilen dion r.iciuernen Kultur- 
geschichte tragen dewscheFrauen 
dta Bnisl um einem Meind bed' . i;i 
Ober die ein Stach Zeug wfe eine 
kni/'-Tunikn Rrwortt-n ist. fad i 
I iewand sind Pkttparetrcitm ..der 
farbige Föden zu einfachen 
Mustern eingewebt; sie zeugen 
von der Freude an greifen Farben, 
die wir bis auf den heutigen Tag 

Ler ländlichen Bevölkerung. 
nementhchSüddeutschlands wd l 
nehmen kOnm- 

DerAufcntheH Km Freien, die 

kräftigend«' Arlrit in Miiti 11 -i,l 

Feld, die Abhhrtung wflhrcnd der 

-n Jugendzeit erzeugte 
stattliche Frauengcstalt' n . 
leicht zu eckig und knorrig für den 
das Zartere vorziehenden mo- 
dernen Ucschmack. Das Jit 

rauhen Lult schutzlos preis] Antlitz, die nahrhafte, kunstlos zu- 

bereitete Kost von FIci h, Midi and FeldfiftcMtu malte gesunde 

Farben uut die scharfgeschnittenen Züge, wii i um •; auch von dem mar- 
mornen Kopf einer tiermanin In BfKbcbet Museum cntgegcnschjucn. 




Cvna&olk, ».^«Mlrh Triu«n»t.i». In 4.» U[(i. 
£• t->nil In K1-. 
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Die Nase ist gerade und lang, dif Lippen sind in gesunder Sinnlichkeit auf- 
'.i wnrfen. Kühn geschwungene Brauen überwölben die groüen Augen, 
die Plutarcli hell und Horaz blau Rennt 

Die Haarfarbe bei den germanischen Frauen wies alle Scbaftierungcia 
vom Dunkrlrot bis zum hellsten Strohgelb auf. Sie trugen ein reifen- 
artiges Band um dieses herabwallende Maar, das unbetli-« ki linn Sonnen- 
strahlen, dem Schnee und Regen ausgesetzt wurde. 5 *) 

Das germanisthr Blondhaar #ilt in Rom für ausnehmend schein» denn 
schon die Hellenen dachten ihre Gült er mit Vorliebe blond. Darum bemühte 
sich denn auch die vornehme Weiblichkeit Roms, ein deutsches Blond durch 
Färben zu erzielen. Ebenso waren blonde Perücken stark verbreitet. bS ) 

Der Gerimme liebte Übrigens gleichfalls blond, und wo ihm die Natur 
diese Farbe versagt, da färbte auch er sein Haar mit einer Seife von 
BuchcMSdie und Segl i.i.nV,. "'') Blond waren die Blüten holder Weiblirli- 
keil in allen Dichtungen des Mittelalters, schwarz und rot die Rose- 
wirhter beiderlei CWliU- htrs. 

Bei aller Einfachheit der Lebensgewohnheiten konnte der Germane 
dodi des Schmuckes DidM entbehren. Diese Erscheinung, die Freude 
am Schmuck, wiederholt rieh bei allen Naturvölkern, bfl es doch meist 
nur das Verlangen nach Schmuck, dem die Kleidung ihr Entstehen ver- 
dankt. Ist die Gewandung einmal vorhanden, so nmU der Schmuck die 
Vorzuge und Schönheiten des verhüllten Korpers ersetzen. „Denn der 
Sdimudc ist nur vorbanden, gewisse Vortrefflichkeiten unserer Person 
anderen vor Augen tu fuhren.*") 

Die Freude an SdimuckgegenaUnden, ob ihrer Scriouhi'ii. Kostbar* 
keil oder ihres Kunstwertes wegen ist niederen VolkSBChfdlten und 

erschuften Fremd sk Beben den Schmudc nur sb Verschönerung* 
mittel. Der Qrasmantel, die Blume, des RaubtlerfeD, die Koralleukette 
sind als Schmuck glelchgesctifltet. Mir materieller Wert Kt nur bodi 

in den Augen des Besitzers und dir Neiders*. 

D*M Qermane Hebte viel und reichen, dabei sehr iv-mIhimi k\ <>ll« i. 
Sctmmdi .in selnei sonst Qbei n • einfachen Kleidung. Darum enthalten 
die Im Jahr 1H4G erschlossenen Grfber aus vorgeschichtlicher Zeit auf 
iahbarg bei H unveffraltnlsmlAfg mehr Schmucksachen als 

Waffen und GerStstücke. in 525 Skelettgrsbern - im Gegensatz ni 
den Brandgrilbern mit Am hl iiuheirrslen — wurden gefunden: IKl 

Waffen, dagegen 1543 Schmuckstücke In Bronze, (i Gold-, 171 Bera- 
iteto« und 41 Qknufentfidce. 1 *) 

Am meisten voi i le von heiden Geschlechtern ge- 
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tragenen reichverzierten QorM, denn Nadein, Pibelrt, Riege m d GehlBge. 

V u I davon ist einheimische Arbeit und auch der Form nach einheimische 
Erfindung. Frauen trugen einen aus einfachen Kopfnadeln gebildeten 
Kamm auf den Hinterhaupt. AU Gewandnadeln dienten sehr zierliche, 
rnehrknopflge, oft recht lange Spielte, deren Spitze in einem Vorstecker 
aus Bn? oder Bronze verwahrt war.*') Ferner wurden Eon Zusammen- 
halten der Kleider Fibeln gebraucht, federnde Gewnndhaften . die aus 
einem Bügel mit Xudelrust (Fuii) und einer Nadel mit einfacher oder 
mehrfacher Spiralschlin^e (Kopf i bestehen, l-nter den Schmuckstücken 
sind Armringe, geschmackvoll geknotet, wenn auch schwer in der Form, 
dann Anhangsei vorherrschend. Dicke Ringe au* Bernstein geschnitten 
werden um Handgelenk und Oberarm gelegt. Schmuckstücke aus Metall 
und Bernstein repräsentierten schon damals einen hohen Werl, der in 
der FolgtMtl Immer wuchs. Zu ihnen traten noch Edelsteine. Auta 
dem Seltenheitswert kam bei Juwelen noch, nach Ansicht der Zeil viel 
Geheimnisvolles hinzu, was ihren Wert erhöhte. 

..Ein Stein bestärkte hohen Mut, 
Zur Heilung wiir ein »ndrer gut; 
Sie wirkten nll in eigner Art. 
Vnl hohe Kraft war drin verwahrt, 
Falle man verstund sie auszudeuten."* 1 ) 

Derartigen Schmuck aufzuspeichern WH denn auch das eifrigste 

Besuchen der Henedier und Edlen. Die Überlieferungen berichten von 

solchen Schauen an vielen Stellen. Sie erzilhleu venu unheflbtm-'-mK 11 
Nibelungenhort Im ßeowulf naht die Königin Waldiwa mit goldenem 
Stirnrrif. H;irwclf dem Hauten (Gesten) bietet sie: 

, zwei Ringe FOfl fluid 

kunstvoll gewundenen kostbaren Armschuiuck. 

tinrteJ and Kleid und den grollten Hnlsreif. 

davon i<;h auf Erden noch irgend erfahren." 61 ) 

Urtnit greiit Her Held des Gedichtes seinen Schutz on, um ein 
ecr aufzubringen: 

i hört wfl ich im bieten, ich gewinne ein kreftie her.'***) 
Denn zum Krießführen brauchte man auch damals schon die be- 
wußten drei Dinge - Geld, Geld, Geld! Der K U erstlich eine 
rein finanzielle Angelegenheit in der dann vielleicht ein- mefee 
wurde genau wie die Ehe im deutschen Altertum und Mittelalter. 

Der Ehe gine das Verlöbnis zuvor, in den Allermeisten Fallen nn 
VcrtraR im Interesse zweier Familien ohne Rücksicht auf das Verl 
Peer, das häufig kaum geh ; als man seine Hände zu künftigem 
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Ehebund zusammenlegte Du VarftJbnfe galt als abgegebenes Wort and 
war Wie dieses heilig, 

l)i<- Verlobten waren zur strengsten Enthaltsamkeit gegeneinander 
Verpflichtet, in dem berühmten langohardischen Edikt des Hrntluirii. 
niedergeschrieben 843 nach CbrlStl Geburt, doch schon seit Jahrhunderten 
Im Gebrauch, wie die deutschen Wörter darin beweisen, wird strenge 
Strufe auf den unagrif, das berühren einer Frau vor geschlossener Ehe 

tat.* 8 ) Die Achtung der Jungfräulichkeit spricht hier ein gewichtiges 
Wort mit. 

In der Mtetten ZeH des Germanentums verlobten und vermählten sich, 
uriinpolitijiriK-oclrriin.tii/ii'ilrrn-iindedieserhcischten.selbstGeschwtBttr "'■ 

Diese Ehen zwischen Geschwistern oder anderen neben Btul 
m ru.uulien. COgV /wischen Eltern und Kindern, galten bei vii*U-u Vol 
kern de* AJtertUXttfi als das Naturgemäße. „Sie ziemt Gottern und 
Helden und sie allem ermöglicht den von den Nachbarn abgeschlossenen 
Fürsten eine ebenbürtige, das Blut reinhaltende Verbindung". '') Bei den 
Persern hieUen solche Ehen reine. Der Inka in Peru hatte das Rectal 
älteste Schwester zu heiraten, um auf diese Weise „das Blut der 
Sonne" rem zu erhalten.™) Falls diese Ehe kinderlos blieb, rmiüte er 
noch die zweite, dritte oder folgende Schwester hinzunehmen, bis der 
erste Spr&Uling kam.' 17 ) Bei den Phöniziern durfte die Mutter den Sohn, 
der Vetei die Tochter zur Frau nehmen, Unter den ntten Arabern 
sprach das Gesetz dem Sohn die Verpflichtung) die verwitwete Mutter 
KU ChcJfchcn, sogar nls ein bteondcrtt Vorrecht «•**) Im Land der 
I 'h.ir.ionen warm F.hen ewitt rH n ( le* hwi ite n keine Seltenheit. BV ) In der 
altnordischen WtfSUItgtt iLpnund, der Sohn Kftnig Wolsungrs 

mit seiner ZwiBingsediweetcr Sign? (Siglfnd) den SleflötH. In der alten 

chen Hddentfcbtung werden solcht BluUverwandteii-Hcirntcn den 
Heiden vielfach nachgesagt'*) Im „Ortnlt" verengt der Heidenkftaig 
ledein Freier (ft Tochter, lini sie selbst nach dem Tode ihrer Mutter 

ran en nehmeni Ebenso König Aoron im „Oeweld".' 1 ) 

Die Verehelfchung der Witwe mit den Bruder des verstorbenen 
■ ii. dh I-wirut*- Heiraten der Hebrüer, erhielt sich in einigen Län- 
dern Gemanienfl auch Im Mittelalter. Der aus Frankreich stammenden 
1 >n liiiii.'.Kvrn'' Harttitanns von Aue hingegen liegt der Gedanke zu Grund, 
dali Held Iwcin Laudiuc. die Witwe des von ihm z*t< taten Königs heiratet. 
„Es hat aber auch in altnordischen Sagen kein Bedenken daß der 

i die Gemahlin seine* erlegten Gegner« freit, oder seinem Sohn 
dessen Tochtt-i gört."' 
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Bis 211m dreizehnten Jahrhundert wurden die Ehen erst im netteren 
Alter des Paare« geschlossen. Allerdings kommen Ausnahmen vor. be- 
sonders in der Übergangszeit vom Altertum zum Mittelster und in 
dessen Frtihzeit. 

Bei den Lanßobarden war einerseits die Ehe mit unmannbaren 
Jungfrauen ßesetzlich untersagt, 73 ) andererseits wieder wird ein zwölf- 
jähriges Madchen für reif und die Heirat mit ihm für rechtlich gallig erklärt. 
Ein gleiches dekretierten der Schwabenspiegel und ds* friesische Recht :i ) 
Die Gesetze waren erfolglos bcmliht die Ehen UngleichaltrigiT zu ver- 
Mndera Meist war in solchen Fallen die Braut erwachsen, der Bräutigam 
ein halbwüchsiger Knabe. 7 '» Den umgekehrten Füll bezeugt die Chronik 
1 hi< tmar* von Merseburg, nach der dem Edlen Liuthar IM Nordthuhngen 
seine dreizehnjährige Frau Godila einen Sohn gebar.™) 

Die ursprüngliche Art der Werbung dürfte bei den Germanen, wie 
bei allen tiefstehenden Jagd- und Kriegsvölkern der Brauiraub gewesen 
sein. Die Werbung war der Raub, die Hochzeit die Gewalt.") „Die 
alte Gewohnheit, die Frau des fremden Stammes als ein begehrensv.it 
Beutegut zu betrachten» statt sie durch Handel und Kauf zu lösen, konnte 
nur mit großer Anstrengung niedergekämpft werden." i 

I ii-wnlt gegen das schwächere Weib anzuwenden galt jedoch dem 
ritterlichen Germanen immer für schimpflich. Sogar das fahrende Weib 
schützt in dieser Hinsicht der Sochscn>|>i< i;i },~ ? \ in dem uralte Gepflogen- 
iirii. M ni Papier gcbrftdri Bind Darum wurde es den Franken als schflnd 
Idl vorgeworfen, daB sie gegen deutschen Kricgsgebniuch Unehre im 
gefangenen Frauen verübt. Ks kommt sogar vor, daü derartige Roh« 
heiten durch den Tod des Verbrecher» gesühnt wurden. 81 ) Fragen und 
Kinder der Feinde galten als Ihi rt<* Heute, und „wer erwachsen 

war, fiel durch das Schwert. Knaben und Mädchen aber bewahrte man 
der Knechtschaft" hicU es von den Sachsen. Der ritterlich gerade Sinn 
des Germanen bewahrte ihn davor, das Weib, dem er die Freiheit ge- 
raubt, noch tiefer ^u erniedrigen, und dm zum Knecht gewordenen die 
Hcrrcnfaust fühlen zu lassen. Der Sklave in Deutschland war der 
Diener des Hauses, nicht, wie bei den Römern, das willenlose Werl. 
dos einer Laune wegen straflos zerbroch-n wurde. 

Dem Frauenraub eng verwandt waren die Entführungen. Dk Mkfettetl 
Strafen vermochten nicht, *ie bis in die neueste Zeit hinein fl U tt uT Ot ta « 

uralten Gesetze eifern dagegen. „Wenn einer de» andern Braut 
Recht entfuhrt, de lol i: w ieder geben und mit SÄK) Gulden 
büßen. Wenn er sie abti nicht will wiedergebe«, so soll er 400 bullen, 
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wenn sie mich bei ihm gestorben wiire."" 1 ) Anderswo hatte der Ent- 
führer die geraubte Braut zu behalten, da* Vergehen an die Sippe und 
den Bräutigam zu sühnen und unter Umstanden den zehnfachen Braut- 
kauf zu erlegen. Waren die weltlichen Gerichte befriedigt, dann legten 
dem Entführer noch die Geistlichen eine drei Jahre wahrende Kirchcn- 
buüe auf. 

In den späteren friesischen Gesetzen, die kernig und frisch, von 
kräftigem Wiesenduft durchweht sind wie alle Sitten und Gebriluclu- 
dieses markigen, altdeutsche Art und altdeutschen Sinn am längsten be- 
wahrenden Volkes, wurde ein ganz eigentümliches Verfahren bei Ent- 
führungen angewendet. Der gute oder böse Ausgang des Romankapitcls 
wurde ganz in die Hand der Braut gelegt, in» strikten Gegensatz zu 
den Gepflogenheiten aller anderen deutschen Stamme, die das mulier 
taceat in ecclesia trotz aller Hochachtung vor der Frau nie und nimmer 
aulier acht ließen. 

Die Entführte sollte aus dem Haus des Entführers genommen, und 
drei Nächte in die Gewalt des fräna (Fronboten. Henker) überliefert 
werden. Den dritten Tag brachte sie der Fron auf den Genchtsplatz 
und senkte zwei Stäbe in die Erde. Zu dein einen Stab stellten sich 
die Verwandten, zu dem andern der Rauber. Ging sie zu dein Ent- 
ffihl er, so war sie rechtmäßig verheiratet und beide straffrei. Im Gegen- 
teil mulite sie der Entführer doppelt gelten.* 1 ) 

Wer die Tochter seines Herrn entführte, erlitt nach den Kapitularien 
Karls de& Großen die Todesstrafe. 

Das Hamburger Stadtrecht von 1270 bedrohte den Entführer eflta 
Jungfrau unter Ifi Jahren mit dem Tod. auch wenn er mit ihrem Ein- 
verständnis gCbudcU bitte Eine gleiche Strafe traf Ihn, wenn er Bing 
Ifferi Jungfrau gegen Ihren Willen geraubt hatte. Straflos war er nur 
dann, wenn ihm ein nacktes Madchen über IG Jahren freiwillig gefolgt 
Wir.**) — Den SchluU ;iu^ diesem geistreichen Gesetz zu ziehen, nbi-r- 
laiat Ich getrost meinen Lesern. — Die Entführungen sind der Haupt- 
Stoff In der 'alten UnterhaMunggtektfire Ortnit raubt die sarazenische 
Königstochter Sidrat; Zwergkönig Laurin, Ditleibs Schwester, Goldemar 
dir Tru Mci d« Königs von Portugal ,,daz die alt Kinginne vor letd slarp". 

Anderseits ist die BefrefUDg yrrmihnr Jungfrauen ein in den Dietinh- 
MgtB immer wiederkehrendes Motiv. 

AuüVr bei den Priesen, wählte sociaI nuf In Stges »nd Liedern 
tlit* Jungfrau im versammelten Ring sich den Galten selbst.* 1 ) Das 
Familienoberhaupt, der Muntwalt, regelte das Ehegesehäft, denn er 
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besau unbeschranktes Verfügungsrecht über die Seinen. Stand es doch 
eogar bei ihm, uln« ledigen Töchter und Söhne, so lanpjc sie nicht 
grottjahng waren, zu verkaufen. Selbst im Mittelalter hieli e* noch: 
„Wo ein Mann sein Kind verkauft aus Not, dann tut er es rmt Recht. 
Er soll es aber nicht verkaufen, dafl man es tat<- in ein Freudenhaus. 
Er mag es einem Herrn wohl zu eigen geben." Geiler von Kaisers- 
prrg. der Volks- und Moralprediger des sechzehnten Jahrhunderts, be- 
gütigt, daü der Vater in Hungersnot miih-ii Sohn verkaufen dürfe; die 
Mutter „mag den Hin mt verkaufen, sie leid hunger oder nicht!' 4 Nach 
dem alten bainschen Gesetzen muüte der, der schuldiges Wehrgeld 
nicht aufbringen konnte, Kinder, Frau und sich selbst in Knechtschaft 
verkaufen." 1 ) 

Widerspruch gegen den vom Muntwnlt gewählten Bräutigam 
daher vorerst ausgeschlossen. Erst durch das Christentum wird darin 
Wandel geschafft. Gegen die ursprüngliche Volksansrheuung, dos 
Mildchen, einer Ware gleich, dem der Sippe genehmen Gatten zu über 
liefern, treten nilmlich die geistlichen BuUhücher auf. Sie bestimmen 
ausdrücklich, daü der Vater seine erwachsene Tochter nicht wider Ihren 
Willen zur Ehe nötigen darf/ ) Auch Gesetze mildern das unbedingte 
Verlobungsrecht der Eltern. Das lombardische Recht bestimmt, daü de, 
Vormund die Muntachaft einbüßt, wenn er sein Münde! gegen Ihren 
Willen verlobt. Ausgenommen davon sind nur die natürlichen Muiu- 
wflltc. Vater und Bruder, weil diese die nötige Fürsorge niemals ver- 
gr .:.ni wurden. AngcIsUchsischc, schwedische, norwegische und friesische 
Gesetze bedingen ausdrücklich die Einwilligung der Jungfrau zur Gültig- 
keit der Verlobung, Hatte ein Friese seine Tochter wider ihren Willen 
verheiratet, und sie erlitt dadurch Schaden, so hntte <i» der VötCT zu 
lösen, als ob de durch seine Hnnd gestorben wÄrc. 

Bei der Verlobung »teilten sich um das Paar die Verwandten im 
Kreise rinc wf w J und Handschlag und Verlobungskutt lej 
den neuen Bund fürs Leben eh 

Siegfried holt sich Bruuhild aus dem Ring und säumt nicht: 

„In .-.einer Arm zu schliefen dos wonnesame Kind" und ihm den 
ersten Kuü uuf die schwellenden Lippen zu ilnnl..n ."i Die Verlobung 
war die Festigung, die Gelobung. des Bräutigams zur Aufrahme der 
Braut unter seinen Schutz, Diesem im Ring gefdriO$MH6 
das mahclen, \wu Umso bindend wie die F.hv .-.illvt "") 

Die Verlobung Wurde durch Zusammenlegen dir Hände zur Ehe. 
h:i Korden wtlht« man die Braut dunfc du Zeichen von Thor« Hammer 
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(Ti "i Die Braut setzte 9lrfl dem Bräutigam auf das Knie - oder der 
Angehende Gatte brachte der Auserwahlten den Schuh. Diese symbolische 
Handlung, auch bei Adoption und Legitimation von Kindern gebräuchlich, 
bestand darin, dau* der Jüngling entweder der Jungfrau einen Setah 
schenkte, oder daU sie ihr Fütfchen in den einen der Schuhe des 
Bräutigams seilte. 01 ) Recht merkwürdigerweise spielt ein Schuh mu- 
ähnliche Rolle bei der Verweigerung der Levirats-Ehe bei den deutsch -n 
Juden Im 18. Jahrhundert. 02 ) Trat der Mann in den Schuh der Frau 
statt umgekehrt, so regierte das Maus der Pantoffel — daher der Name. 

DtrEhtringi ursprünglich eine altrömische Sitte, kam erst mit den 
Christentum nach dem Norden. o;j ) Nichtsdestoweniger dürften sich lange 
vorher die Utbtntal mH Hingen beschenkt haben/ 4 ) Auch den Braut- 
kranz führte erst die Kirche in Deutschland ein. Bevor die Verlobung 
zur Bbf wurde, hatte der Freier dem Schützer der Braut den Preis für 
diese au entrichten. 

..Die Ausstattung bringt nicht das Weib dem Manne, sondern der 
Mann dem Weibe. Eltern und Verwandte sind zugegen, die Geschenke 
a Mustern. Geschenke, aber nicht Luxusartikel für weibliche Eitelkeit, 
noch zum Schmuck dtt N<n\< rmilhlten, vielmehr Kinder, ein gc2üunites 
KoU und ein Srlnid mit Schwert und Speer. Mit solchen Geschenken 
wird die Gattin empfangen, wie sie selbst wiederum dem Manne ein 
Stück der BewtffauBg zubringt. Diese Dinge gelten als das stärkste 
Band, als die geheimnisvolle Weihe, als die Schirmgötter des Ehehundes. 
Dm:; Weih soll nicht gluuheii. *ie stehe außerhalb der Gedankenwelt des 
Mannes, aulh-r dem Bereich der kriegscruiKnis-te. Damm wird sie schon 
auf der Schwelle dea Biieetatdes betehrt, sie trete ein als Genossin der 
Arbeiten und Gefahren, um mit dem Manne Gleiches im Frieden. I Reichet 
im Kriege zu tragen und zu wagen. Das verkünden ihr die Stiere Im 
Joch, das geschirrte Roß, die dargebrachten Waffen; so soll sie leben, 
so sterbe«; was Sic u-t/t empfangt, das soll sie unentweiht und in 
Ehren dereinst ihren Sehnen hinterlassen, von diesen sollen es die 
Schwiegertöchter erholten und wiedenan die Enkel erfccnV** 8 ) 

Trätet ertchdnl ■■■ ichon da hoher Togendbcweto, Juc der Mann 

'ii< t'rnu $0 hochschätzt, indem er einen großen Teil MÜUBS Vermögens 
:ui hren Besitz dahin gibt. In RotTJ wur hckünntlich das Gegenteil 
der Fall. 

Ob der Brautpreis im Besitz des Muntwalts blieb oder als Braut- 
schau mit in die neue Ehe gegeben wurde, ist nicht mehr sicher fe$1 
zustellen, Jedenfalls entließ der Familicnvorstond die Braut nicht 
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SCheakt Spater folgten der jungen Frau auf ihrem Zug zu dem Gatten, 
wenn sie ans gutel Familie v\ar. die mit den Brautgeschenken beladenen 

Wagen. 

Reim Einzug in das neue Heim ertftntrn von der Sippe und den 
Freunden angestimmte Brautgesöng--, iirntesang. 8 *) 

Im Hause des Gatten tranken die l-heleutc den Minnebecher zu- 
sammen — sie tranken Brmitlauf. Der erste Schluck galt Thor dem 
Uort der Che und des Hauses, dre folgenden den anderen Göttern und 

um Atmen. 

Nach der Brautnacht überreichte der junge Ehemann seiner Lebens- 
gefährtin die Morgen gäbe. 

Diese nmrgaiiegiba. morgingap* 7 ), ehedem des Qatten freier Willi . 
wurde zum schonen Gewohnheitsrecht, m dem sich der Dank des Gatten 
für die Hingabe der Jungfräulichkeit ausdrückt. Die trotz all der 
ihr entgegengebrachten Achtung gesetzlich recht- und willenlose Fniu 
wird zur Ehe gezwungen. Diesem Zwang die Hurten zu nehmen, trflgf 
du ftforgeflgabe, die der Freigebigkeit des Gatten keine Scrir;mkri: 
setzt, HlldeieisriK aber auch keinen Geiz gestattet, das Ihrige l)ei. 

Der auf uralt»- germanische Rechtsanschammgen füllende Sach ■■■ 
:-pii-gel, den Eckt von Kepknii, ein Mlialtinisrher Kilelnunn, in um Jalin-n 
1215-1226 verfette, enthalt in zwei Artikeln, dem 20. und 24., An- 
gaben, „was ein legtich Mann von Ritters Amt mög seinem Weib für 
Morgengabe geben, dei morgens, als er mit ihr zu Tische gehei. 
h:;:;im<." und wie sn- über diese* Besitztum schalten, walten und es \er- 
erben darf. Im 21. Artikel Itl ein Verzeichnis solcher Morgengaben 
aufgestellt. 

Gewöhnlich erhielt die Frau. Je noch dem Vermögen des Mm 
Knechte. Magde, weibliche Heustiere, Sperr und RoB *), wie schon 
Tacltus beiläufig erwähnt Siegfried schenkt .seiner jungen Frau den 

(ungenhort zur Morgen^abe and im Tristen Gottfrieds von Stras- 
burg, wird Isolde v..r da Ho bzeh gan England als Morgengafc» i 
gesichert.") 

Ebtl d -rarlige Schenkung war Im Zciulter des höchsten Minne- 
dienste* möglich, nicht aber vor der Völkerwanderung *ellmt 
dem verliebtesten (ungen Ehemann versagt, der Gattin Landbesitz 711 
verehren. 

Nach der Hochzdtann. - die Prtxi dir Haar nicht mehr frei 

flattern, sondern schlug es in einen Knoten und „biwui Ihr Haupt". 
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Bauer Die deutelte Frau in der Vergangenheit. 



.Sir meinte doch nein Weib zu sein 
Und wand ihr Haar im Morgcnschcin 

Am Hnupre *uch noch Fmuenart" 

heißt es im Par/.ival. ,,,n ) Dieses GebHnde war der Frauensclmiuck wie 
der Kran/ dir Jungfrau zierte. 

Fin v\ « • 1 1 1 ti ^ Attribut der Hausfrau waren die Schlüssel. Sie hingen 
im Gürtel und nur bei der Scheidung stellte sie sie dem Gatten zurück. 
Die Auflösung der F.he konnte über Aufforderung beider oder nudi nur 
Gatten erfolgen. 

Maligebend waren hauptsächlich sexuelle Gründe, leibliche Gebrechen 
oder begangene Verbrechen. 101 ) 

„Das wif is ok des mannes genotinne (Genossin) to hant alse (so 
bald als sie) in sein hedde trit", steht Im Sachsenspiegel. Mit anderen, 
klareren Worten: durch die Ehe wurde die Frau die Gehilfin des A\annes. 

Man achtete und ehrte sie am häuslichen Herd wie den Herrn selbst, 
ihr Wort gult gleich dem seinen. Er war der Herr, sie nicht die Herrin, 
wohl aber die erste Person nach dem Schützer und Hüter des Hauses. 
Ihm war das Schwert zu eigen und Ihr die Kunkel. Er schützte den 
frieden dos Hauses nach außen hin, sie bewahrte ihn im Innern der 
Gemarkung. ,,Der Frau gehörte neben dem Mann der Vorsitz an der 
gemeinschaftlichen Tafel. Sie fehlte bei keinem Gastmahl und trank mit 
den Männern aua einem Hörn. Die Ttfchtcr genossen iede Freiheit im 
Haus, die sie in früher Gewöhnung nn den Ernst des Lebens besonnen 
machte. Das gewöhnliche Hau* gewährte ihnen nicht einmal ein abge- 
sondertes Gemach; nur dali sie allenfalls den einen Teil des Hauses 
vorzugsweise in Beschlag nahmen und von hier durch eine besondere 
Türe mit der Außenwelt verkehren mochten, von der dann die obengC 
nannte Haustür als die ..Mannertüre" untere hieden wurde. Nur in 
vornehmeren Häusern jüngerer Zeit kannte man ein besonderes Jung- 
frauengenMCh. ,,1M ) 

Mit Geist und Humor schildert die Edda das Walten der Edelfrau 

mif be s tre u tem i 

Snlinn zwei und sahen «ich im. 

Und Weben ntn Spiel« um spaü mit den Fingern. 

Vater, der Hausherr, hielt einen Bogen 

und Rponnte die Schnur dem geepitJcten Pfefl; 

Mutter, die Cjutlin, guttata Falten 

und zupfte beflügelnd den Ärmel an Arm. 

In hoher Haube, im H; ■! 

i ip|ir in 1 bl.'iui n Gewand, 
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snil sie beefcGfftBd mit 008*1(0? Stirnc, 

mit Buaen und Nocken dan blendenden Schnei , . . 
.... Uruuf brachte die Mutier von blendendem Linnen 

, I. nim hü. I i:< I; um iL i |'|*< |l /u bedecken 

und tagte lodanil auf das Linnen du* lodl 

Backwerk der weilten VVelzenbr >i 

Dann setzte sie Schlaseln von &0b» > uri 

um mit Spack uad Vogalbraten, 
und Wein in Kannen und wertvollen Kelchen . ! " n > 

Dieses anziehende Genrebild bedarf keinerlei Kolorlemng. Es führt 
uns mitten in ein altgermanisches Blockhaue. Festen Trittes wandert 
dann die Frau Über den ungrdieltcn Fftrich. Ihre Stimm«' klingt scharf 
und bestimmt, doch nhne Grund nie hart. Sie ist die strenge aber ge- 
rechte Gebieterin. Sie sor^t Ffif Nahrung und Kleidung. Sie bricht 
Jen Flachs, spinnt mit ihren Töchtern und Mägden das Garn und webt 
die Leinwand. Auch die Bearbeitung der Wolle war der Germanin nicht 
fremd. „Man hat bei Ausgrabungen tönerne, sehr gut gebrannte Mörtel 
gefunden, auch steinerne» glatt poliert, ahnlich wie die Mörtel, deren sich 
die Webtt ehedem bedienten, und die in einigen Gegenden noch -cum 
Zwirnen und Spinnen de* Game* bei der Kunkel statt der Spule ge- 
braucht werden." ,ü4 ) 

BbcntO tond mun in den (jrflbern hörnerne', knöcherne, mitunter 
BUCh kupferne Nähnadeln. AI» Faden diente Flachs und Bast, für 
Kleidung und Pelzwerk wohl auch Tieraehnen. 

Das Hausgerät mit Ausnahme da einfachen Bfnrlchtungaatttcke, 
Ti.M-h. Bank. Schemel, vielleicht auch BettgCStell, die der Mann zu- 
sammenzimmerte, entstand afldn duFCl] Fimwnhtnde. Sie drehten die 
Topferjcheibe, afe gerbten die Feile u weichen Decken, und brantei 

den Met. den I.ü-liliin ;Ntr.mk ilei Germanen, wir schon Py thron; von 
Ufl mtlilel. 11, ) S.-Ilist d» Kinderspiel/eng stellte die liebende Mutter 
selbst her. ..Schon in prnehistnrischrn Gralwrn werden hl Ton ge- 
brannte Puppen und Figuren viin Tieren, Apfel und Binien gefunden, 

in dem höhten Körpern ekte Kugel rasselt. Kleine BroftxeflgflrdieD, 

kleine tönerne Gef;il)e und Köpfchen, die Gräbern enmon i ien Worden, 
haben wohl gh-jehf. rüg gedient. Die Kinder dar Gen: 

haben mit geadmftztea Pferdchan geapleft Die altnordischen Sagas 
berichten von m ich Pferden."" 1 "*) Sobebwre hti- die Frau das Haus. 

nicht idten auch — den Gatten. Die kluge Frau wuüte Ihre nur aul 
igenen riet Pfalen beschrankte Macht wohl zu nutzen und die Zügel 
des Hauftregfments mit fester Hand zu führen. Die körperliche und sitt- 
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Bauer. Die deutsche Frau in der Vergangenheit. 



In In VerwetchHcfaUBg unserer Tage war den Nordlandsrecken fremd. 
Der schwere, nur mit körperlichen Anstrengungen durchführbare Kampf 
ums Dasein BttMifl Leib und Geist. Er schuf Kraftgestalten wuchtig im 
Outen und Bösen, nicht Schemen, wie sie die Gegenwart tihervftlkern. 

Solch eine Frau liebte aus tiefstem Herzen, wenn sie auch ihre G«- 
n l i. nicht in bOtlfgfQSc Worte zu kleiden wußte. Ihre treue Hin- 
K<*hung für den Gatten sollte nicht einmal der Tod losen. 

Ans der Endlichen Urheimat wird sich wohl der Brauch in ger- 
manische Lander verpflanzt haben, daß die Gattin den für den toten Ge- 
mahl bestimmten Scheiterhaufen bestieg. Im hohen Norden wahrte diese 
Gepflogenheit viel langer als im eigentlichen Deutschland. Die Heruler 
aus Schweden verpflanzten dieses Todesopfer der Frau in ihre späteren 
Wohnsitze am Schwarzen iMeer, wie Procop erzählt. In geschichtlichen 
F.pochen war es längst vergessen. Tacltus in seinem Wohlwollen ftir 
deutsche Bräuche hatte ifdwr dieses ZtfGfeta von GsttentrenC nicht 
verschwiegen. 

Gunhild folgte ihrem Gatten Asmund in den Tod. Nannn wird mit 
Buldr verbrannt. Brynhild tötet sieb selbst, um dem ihr verlobt gc- 
v.t sviuMi . durch ihre EltatUCflll m-ftlllten Sigurd zu folgen. „Nach 
lirvnhildens Tod wurden zwei Scheiterhaufen errichtet, nflmlich für 
Sigurd (Siegfried), der zuerst verbrannt ward. Nach ihm äschern die 
Klommen Brynhild nuf einem mit prächtigen Decken umbangenen Wagen 
cin." ,0T ) 

Wenn das Weib dem Mann im Tode folgte, donn schlugen ihm die 
.. hv . r- n Tort Hcls, der Unterwelt nicht auf die Fersen llis ) und er ent- 
behrte eudi fm leaselti nicht der Wartung Die Leirhenfoige durch die 
Frau dürfte übrigen:. iacA auf uralten RcchtSftBSChlUUngef) füllen. „Wie 
man dem Verstorbenen -• im RflSbmg, sein Roü, seine Rüden und Falken. 
Ii )i- Sklaven mit ins Grab irfbt, so muti auch das F. beweib das letzte 
dedsea Wien, der sie meist aU ein Suchgut mit seinem Ver- 
mögen erkauft.' 

zweite Khe der Witwe war im Altertum ungern geschn. wie 
Hfl der Mitteilung von Tacitus hervorgeht, doli sich nur Jungfrauen ver- 
chlichen. ,ul/ F Aber trotzdem kommt die Wiedcrvcrehelichung der Witwe 
sehr früh und höufig vor, trotz rechtlicher Nachteile, die ihr dadurch 
erwuchsen. So blißtc sie die Gütergemeinschaft mit ihren Kindern er-Nr 
ui und .,ob sich das mensch verändert, so mochten die Kind im 
oder ir ein stuhl int die tlu.i setZ£fl, alle.s VQfl .ilti m herkommen und 

desselb mensch kdn recM tnefcr in dem Haus-" 11 *) 
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Bei manchen VnMkern wai im \1U Witwe dn WHu i IWautkauf 
i ng ii'ilnt als Ftti Mädchen. 

Doch auch in zweiter Ehe erlosch nie ganz das Zugeliürlgkcits- 
gcfühl zur ersten Familie, und gar manch eine Witwe mag nicht nur in 
der Dichtung und Sage dem itaeilen Gatten Hirt Hand gegeben beben 
um einen Helfer an der SeKe /»> haben, den loten Gemahl m riehen. 

Und wie sich die ihres Liebsten verräterisch beraubten Frauen cu 
rächen wulJifii, teidtnen die Rdd.-j und daa Nibelungenlied mit Lapidar- 
schrill. Sie beteuj meniaresi Hau. Boahett, Ita igler, Hinterlist, 

Tiriiluhifclu'it bei Frauen, deren Mikh der frommen Dcukungsart in 
^arend Drachengift verwandelt wurde. Das tödlich verwundete Hen 
wurde m hflillaaein Stein. Und daO solche Charaktere nkW nur dich* 
terischer Phantasie entsprangen, werden historisdieFrttienportrtts i 

Die deutsche S.iim hat dat I5j !U einer Kriemhild ;:•. weit. Sil bO- 
griff das HtMIriifeiier , das in iler Fr .iiu-tibr u?vf auflodern kann. Sie sah 
auch, trotz aller Wertschätzung des Weibes, die Fehler, die unter dem 
rauhen Himmel Altgennsnlenfl ebenso zutage traten, wie auf unserem 
von der Kultur geebneten Hoden. 

Das rlAvnrn.ti der Uteren Bdda, „ein bGchsl mertnwflrdi^ -v Spi 
gedieht, das die rlliische Weltanschauung d«-s alten Nordens darlegt" 
BprfcU mandi sartcastfedtesWor! Ober das rcMnereGfescfaledit trodusn aus 

Hier eine kleine Blutenlese: 

w. w.-ih. itui ■ da es gm 

Ist v.iiiikiimiin^ dem Man» 

das U ml Ich, -ah- Ich verleiten gewollt 
7.u 1 1 1 milifhkcitcn die Kluge* 

klagt Wodan Qbet BfUungS Maid. 111 ) - Unbeständigkeit Ist allen Frauen 
eigen, darum : 

D Tug lob ubrnoV im Tode die Frau, 

du* Schwert, nachdem SS i:e?.ch*uiii;en ward. 

die Bruirt nach der HochtzeH. ila* Bier nach dem Trunk.* 111 ) 



Dann: 



.Trau nKiit daa Mädchens traulichem Wort» 

trau aldh den Weibe» traulichem Wort 

Qu Hai "en au* «chwfngcniSem R Kl 

Warikelm ; UBOf bt WelMfdM BfHSl 

Nicht* ködert leichter als Schmeichele. 

„Mit edMtaeti ftedea und refdiaoi u^*chenk 

ihcr. 
Mit dem Lob der minni^en MlldctamgectaJt 
fflngt man um die man freite. -11 *) 
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Und erst die Zunge! 

«Eines schlimmen Weibes Wort hat Wem 
sclinii Kopf und Knigen gekostet; 
die falsche Zunge zog ihn ins Grab 

"Im* alles eigen Verschulden." 1 ( 

Ja das Weib ist ein Übel, aber ein süßes: 

„Das Schiff ist zum Fahren, das Schild zum Schutz, 
die Klinge zum Hiebe, zum Küssen das Weih!" 11 *) 
und ; 

„. . . . ee wandelt zum Toren den weisesten Mann, 
Die mächtige Minne der Menschen. " ,1T ) 

Wer es aber selbst treti meint, dem wird zum Lohn ein treues 

Wrib; 

.Porli die ZOT erlaubten Liebe du lockst 
um Freude an ihr zu finden, 

iKftftntO vtr-prii i Ihl lind siliat» is ihr .imh; 

nie gibst tin mvtaj loa Qtrtsnl* u ") 

Das Sprüchwort hat von jeher kein Blatt vor den Mund genommen. 
darum neckt es »ich auch gern mit den Frauen herum. Was sich liebt 
neckt sich, und wer schimpft, der kauft. 

!>v ersten Sprüchwi'iilersanuiilunpm sind etwa tausend Jahre nach 
Christi Gehurt .-mfcc zeichnet worden. Sie enthalten natürlich viel t'bn- 

Heüertes, dessen Geburt unzählbare Jahre weit turflckllegt Ist doch racb 
die große Mehrzahl unserer gang und gäben Sprichwörter uralten Gepräges. 
Wieviel gute Bekannte entdecken Wfl zum Beispiel in den lateinisch 
geschriebenen doch dem Sinn nach urdeutschen Sprüchwörtern in den 
idlriftefl langst untergegangener Kloster. Ich setze eine Auswahl 
De I üuien betreffender Sentenzen aus dieser rrstenSprichwflrtersamniliniK 
hierher; 

.Achte nicht auf dos Weibe* Eid. du wirst es bereuen. 

U n ifad Weiber Kut, doch findest du ein« -. A halt es in Ehren. 
\i i versinkt, wenn die Trau im Hau» dem Mann nicht treu i*t (= wenn die 

Frq» in- in des Mannes Eigentum Eli Schutz nimmt). 
Nie vermag dn« Weih den nntürllchen Sinn ZU verleugnen (die Lentr- nicht jii 

trOgen f. 
Drei nind der Schaden ftri Hsns: Rnuch, Weihergerank und Gewitter.- 

Die» COOtrS; nun eines pro: 

.Wie da* QemQse gekocht Ist so ist Auch, wisse, 
die Hausfrau." — d. h. gute Köchin, gute Fruit! 

Sogar das uralte ibgCSdimacktC Lied von der bösen Schwieger- 
mutter fand damals schon seinen Sflnger: Daß sie dereinst eine Schnur 
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munw « Schwiegertochter, junge Frau) war, vergiBc gl rm die ^< I wie- 
ger.* 1 *) — Pcrae 

.In mundo trin suntque sunt dign'**'" in laude: 

UlOT CMtfl) bonilfl MCTTO, 1 li1ol Ja BDlIcUf." 

(Dreierlei m doi Wdl findet die meiste Bewunderung: Pmucnkcu 
gütige Sdrwleger und Pretindeetroue | 

Cintrs von den Frauen wissen diese Sprichwörter nichts EU ^agen — 
ihre Sammler sind eben Manche, die nur im geheimen auf die Ii.ii'i 
gut zu sprechen waren. Aber die Sprichwörter lassen trotzdem er- 
kennen, daß der Germane bei aller Hochachtung vor dem Weib die dem 
PrauengescMectrt nicht abzusprechenden Fehler sehr wohl erkannte. 
Hatten die Fr.inm Sprichwörter, so würden sie ebenso gegen die Mann ■■■ 

losgesogi ii sein rte tan es ohnehin . . .! 

Darum war auch in den Ehen unserer Allvorderen der Ehehinunei 
nicht Immer wolkenlos. Es blieb auch nicht Immer bei den Wort- 
m t i hr.'ii, die schlleölich in keiner, wenn auch noch so glücklichen Ehe 
fehlen. Es donnerte, blitzte, sehlug sogar ein, besonders dann, wenn 
die beiden Hauprleidenschaften des Germanen die Oberhand gewannen: 
der Trunk und das Spiel. Wie er trank und wessen er heim Trunk 
fähig war, habe Ich an anderer Stelle ausführlich behandelt. 1 - 1 ) Bdffl 
Spiel kün die ganze QflgStDgefta Leidenschaft des Naturkimles 711m Vor- 
schein. Der Deutsche setzte Haus, Hof, Weib, Kind und endlich »Ich 
selbst ein. Gar mancher freie Mann üelJ sein Lockenhaar am Spieltisch. 
Im Methorn und Im Würfelbecher bargen sich die tödlichsten Feinde 
bar Treue. Sie erweckten die Bestie, die damals wilder tobte, 
wo Europas übertüncht) 1 1< üuhkrit noch nicht erfunden war. All das 
NchlolJ aber nicht uns. dntt auch der nüchterne Gatle liei passend' 
legenheit den Herrn herauszukehren suchte. 

..Man vo\ aö vroj m 
daü sfe Worte des Hochmuts unrerl.is-i n sprach Siegfried der kühne 
Degen. Und als die QattJfi dies dennodi versäumt, da muüu- sie klagen- 

„F.s hat mich Wich dos edle Weib. 

„Auch hat er 10 MI MO Li Ebl 

Daü |emala leb b rah Rede Ifai (Brunb idc> den Mut. 

H;i>. h:il j.tr -rht i-.rn »cliei: der D«gtD kfilm unii \vnlile..tnnr ■• i 

Vielleicht kam es Übrigens schon damals vor. Mann spJMi-r 

so betrüblich klagen sollt t; 
H lanc b 

und ist hNgvnbllechin, 

die sieht (schlagt) sie durch da» Houbct (Kopf) min 

d«z ■ [linier. die*w Jahr i >J 
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Der arme Teufel fügt hinzu: Solch Abenteuer war Herrn Walter 
unbekannt, da er und Frau Hildegund, die Melden des Walthariliedcs. 
fuhren behaglich durch die Lande. 

Doch auf Regen folgt Sonnenschein. 

Die Wetterwolken waren verscheucht und das liebe llimuielsln In 
mit seinem Goldglanz durchflutete das düstere Gewulk. wenn odebtro, 
der Kinder In ') — wir sagen Adebar der Storch — seine Schwingen 

gertgt und nächtens, unsichtbar für das Menschenauge, ein schreiendes 
und zappelnde« Kindfein aus dein Weiln -\ -' "') oder dem Brunnen über die 
Bordschwelle gebracht hau . 

Die Mission des Storches war der Hauptzweck der Ehe. darum 
Wurde sein Erscheinen mit Spannung erwarlet und mit Freuden hegrUBt 
wenn er ein Knablein der Mutler in den Ann gelegt. BeiMadiheu 
war die Freude ungleich geringer, und diese wurden häufiger . 
als Knaben. 1 "1 denn trotz der gegenteiligen Versicherung \<m Tacltus 
herrschte in allen germanischen Landern der barbarische Gebraucht Neu- 
ne durch Aussetzen dein Verderben preiszugeben. Gleichwie die 
Griechen und Römer die Geringschätzung des Lebens so wcH trieben, 
„dafl ninii ein soeben zur Well gekommenes Kind noch keineswegs /um 

Fortleben berechtigt hlefl so längs dieses noch nicht vom V.ii.r dm>ii 
dii Amin iiiuii', iSubiutin) unerkannt und in dfe Familie aufgenommen 
Wurde,"'") SO behielt vidi ;un h der gernmiiisr he Vater das Recht Über 
dus Sein oder Nichtsein des Kindes durch die gleicht* Zeremonie vor. 
Die Sftle ist un Norden Europas selbständig schon zu einer Zeil ent- 
standen, In der man noch keine Ahnung von dem Vorhandensein der 
Hellenen und der Römer hatte. 

..I); i -borene ward auf den Boden gelegt, bis der Vater sich 

entschieden hatte, ob es am Lehen bleiben sollte, oder nicht. D!eS6S 
bekundete er dadurch, daß er es vom Boden aufnahm oder aufheben lieli. 

Die Frau die es aufhob, erhielt von dieser Handlung den Namen I Icluiume. 

althochdeutsdi hevanna, mittelhochdeutsch Hevamme, bebemuoter, heve- 
tnQtei Nodi Rt Ende des achtzehnten Jahrhunderts ließ mau im Salz- 
burgische» Neugeborene eine Zeitlang nackt am Boden liegen. Bei den 
inen des Moi tens. In Skandinavien und Island, galten diese grau- 
samen Bestimmungen llnger sfs anderswo. Als auf Island das Christen- 
tum angenommen wurde. behielten sieh die eenimnisilien Recken das 
Recht vor, Kinder auch (er u.-i .nissel/mi EU dürfen." rv > ..Thnrgrlm ZU 

ein Kind von Böhm Konkubine, die Neteld hieß, und 

wurde auf Ef der Frau BUS I hl der 
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Vantsdaln Mig.i '*">. die isländische Ereignisse OUS dem neunten bis 
l.ilirlnmdert er/.ahlL Dieser Gebrauch der Kfndea flüBfl eteUng und der 
QenuO von Pferdefleisch erschienen den abgewanderten Christen an den 
nordffindfschen Heiden am unleidlichsten. 

Zu Zdtan Karls des Großen räumte das Lex Frisionum den Mi 
ilscfcen Müttern das Recht nn Kinder vor oder nach da Gebart Ol 
kMen. Dieses Gesetzbuch rechnete aber die Helfershelfer bei derartigen 
Hantierungen n den Rechttosen, die man ohne Webrgeid Kahlen tu 

müssen tOten durfte. Also es hieU ilie durch gewisse L'rnsl&nde /.n 
rechtfertigende Tal gut, verdammte aber die Tflter. 

Später waren Krieg oder Hum-eisnot die l'rsadien von stratlosen 

Kiiii!rMii.«rden. In Deutschlands triihstei Zeit, ab dei groüe M) laluv 
wahrend) Krieg tobte waren sie gans gewöhnlich, Im sittenlosen Basel 
griff im fünf/t -lintrn Jahrhundert die Kindesiins.setzung derart um sich, 
d.'itl ein RjiLsbeschluU verkündete : „welche Frau das himnntflir (zu- 
künftig) tut und sich das erfindet, das man die In den Rtn (Kheiri) werfen 
ao!. ,,1 »•) 

Im deutschen Altertum wurden schwächliche oder gar verkrüppelte 
Knaben vom Vatei last nieumls aufgenommen '■') Ebenso vnle-len aus 
abergläubischen Gründen Zwillinge nlcM selten demselben ScMCfcaat. 
Nach dem 4. Artikel des Stc hS C nS p f Cgd waren mit einem, wenn auch 
unveraduddeteei Qebreot behaftete Kinder von der Erbfolge ausge- 
schlossen. 

Aussetzungen von Knaben kamen mtfei normalen Verhältnissen 
sonst selten vor. Wurde doch Im Sohn dem Vater der Stammhalter 
■nkr. der Erbe und die Hoffnung not Glück und Ruhm durch den 
Sohn, Das Schicksal eines neugehorem m Madchens ward oft schon 
<i.n!ii.l besiegelt , il.ili bereits rnehrrrr Srhvwslrrn vorher gekoi 
warm. Und diesen Gehnmch vermochte aiuli dus I 'hristentum nicht 
ganz auBfef Übung tu bringen. Fand die nrn das Schicksal Ihres 
TBctiterchena Ängstlich beoorgte Mutfei oder eine Nachberfn Zeit, len 
Kind Speise zu reu m so war es gerettet; das Qeaeti verbog ein 
sotöea Kind zu toten m ) 

Llafburh. die Mutter de* helligen Luidgars. war als oengBfaoi 
Kind in größter Lebensgefahr, denn ihre Großmutter war im Zorn, daß 
sie lauter Pnkiliein'n und keinen Enkel erhielt. Sie gab also den BeMU, 
das Kind ins Wasser zu werfen. Allein eine mitleidige Nadlbarfn 20g 
ee Settig genug heraus und fltunt. n es in ihr Hans, wo sie Zelt ge- 
wann, ihm etwas Honig :iuf die tippen SU triiulcln. 1 ") 

1 ftt.cr, Hit dcutKhc Ytm m U$ Vtii*j(«abc«. ,\ 
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Eine Ranze Reihe der schönsten deutschen MflnliMi i-i aul die 
KindesaussetjAing aufgebaut. 

Die Aussetzung pflegte, wie die Volkssagen künden, un Wahl unier 
einem Kaum, un oder auf dem Wasser 7u geschehen. Spflter legten 
V\iitti-r ihre Kinder \ or die Kirchentilre. Zum Zeichen, datt das Aus- 
gesetzte noch nicht getauft sei, laten sie etwas Salz oder eine Kerze 
daneben. 

Der Findhing, „vuntWnt", Fündling. Hundevogel, ging ganz In die 
Gewalt des Finders über. Die Eltern des Kindes waren weder ver- 
pflichtet noch berechtigt es zurückzunehmen. Taten rie es dennoch, so 
hatten sie dem bisherigen Pfleger das Kostgeld zu ersetzen m ) 

Nahm jedoch der Vater sein eben geborenes Kind auf, so wurde 
us soiort gebadet und liier.mt von demjenigen mit Wasser besprengt, 
der ihm den Namen beilegte. 

Zu den ältesten uVuisi den Frauennamen mögen gehört haben, vor 
allem die Namen der Göttinnen Herta, die Erdgöttin, Freia, Frigga und 
die Frauen alle, die den deutschen Olymp, Walhalla, bevölkerten. Üstara. 
Bniuhild usw. Dann Skona, die Schöne, Berta, Bechta, die Glanzende, 
Helmswinde, die gerüstete Tapfere» Heidr, die Heitere. Gertrud, die 
Speer Zauberin. Kriemliilt, die in der Kampfmarke Kämpfende, Gudrun, 
die Kunpi/aitberin usw. 135 ) Das Sinnige in den Namen lag darin, daß 
jeder die Bedeutung einer Eigenschaft hatte, die der Pate der Neu- 
geborenen wünschte. So Sighilt» dir Siegkömpferm. Sfgltnde, die Sieg- 
schlangt, Sibhilt, die gute Knmpferiru eine Kampftochter, Kunigirt, die 
Sippenscliljtzerin. Kunigunt, die Sippenkilmpferin, Uartfrida, die Fru-d- 
ÄChutzerin, Bertrut, die Barenbe^auberin, Blida, die Frohe, Botwine, 
die gebietende Freundin, Fastrada, die Wohlredende, Thusnelda, die 
Geliebte usw. usw. 

„Fassen wir alles zusammen, wa6 steh in diesen Namenreihen aus- 
spricht, so ist es dies; Das Weib galt den Germanen als ein Wesen, 
das an Geist und Leih rfJCb begabt ist. An Schönheit wetteifert es 
mit den Göttern und Gestirnen, an Starke und (iewandheit mit den 
Tieren des Waldes und den Vögeln der Luft. Lieblich und freundlich, 
voll Geist und Her2. tflcMgen Sinnes, und kunstreich, ist es lur den 
Mann die Quelle der Freude und des Lobes. Selb&t im Schwerter- 
kampf steht es ihm zur Seite, und sein weiser Kat und seine weise 
Rede machen das Weib « ganzQffl Volk bedeutsam. 4 ' ' 

Liebevoll wählt der Pate den Namen aus, gleichsam als Geschonte 
und Richtschnur für die Zukunft Darum verknüpft ein inniges, das 
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-eben überdauerndes Band Puten und Kind, Galt doch der Pote 
als Blutsfreund, uls Magen. Geburt, Schwagerschaft oder Gevatter- 
schaft logen der Megenscbafl Eugrunde. 

Der Pate beschenkte nein Reichen mit Waffen, Vieh, Kostbarkeit« n, 
Öftere auch mit einem neugeborenen, unfreien Kind, das gemeinsam mit 
dem Beschenkten aufgezogen wurde, dessen Eigentum blieb 137 ), sogar 
mit ihm starb, wenn der Besitzer oder die Besitzerin freiwillig in den 
Tod ging. 4 *) 

Je weiter die Deutschen in der Kultur vorrückten, desto größer 

ivurdt dir Zettl dir Peter für jedes Kind. 

Bertoki von Regensburg, ein geistvoller und ernster Sitten- und 
Splittert ichtcr auf der Kanzel im II. Jahrhundert, nannte zwei schon viel. 
Er Tadelt deshalb in den härtesten Worten, daü man bis m zwölf zum 
Taufbecken bnt | 

Aus der Hand der Paten kam das Kind in Mutterschutz, Die 

deutsche Frau reichte dein Kinde leibet die Nehrung, selbst wenn sie 

Königin war. 

„Frau rierzeloydo bot sofort 

Dem Knflblein ihre Brüste dort 
Und »chob die ZOpfel rot den fflndleln 
Voll MtfMerWOnne in «ein Mündlein. 
I k - Kindes Amme Klber war. 
Die es au» ihrem Scftofl gebar". 

heißt es im Parzival von der Königin von Walcis, der Gemahlin 
Gamurets und Mutter Pur/ivuls. u "> 

War der Quell verslegt, dann bot man den Säugling Kuhmilch .ihn 
einem Hörnchen. Das deutsche Märchen hat sich dieser ersten und 
heiligsten Mutterpflicht bemilchtigt und lülit die verstorbene Mutter all- 
Blcbtig das Grab verlassen, um ihr Kind EU tranken und zu pflegen. I; | 

So wuchs das Kind unter i\cn Augen der Mutter zu einer JungfrdU 
int. dir nicht nur in der Hemmt M)fl galt. Auch die Römer 

tollten den SCMnen Germaninnen ihren Beifall. Und einer von ihm n. 
Ausontofl da Vcrherrlfdier der Hoset, snng auf seine deutsche Sl 
Bissufo, die Ibn n iv n gefangen biett; 

„Biat du ROfl I dl ii 

Strahlt doch deutsch Doch data Qtslüil 
HlnttnaMau dein Aug vom Norden, 

Golden deiner Locken Lkht 

Sm verraten Aug und Hnari 

Dich «In Kim* ! i dl ufcKbec vrom. -118 ) 



Die Völkerwanderung 
und die Geburt des neuen Glaubens. 

Wie ein wilder Strom in das Tal hinabtost, alles vor sich nieder- 
reißt, blühende Gefilde in trümmerbedeckte Einöden verwandelt, die Früchte 
des Fleißes von Generationen unter Ueroll begrabt, so ergoß sieb im 
vierten Jahrhundert unserer Zeitrechnung eine Menschenlavine aus den 
Steppen Mittelasiens über Europa. Das Bestehende wurde vernichtet, 
oft bis auf die letzten Spuren vom Brdboden vertilgt und neues Leben. 
eine neue Kultur, wenn auch durchrankt von immergrünen, Üppig wn 
wuchernden Resten früherer Zeit, entstand auf den Ruinen. Schon vor- 
dem, ehe die Germanen aus ihren Wohnsitzen aufgescheucht, der durch 
ihre Selbstsucht und ihre sittliche Verkommenheit dem Untergang ge- 
weihten römischen Großmacht den Todesstoß versetzten, hatte sich neues 
Wesen und fremde Sitte wie ein Keil in die alten, von Ahn zum Enkel 
Eortgepffavizten f Ibertieferungen eingeschoben. 

Dtl Deutsch« v..n dn anderer geworden. 

Brachte der Solin ehedem die Braut in das Haus seines Vaters. 
dessen Familie das neue Mitglied vergrößerte, so holte er sie jetzt In 
.\ein aeuerriebtetes Hdra, auf den Fleck, den er dem Wald abgerungen 
Bio hartes, arbeitsames Leben entwickelt sich in dieser Einschiebt. Nun 
i es iip hl iimIii daß der Mann alle Arbeit den Frauen und Dirnen, 
Freien und Unfreien ttbrrlflßt Kr muli .selbst mit Hand anlegen, inuU 
befehlen, hellen, raten. Das Wild adunibi nisammen, dir Viehherdea 
werden kleiner. Felder, mit Brotfrucht bes.II, entstehen, deren Ertrag 
den Besitz des Herrn mehr! Der Krieget und Jäger, der leichten Sinnes 
gellte Scholle »erließ, wenn Sfdi wo anders bessere Aussicht bot, der 
Nomade und abenteuernde Raufbold und Spieler ist tum Grundbesitzer, 
unu Bauern geworden. Dh ehemnlige Nebenbeschäftigung wuchs sich 

tUT Hauptsache aus. Da* ruh« I l;ms , hoch oben im Norden einen mit 
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Rasen bedeckten Meiler gleich 1 ), wird stattlicher im Äußern, wohn- 
licher im Innern. Der Gcrmanc lernte stets leicht, namentlich das, was 
aus der Fremde kommt, und seine ersten und gründlichsten Lehrmeister 
waren Fremde die Körner. 

Sic lernten von ihnen kochen, - das coquerc. Die deutsche Wond 
wurde zu einem Murus (Mauer). „Das Bindemittel, das man brauchte, 
um den Steinen Zusammenhang zu geben, hiett Mortarium, der Grund- 
stoff dieses Mörtels war Calcum, der Kalk. In die Mauer brach man 
nun statt des bisherigen Windnugcs, dem window der Engländer, fenestrae 
und portac. Das Dach il< .Ich man mit Tegulis oder Ziegeln.** 3 ) Der 
Innere Raum zerfallt nun in Stube und Kammer ein gricchisch- 

IttcMscbei Wort 3 ) - an die sich der Speicher als Aufbewahrungsort 
de* Getreides anschlicht, über dem Wohnraum befindet sich der SCIler, 
unter ihm der Keller.- 4 ) 

In das Innere des Hauses zieht größere Bequemlichkeit ein: man 
lernt den Schemel zum Sitzen, den Pfllhl das alte lateinische pul- 
vhttS zum Ruhen lärmen. Schon fflngt man an aus besonderen 

Schüsseln zu essen Das Herdfeuer und die KtVnhoIzfackeln verbr» lb m 
nicht mehr nilein am Abend Licht, der römische Hausierer bringt schon 
Kerzen in das Bnrbun-nland. Ebenso findet der Spiegel Eingang in das 
I. tttSClM Haus. 

So hatten mit den Lateinern römischer Komfort, römische An- 
srhnuungen und römisches Recht festen FulJ In Germanien gefaßt. „Die 
Kirkiren" bezeugt Dio Cassius, „wurden durch römische Sitte wie um- 
gewandelt. 4 ' Diese neuen Gebrauche waren auch nach dem Ende ifa 
Römerherrschnft nicht mehr auszurotten, zum Nachteil für das deutsche 
Volkstum inur BpOCbe, mm Vorteil für das (lettische Wesen, dem erst 
diese Verschmelzung römischer mit deutscher Anschauung den Gesichts- 
kreis erweiterte und dadurch den AnschluU an die Kultur ermöglichte. 

Dn-> LatetntedM wurde Modesprache und manchesmal, so im zehnten 
Jahrhundert unter den Ottoncn schien es, als wollte sogar die römi-iln 
Bildung und Sprache den Sieg Über den heimischen Volksgeist d 
tragen. Aber es schien nur so. Sie sollten nur ihre bildende Kraft 
auf die schwerfällig-ungefügig«: Natur bewahren und die rohe Masse 
umfonm n M.unhcs Ursprüngliche änderte sich, und viel Unge- 
schliffenes verlor die Kanten durch den Umgang mit den feiner ge- 
arteten Kindern des Sudrn*. 

Hie Uranfflnge der Kunst fanden mit dem »ich verfeinernden 
achmack Eingang in Deutschland. DasHand^erksinflUigr, da% sich In Waffen 
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und Zieraten kund gab. vu.ii atfmtftilg einer bescheidenen Kunst, engelent 
nni1 verzerrend wo sie sich an fremde Beispiele anlehnte, grotesk und 

hi/urr, wenn sie rügen es schuf. 

Preflidi Fehlte ee diesem I eufaningsprozeD nicht an Schlacken, 

Kleinere Staatenvortrikldc schlössen >^i.-h zusammen und damit gin^ 
i b w-rdrangung der republikanischen durch die monarcMache Verfassung 
Hand tu Hand. Aus den Freien waren Fdelinge geworden, mfichfig and 
angesehen, und aus den Häuptlingen, die der Gau von Fall 711 Fall als 
Führer erkoren hatte. Könige, die ihre Macht vererbten, sogar auf Frauen 
Debet treten euch hochgestellte Frauen aus ihrem Abhängigkeitsverhältnis 

>r and konnten durch Erbfolge zu Ämtern gelangen, die vordem 
nur von Mnnnern verwaltet werden durften, Doch paarten sich bei diesen 
Hemdiern mir zu oft deutsche Zugeitosigkeit mit wefacheri LestenL 
Die breiten Massen lernten das Rümertum häufig in seinem Vaterland 
kennen. Freiwillig traten Germanen in das Heer ihrer Erbfeinde und 
die römischen Cäsaren umgaben sich mit deutschen Leibwachen. DeuKi !». 
[taue galt in jener Zeit nicht mehr viel. Man war seinem römischen 
Kriege* und Brotherrn ergeben, so lange er die Macht In Hflnden hatte. 
Man verlieb 1 ilin aber ohne Bedenken bei Beinen Füll, ja führte diesen 
letbd herbei, um mit seinem Nachfolger dasselbe Spiel zu treiben. Aus- 
nahmen keinen natürlich vor. 

Man stand in zu enger Fühlung mit Rom und römischen Sitten, um 
sich nicht die so ganz anders geartete Moral, die überdies bequemer 
war als die heimische, mit Vergnügen anzueignen. Dabei fühlte sich der 
Gcrmane dem Römer üherlegen, wie jedes Naturktnd seinen Bezwinger 
furchtet, aber nicht schützt, da es sich selbst für besser halt als jenen. 

Dei i >i titsche bewunderte die Pracht der Ewigen Stadt, deren Kraft- 
losigkeit er erkannte und hohnlüchelntl bekritelle, wie er sich Über die 
kleinen Gestalten der Romer lustig machte. >J Er nutzte die Schwäche 
aus, wo und wann sich Gelegenheit dazu bot. 

Viele nur tu viele Deutsche aber wurden 211 Vollblutrörnern, die im 

Wohlleben da geheimnisvolle Rauschen deutscher Wfllder, die deutschen 

<!n ü.ii Eriks überdeckten Helden vergaßen, sie ichemten skf 

ihrer Herkunft und EOgeji mit Freuden d;is Schwert wein 1 
die einstige Heimat ging. Kein grimmerer Hasser als der Abtrünnige! 
Ich will hier nicht Weltgeschichte schreiben und kann deshalb den 
Germanen nicht auf ihren Komerfahrten und Kriegs- tind Wanderungen 
durch den Süden Europas folgen. Wir können ruhig heim Norden 
bleiben, denn alle jene aus der Heimut gewanderten Stemme verloren nur 
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zu bald fflr alle Zi-it die Merkmale ihr«-, Deutschtums im romanischen 
oder griechisch-byzantinischen We-.en. 

An wieder konnten viele Deutsch -Kurm-r niemale oder d 

nur Sehr schwer den Verlust der Heimat verwinden. Uftd v.nd r waren 
es Frauen, die auch unter dem ewig blauen Himmel des Südens das 
alte Herkommen, die Heimatssitten in das neue Leiben fiinübemtt 4an und 
treubew:ihrt--n. EHq Oflttflntrwn blieb ihnen inmitten der römischen Un- 
monjl btilig. Sie Raben, wie jene Frauen von AquaScxtia, lieber ihr 
Leben als ihre Keuschheit prefa 

km mächtiger KdhT warb einst um die Gunst einer vi rln ir itotcn 
«j;illn.tm names Camma. hnergiach wies sie ihn flb. l:nb;chIoM;en lein 
Ziel zu erreichen und skrupellos wie alle Kömer jener lipoclie, lieU er 
Cammas Gatten durch Meuchelmörder aus dem Weg räumen. Die Witwe 
flüchtete zu den Priestmnnen der Diana. Der Romer ließ nicht nach 
mit seinen Antrügen, und als sie keinen seiner Boten mehr anhören 
wollte, kam er einer. T:ige* selbst, um durch die Macht seiner Person- 
Üchkeit die Uermnniii zu besiegen. Gamma, um sich den Mann für 
immer vom Hals zu Schäften, ging -.ehemhnr aul seine Anerbieten ein, 
erklärte ober, vorher der Diana ein Trankopfer darbringen zu wollen. 
MH einem Becher vergüteten Wem trat ste vor den Altar. Sie trank 
die Hälfte, dann reichte sie lächelnd dem Kömer den Becher, der Ihn 
zu Ehren der Gottheit leerte Cammn dankte nun sterbend den Göttern, 
doli es ihr vergönnt war, den toten Gatten zu röchen und |< hu r Manen 
sich selbst und den Mörder zum Opfer darzubringen. 6 ) 

Hm Geschichte von ebensolch echt di ul eher ( iattcntrcuc halten 
drei römische Schriftsteller der Aufzeichnung würdig. 

Julius Sablnus, „einer der ersten Männer unter den Ungoncn" im 
in iitie.cn Frankreich, empörte sich gegen den Kaiser Vespasiun (60—79 
B, t hr.), ,Jn einigen Schlucht- r ^ -siegt, entfloh er auf einen Landsitz 
und verbarg sich in einer umi-rirdisrhen Totengruft, nachdem er das 
darüberstehende Gebäude vorher in Brand geetecM hutte."'! Seine 
Gattin Peponila^ folgte ihm in das schaurige Asyl, in dem sie neun 
vnlle Jiihre. hausten. Üa wurde das Ehepaar plttdfdl entdeck! und nach 
Korn gebracht. Zwar warf sich Peponilu dem Yespasian zu Füßen, wie» 
eint ihre in der Gruft geborenen zwei Kinder mit den Worten: „die, 
Cäsar gebar und erzog ich in der Gruft, um durch ihren Mund deine 
Gnade anzuflehen." Der Cäsar vergoü Über diese Treue zwar Tranen, 
was ihn aber durchaus nicht hinderte, die beiden Gatten zusammen hin- 
richten zu lassen. 7 ) 
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Bd den In der Heimat zurückgebliebenen Germanen hatte sich die 
alte Rerkenruiftigkeit In den Kriegswirren mit abschreckender Rohfit 
vermischt, Mut nriil Kniti regierten auf viele Jahrhunderte. Vflfer 
Ingen im Kampfe mit ihren Söhnen. Das Menschenleben y;i!t eine taube 
Nttft, wenn das Eigenwohl seine Vernichtung forderte. Das einst heilige 
Wort wurde jesuitisch umfangen oder skrupellos gebrochen. Blutrache 
war allgemein. Um den Tod eines Angehörigen zu rächen, rottete man 
ganze Familien aus. Die allen Heldenlieder sind voll von solchen Tat« i . 
und das gewaltigste deutsche Epos der Vergangenheit, das Nibelungen- 
lied, ist An hohe Med der Blutrache. In der Thidrekssage entehrt dgi 
QotenkOnfg Krmcnrich Sifk-n (SüVke), die Gattin seines Ratgebers. Sie 
stachelt ihren Gemahl zur Rache an, der der Konig und seine Familie 
zum Opfer fallt. In der nordischen Heldensage fallt Attiln, nordUch 
Atli , durch die Hand seiner germanischen Gattin Hildica au* Rache fUr 
die Ermordung ihres Vaters. 1 ") Die alten deutschen (iesei/e Prüften 
Vergehen und Verbrechen mit Geldbutten, doch wer die Macht hatte, 
griff 2tir Selbsthilfe durch Kampf, Überfall oder Meuchelmord. Der Mann 
rächte sich durch Schwert oder Dolch. 

Dieser Tiefstand der Sitten muUte auch auf die Frauen seinen ver- 
derblichen Einfluß ausüben. Sie griffen in jener Zeit zum heimtückisch- 
sten R.irhemittel, dem Gift. Das heilige Weib der Germanen, die Pro- 
phetin, war zur Zauberin geworden, die Unheil brütend an düsteren 
Orten halb verborgen hauste und Gift und Liebestranke braute. Sie, 
die Ahne der Hexen, haute die Menschen, die sie fürchteten. Als In 
der Zelt der Karolinger die Seherin Thiola aus Allrmannicn Ihre Weis- 
sagungen verkündet, wird sie bereits Kraft bischöflichen Synodnlhe- 
schlusses öffentlich mit Roten gepeitscht. 

Das Bild einer deutschen Fürstin, wie es noch das filterte deutscht 
Heldenlied, da BeovuH, MichiK't» hatte sich (M Ungeheuerlich« verzerrt! 

Dort ist Hugida (Hygd) so stolz, „dali keiner der Kühnen vom 
Königiges Inde" es wagt sie zu betrachten, denn ihre Rache hatte den 
Verwegenen zerschmettert. Leicht entflammt sie In Wut. so wenig die« 
auch magdliche Sitte Ist !1 ) Dh Freuen sind nun schon mehr aus dem 
Rahmen des Heum getreten, ihre Stimme verhallt nicht mehr ungehört, 
wenn sie mnnnlich-kraftig genug ist. Sie haben sich schon eine Stellung 
in der (i tseDecheft, nn Steel erworben, die sie mit fester Hand 21t halten 
und ni befestigen wissen. ,£)ie starke Frau eines schwachen Mannes 
widersteh'. der Versuchung auf eigene f »» * zu regieren. Sie 

mag vielleicht ihren Einfluß nrf du» GfOBtfl brauchen, um sich g 



II VisrunitL Die Völkerwanderung etc. 



41 



die Verwandten des Gftttn 711 sichern •!« verfolgt ihre Feinde mit 
weiblichem Hau. sendet Meuchelmörder, befiehlt heimliche Raubzuge, 
Kbfckt ihn> Briten M fremde Konigshöfe zu verstohlener Verhandlung. 1 ' 1 -*» 
Denn noch wirken sie nicht in vollster Öffentlichkeit. Sie unterstehen 
rr« htlich wie vordem der Muntschaft des Mannes, ohne sich Ihr aber in 
Wirklichkeit zu ftlgen. Und diese Position der Frau hält In ihren 
charakteristischen Merkmalen von der Zeit der Völkerwanderung bis 
uhrr dir KtroHoglsdiQ Epodie an. 

Das Verhältnis der beiden Geschlechter zueinander zeigt keines- 
wegs mehr die Reinheit , die Ihm Tacitus vordem nachzurühmen 
wußte. 

Die Vielweiberei , emst das Vorrecht von Herrschern, 1 *) begann 
auch in breiteren Kreisen Fortschritte zu machen. Von den Schweden 
schreibt Adam von Bremen (+ 1(776) im dritten Buch seiner „Ham- 
burgischen Kirchenfiescliichte", 14 ) daU sie in allem Mali hielten, nur nicht 
in der Zahl Ihrer Frauen. Ein jeder nehme Im Verhältnis zu s 
Vermögen zwei, drei oder noch mehr Frauen. Die Fürsten und die 
Reichen ohne Beschränkung der Zahl. Und es seien dies rechte Ehen, 
denn die Kinder gelten gesetzlich für vollberechtigt. Dem Beispiel 
Anovists, des Gegners von Julius Cäsar, der aus politischen Gründen 
.-\\..i I mutii h.'itti ' ) folgjta im MitMtJfcr ein- frankifthen KOnJga 
Chlotar I. (511 561) besaß zwei Frauen. Weit mehr sein Sohn 
Charibt-rt 1. 1.561-567). Dagobert I. (622-638) lebte mit drei QatflmMll 
und unzähligen Kebsen. 

Von Chlotar I. erzählt Gregor von Tours eine für die QepflagenMI 
der Zelt recht bezeichnende Anekdote: 

..Unter seinen Frauen und Nebenfrauen Hebt er keine so sehr als 
Jucunda, die ihm drei Söhne und eine Tochter geboren hatte. Zu der 
Zeit, da er ihr seine fßXOM LMi zugewendet hatte, richtete sie die 
Bitte an ihn, er möge ihre Schwester Aragundu mit einem reichen und 
tüchtigen Manne vermählen, damit *ie, Jucunda, durch eine neue, an- 
gesehene Verwandtschaft ihrem Herrn desto besser dienen könne. Chlotar 
reiste heimlich auf d8s I indgut, wo seine Schwägerin wohnte. Er fand 
Wohlgefallen an Ihr. und heiratete sie auf der Stelle. Nach der Ver- 
mählung saßt«- er zu JtlCUfiäi: „Idl habe Deine Bitte erfüllt; aber ich 
wutfte Dtültr Odwmcr keinen besseren Mann ausfindig u machen, 
als mich seihst. Ich hoffe. dall Du nichts dagegen haben wirst." Ji 

iltete: „Was meinem H Killt, das mag er tun. Nur bitte fch, 

daii Deine Magd ferner die Gnade de« König» genieüen mflgt»"") 
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Die Herrscher nahmen sich Nebrntrauen, wo sie sie fanden, in 
Güte oder mff Gewalt. 

l>cr Krankcnkönig Theudebert I. (534 548) nahm Deuteria ohne 
neueres ihrem Gatten weg, und brachte sie als seine Kebse nach 
t'krm.uit. „Sic sah bald dnrauf ihre Tochter erster Ehe blühend heran 
WttChaem besorgte, der König „möchte auch sie sich beigesellen"', und 
lieb dus Mädchen nicht etwu in Sicherheit bringen, sondern, um 

in- gliche Nebenbuhlerin gründlich zu 
beseitigen, sie zu Verdun auf einen 
mit wilden Stieren bespannten Wagen 
setzen , die sie dann auch glück- 
lich von einer Brücke in die Nuten 
der Maas hinabstürzten." 1 '") Als 
Theudebert heiratete, jagte er das 
Weib, wohin sie gehörte, zu ullen 
Teufeln! 

Solche Kebsweiber, Frillen oder 
Friudiln, (Liebste, Geliebte), besser 
mit Kebenfraucn,bfevif bezeichnetem 
die erniedrigende Nebenbedeutung 
fehlte, sind auch dem germanischen 
Altertum nicht fremd. Nur allein 
der Mann hatte ehelicht Treue zu 
beanspruchen. Die Buhlschnft des 
Mannes mit einer Unverheirateten 
wai nicht Ehebruch. Der Mann 
konnte die eigene Ehe nur dann 
brechen, wenn er Buhlschafl mit der 
Trau eines andern pflog. Erst das 
Christentum hat dem Weib Rechte 
nuf die II.. in u< di\< Mannes ge- 
geben, '-i 
Die Konkubinen rekrutierten sich aus den Sklavinnen und den Trich- 
tern der freien odei hörigen Diener. Em ersten deutschen Roman dem 
„Ruodlteb" wird der Rat erteilt: „Die Eigenmagd, sei sie noch so 
stelte nie der Gattin gleich, sonst wird sie übermütig. ' ■) 
Nach dein Gulothingshuch waren die Kinder einer solchen Frau erb- 
berechtigt, wenn das Konkubinat zwanzig Jährt gedauert liattr. In jQfc 
lond sogar mIioii nach dm Wintern, In D id bedurfte es der 
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Adoption der „.unechtriV Kinder.-') Natürlich fehlt« 1 es auch ;m Krauen 

nlGM cflfl ilch lue Nebenweiber energtech verbaten. Prinzessin Kagn- 
hild, um die Konig Sehonhaar trott seiner zehn Gattinnen und 2wanzig 
Kebsen Wtrb, willigte erst in die Ehe, al* Schönhaar sich von seinen 
Krauen getreunnt und die Frillen verabschiedet hatte. 

Solche Zustände schufen dann auch eine ganze Anzahl von Frauen - 

gestalten, die himmelweit von den taciteiseben Germaninnen verschieden 

waren. Dil Gtsdllcbte Überliefert uns die Porträts vieler derartiger 

Whenneiischen im NietzKchcn Sinne, al* deren benichtigsten, 

wohl Fredegunde und Brunhildi* angesprochen werden müssen. 

Fredegunde wurde ;ils Kind niederer l.«ntr .^43 zu Montdfdlef in 
der Picardie geboren. In ihrer Jugend kam m-* nach Noissons an den 
Hol König Chilperichs I. von Neustrien als Dienerin Andoveras, der 
Gemahlin des Königs. Durch Ihre Schönheit, mehr aber noch durch 
Ihre Verschlagenheit wußte sie den König derart zu umgarnen, doli sie 
die Nebenbuhlerin ihre» i in wurde. Sie lauert«" va\u ;mf .-nie I ie 

legenheit. sich ganzlicli an deren Stelle zu 

Wahrend Chilperlch im Felde gegen die Sachsen lag, genau" Andowra 
eines Töchterchens. Fredegunde überredete nun die arglose Königin, 
dem heimkehrenden Gemahl mit der bereits getauften Tochter r.n über- 
raschen. Dem listigen Weib war es nicht schwer, ihr arglose Andovera 
zu bestimmen, selbst l'atin ihres Kindes zu werden, wodurch sie, nach 
den Satzungen der Kirche, eine schwere Sunde auf sich lud. Sie wurde 
sie Patin doppelt verwandt mit ihrer Tochter. 

Der König ergriff mit Freuden de gebotene Gelegenheit, die ihm 
langst gleichgültig gewordene Gemahlin loszuwerden und steckte Andovera 
m ein Klo.ster zu Rouen. Doch Frodegpmde sah sich noch nicht am 
Ziel ihrer Wunsche, denn der König besonn Sich noch, die Intrigantin 
zu seinem Weib zu machen. Im Gegenteil. Er hu li Anstehen noch 
einer ebenbürtigen Galtm. ohne ober die Maitresse zu verabschieden. Er 
warb um Galswmtha, die Schwägerin seines Stiefbruders Sigibert, Königs 
von Australien. Sigibert lebte mit Bruneehild (Brunahild) der Tochter 
des VA Athanahild m durchaus mustergflWgQI Bin« Gate 

wintha wurde i'hilnerich gegen das Versprechen verlobt, sich fortan 
... i Gattin ohne Neheimeiber zu begnügen, t).i sich aber die 
neue Königin, die altere Schwester Bninechi ler durch ScU 

durcli Geist ausseic-nnwi . geling CS Fredegunde gur bald den 

BChen und sie Kfaig pmi in ihre Netze zu riehen *i;'i- 

winth.i koflll r« im \- 'hiilm. nullt lange verborgen bleiben. Erst bat 
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Sie den König es zu lösen und nls dies nichts fruchtete, verlangte sie 
unter Preisgabe ihrer Mitgift in ihr Vaterland zurückzukehren, natürlich 
vergebens. Als sie sich an die Grotten des Reiches wandte, den König 
an sein gegebenes Wort zu mahnen, wurde sie eines morgens tot in 
ihrem Bett gefunden. Die Volksstumne klagte Fredegunde laut des 
Mordes an. Anscheinend um so berechtigter, als sie sich wenige Tage 
nacher mit dem Witwer vermählte. 3 *) 

König Sigbert» von der zürnenden Brunechild zur Rache gedrängt, 
zog mit Heeresmacht gegen seinen Bruder. Lange schwankte die Ent- 
8Chdduitg, M ) die erst fiel, als Sighert durch die vergifteten Messer zweier 
Meuchelmörder in Frcdegundes Sold ermordet wurde (576). Seine 
Witwe mit ihrem Sohn und ihren Töchtern wurde gefangen, Brunechild 
in Rouen streng bewacht, ihre Tochter In Meaiw. Treuen Anhängern 
Bruncchtlds gelang es, den Knaben zu befreien und ihn nach seiner Heimat 
zu bringen, wo man ihn als Konig anerkannte. 

In Merwich (Merowig), Chilperichs und Andoveras Sohn, erhielt 
Brunechild unverhofft einen Helfer. Er haute seine Stiefmutter und 
liebte Brunechild. Er brach aus dem südlichen Gallien mit einem ihm 
ergebenen Heer seines Vaters in Rouen ein, löste dir Gefangene, mit 
der er sich vermählte. 

Chilperich eilte nuirli Rouen. und Sofltl und Schwiegertochter fielen 
in seine Münde. Brunechild mit ihren T Achlern wurden, ohne, daß ihnen 
ein Leid zugefügt worden wäre, in ihre Heimat gebracht, Merwich» gleich 
idflCr Mutier, in ein Kloster gesperrt Von dort entsprungen, ließ er 
»ich, von den Verfolgern bedrängt, von seinem Begleiter uiederstolien. 

D.i Fredegundes drei Sohne früh starben* stand die Erbfolge nach 
Chilperich nur nodl bei Chlodwig, Andoveras Sohn. Fr haute Fredegunde, 
und darum mußte i-i gierben Auf Betreiben der Königin eingekerkert, 

fjiid man ihn auf dem Hoden des Gefängnisses, das Messer in der Brust. 
Die Schwerin Chlodwigs, Basina, verschwand für Immer in einem 
Kloster und selbst die gramgebeugte Andovera fand auf Fredegundcns 

Ifl den Tod. 

AI» eines Tages König Cbflperfdi von der Jagd zurückkehrte, durch- 
bohrte Rill Bin unbekannt gebliebener Mörder. Die Quellen» so Gregor 
von Tours, nennen Fredegunde ;iis Mörderin, diese Reibst besichtigte die 
Königin Bruneehfld ila Urheberin dieser Ttf. VieÜetcht nicht ml< Unrecht, 
dem kun nach CWlperkfaii Tod rttdrte ein austrasischea Heei vor, um 
dafl Rafcn Jcä ermordeten Königs ni '" leisen, Mit Hilfe Ihres Sih Lagers 
inihrr.iin. Q [parlcba Bruder, ve<> i Pledt-eui •)•• la Feinde zu 
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iren und ihrem letztgeborenen Kind, Chlotar, den Thron zu erhallen. 
Nach Guntrams Tod mußte sie wiederum gegen Childcbcrt zu Feld 
riehen. Sie blieb siegreich wie in einem weitem Waffengang, der ihrem 
Sohn auch Guntrams Reich eroberte. Sie endete im Jahre 597 im 
fV>. Jnhr ihres Alters ihr blutbefleckte* Leben,'- 3 ) Aulirr den politischen 
Morden hat sie noch imendlkli viel UldtTC Blutschuld auf siili i'.cludeit. 

i Ihra eigene Tochter Riguiithis wäre einmal beinahe das Opfer der 
Mitleidenschaft Fredegundis geworden." 4 ) 

Die Geschichtschreiber von Gegorius von Tours (etwa 540— 5G4) 
an haben sich bemüht, dem dOstern Bild der Königin aus dem Volk immer 
neue dunkle Töne aufzusetzen. Andererseits hat es Fredegunde nicht 
an den sattsam bekannten Ehrenrettern gefehlt, die sie besser als ihren 
Ruf hinzustellen bemüht waren. Bei Weibern wie Fredegunde geschieht 
dies allerdings weniger aus liebedienerisch-praktischen Gründen als z. B. 
bei einer Mcgflre und iMessalina wie Karoliue Marie von Neapel, dieser 
Heldin Marquis de Sade.s. der dn Hclfcrt die pastliche Tugendrose frisch 
\< rgoldete. . 

Wer Fredegunde beschuldigt, verteidigt Hninerhild und vice versa 
im neckischen Spiel. Dus tragische Ende dieser hosen Brunei liildis 
Vftredhm etwas mit diesem gn dämonischen Zügen überreichen LflbtB. 
Sie ruiiU schön gewesen sein. 

■vhnn, unmutig and klug, wie h^cheiden, lieblich und gütig, 
Machtig durch Reiz und durch Geist, wie durch ihr cdlca Geschlecht". 

lobt sie der Hofdichte: f'uiiuuatus, der totste bedeutende Pod 

vor der Zeit Karls des GroÖail,**) «in GCMef Lakai mit grober Begabung 
für Lyrik und I jnk dir auch Fredegundis mit dem Brost hm du 1 t • ■ ■ r - 

Big Schönheiten sonder Zahl nachsagt. Sie. Bnmechlfdts, wurde in 
ihrer Ehe uiil Sigibert /um katholischen Ghurben bekehrt und liuUle und 
mordete nun uutei dem Zddien des Kreuzes, US sich endlich (01.1) ihr 
Schicksal erfüllte. Chlotar IL. Ihrer Tudfeindin Fredegunde* Sohn 
besiegte sie, nahm sie gefangen. Drei Tage hindurch bereitete hmh ihr 
dnr.h Folterung raffinierte Qualen darauf wurde |j« ,m den ScbmM 
eines wild« ;. i u\u\ n Tode gesdllcKI 

Diese Hemctarinnen zeichneten steh durch eh» männlich-unbeug- 
same Willensstärke las, die nur bocJi ctnnul in Ihrer gen/<-n tirMie ifi 
einer gekrönten Frau ni linden wer, in ji-nrr Kiiisrrin M argt reto, der 
Gemahlin Ludwig* des Bayern Im 14- Jahrhundert. l,i: vollkommenes 
Mannweib, mtfte Sil Di I Mmflßigen und vermeintlichen Ansprüche 
mit rücksichtsloser Strenge gegen ihren Sohl Wilhelm V, und gaiu Holland 
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zu verteidigen. ISO Jahre wehrte dei von üir entfachte Streß in den 

Niederlanden. Sie starb am 25. Juni I.Wi. 

Weniger von der Parteien Gunst und Haß verwirrt, schwankt das 
Bild des tragischen Geschick* Rosamundes in der Geschichte. 

Im Jahre 5G(> fiel der Langobarden Konig Alboin mit den Avaren, 
seinen Bundesgenossen, in Pannonien ein, tind vernichtete die Gepiden, 
an deren Spitzen König Kuntmund fiel. Der Sieger zwang die liebliche 
Fochter des gefallenen Königs. Rnsamunde, ihm Ihre Hand zu reichen. 
Aus dem Schädel des getöteten Königs hatte sich Albnin nach alt- 
germanischen Brauch ein Trinkgeschirr machen lassen**) wie die Gudrun 
der Stge BUS den Schfldeln ihrer ermordeten Sohne. 2 ") 

Einmal es war in Verona, zwang der berauschte, wilde Langobarde 
seine Guttill Jius dem eklen Becher zu trinken. 

i ■ i t i wildes Wt'h zerrU die Brust des gemarterten Weibes. Jeder 
Tropfen, dei Ihl die Keflle hlnabrann versteinerte das Her* mehr, das 
nur noch ein Gefühl beherrschte. Rache zu nehmen an dem Elenden. 
UnhellgHmeml blitzten Ihre Augen als sie das geleerte GefHÜ unter dem 
Jubel der trunkenen Zechkumpane auf den feuchten Tisch setzte. Sie 
weinte nicht. Die Frauen jener Zeit hatten keine Tränen, sie handelten. 
Sie bewahrheiteten den Ausspruch Bertold Auerbachs, dsß ein Kam 
nie sr> erhaben sein könne wie ein Weib, aber auch nie so lief sinken 
kann, wie ein solches. 

Rosamunde schreckte nicht davor 2iirlick, ihren Gatten selbst EU 
töten, sie fühlte sich nur zu schwach dazu. Darum suchte sie Helfershelfer. 

Mit Hingabe ihrer Person bezahlte sie die Hilfe des Peredeus und 
Helmigls, des Skitpors (Schildträger) von Alboin. Während Albion fem 
Mittagschlummer lag erschlug ihn Hclmigis. Rosamunde, die des Köftig9 
Schwert zu HBUfttell des Ruhebettes Festgebunden hatte, hielt mit 
Peredeus Wache wahrend die gratlSe rat evsdiab. 

Fiinliterlkh tobte der Aufruhr der Langobarden nach dem -Tode 
ihres siegreichen Führers. Rosamunde und ihre Mordgesellen mußten 
sich durch schleunige Flucht der Volkswut entziehen. In Ravenna beim 
byzantinischen Statthalter Flavius Longlnus fanden sie eine Freistatt. 

dttenloM aber mncbtjge Diplomat verstau;.! v; L h bald mit dem auf 
dar tiefsten StUh der Moral angelangten Weib. Um der Eifersucht 
|i Ni;i>< ; ms nicht mehr ausgesetzt zu sein, reichte sie Ihm, 

auf de* Statthalters Rat, einen Becher vergüteten Wein. Als Helmlgls 
den Gifttrank zwang er mit gezücktem Schwert Rosamundc die 

Neige zu trinken und das Verbrecherpaar starb gemeinsam. 
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Dieguzc Tonnrl dieser Zeit war auf Dur gestimmt. 

„Als der Bruder des Hvrudcrkönigs Rodulf der Langobarden- 
Prinzessin Rumtrud bei einer Gesandtschaft aufwartete, verhöhn i- 
das Mfldchen, weil er klein von Gestalt war. Als er ihr darauf mit 
scharfer Rede zu antworten wulite. geriet sie in Wut, daß -sie ihn durch 
ihre Leute rücklings überfallen und töten ließ, während sie ihm ins An- 
gesicht freundlich tat, 1 *") 

Ks fi hltr /ifvr vi. ihn keineswegs an freundlicheren Zügen aus dem 
Fraucnlebcn jener düsteren Epoche. Dfl In der zweiten Hälfte, des 
dritten Jahrhunderts Kaiser Aurrlianus seine Siege über die Goten und 
Markomanen durch einen Triumpfzug feierte, schritten unter den Ge- 
fangenen auch Jungfrauen gotischer Herkunft. Mit dem blanken Schwer! 
hatten lie ihre Ehr* vtrti Hßgt diese gerettet, doch die Freiheit verloren. 
him- von ihnen, Himiln mit Nomen, erregte durch Gestalt und Schönheit 
solches Aufsehen, daU in JU r Römer .sich glücklich schaut«-, 

sie als Gattin heimführen zu dürfen. 

\\ k ein Idyll mutet auch die Werbung eines machtigen Langobarden- 
fürsten um die Tochter eines K/iyernhcrzogs on. 

Der Ruf Thvudrlindus. König Ciiirihulds von Bayern Tochter, war 
bj ii dm Hof des iugcndschttnen, goldlockigen Autharis gednui'.'i :i. 
Voll Sehnsucht, die hochgepriest-rk- lungfrau mit eigenen Augen zu 
-.ihiiuvii. sog der mngc Herrscher als einfacher Krieger mit der Ge- 
sandtschaft, die um die Hand der Prinzessin werben sollte, flrfl Gsribalds 
Hof. Garibald gab sein Jawort und Thcudelinda kredenzte den 1 ■ ir n 
ihres Zukünftigen den Wein. Sie berührte den Becher mit ihren I, 
und trnnk damit jedem einzeln Minne Freurulsehiiit zu Als die 
Reiht- an Aiithnris kam. rmlim er den Fokal entgegen und streichelte 
dem lieblichen Mlddien Hand und Wange. Erglühend flog Theudel.n ti 
zu Ihrer Amine, um ihr die widerfahrene Schmach anzuvertrau« n Doch 
ii Kluge wußte sofort, dali der Kühne Autharis selbst gewesen sein 
Bin Geringerer hatte nie gewagt, die Braut des Herrn täppisch 
zu brrühren. : i 

u r i-'ür*t mit dem QddtC tjoribalds an der bayrischen 

1 in rtte angekommen wur, hob ei tfeta hock im Ssttdi und war! mit 

mächtigen Schwung seine Streitaxt in den Grenzbaum, dad tfc tief durch 

die Kinde drang. 

„So sind Autluiris Hieb« ' d er dabei den Bayern zu, 

Sie die Hochzeit vollzogen gereute Goribsld seine Zusage, die er 

zurückzunehnu-ii beschloß, idi Modi hielt treu zum Bräutigam 
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und sie mtflofa aus dem väterlichen Haus zu ihm. In Ravennu wurdtn 
sie getraut. 

Das Glück der beiden wahrte nur gßnz kurze Zeit. Ein Jahr nach 
(ftf Hochzeit starb Autliaris an Gift. 

Theudelinde blieb als Witwe von den Langobarden hoch verehrt. 
Sie herrschte als Königin über treue und willige Untertanen. Ja die 
Großen der Kronen suchten die Junge Herrscherin zu bewegen, sich 
einen ebenbürtigen Gatten zu wählen, der den Thron mit ihr teilen sollte. 
Ihr Blick fiel auf Aginulf, den Herzog von Turin, einen Verwandten 
ihres verstorbenen Gemahls. „Vor Jahren, als die junge Königin vom 
Norden her in das Land gekommen war und ihre Hochzeit gefeiert 
wurde, war vor dem Herzog ein Blitzstrahl niedergefahren. Einer seiner 
Knechte hatte darauf geweissagt, das die junge Königin einsl i 

mahl sein werde. Der Herzog aber hatte gedroht, ihm das Haupt :ih- 
/tiKchlagen, wenn er noch ein solches Wort spreche.* ' M 

Als Aginulf vor der Königin stand, trank sie ihm den Willkommen 
zu. Der schüchterne Mann neigte sich in Dank und küUte der holden 
Spenderin die Hand. Da lächelte sie holdselig und flüsterte ihm zu: 
„Wer den Mund küssen darf, der soll seine Lippen nicht auf die Hand 
drucken!" 

Und da küßte er sie schlankweg auf die frischen Lippen und sie 
tranken Minne zusammen, vielleicht aus Theudehndens berühmtem Pokal, 
den noch im 18. Jahrhundert der deutsche Reisende Kayßler in Monza 
Mk Das GefaU war zwei Fauste dick. -> 

Diese Episode, in der das Gift nur eine ganz untergeordnete Rolle 
spielt, steht vereinzelt in der Geschichte der Langobarden da. Denn sie 
Strotzt von Greueln unwi-ihlicher und buhlerischer Megären. 

So erzflhlt sie von Romildas, die den Avarenkönig Hakan liebte. 
trot2deni er ihren Gatten, Herzog Gisulf, den Neffen Alboms. im 
Jahre <>I0 im Kampf gettflet, Hakan belagerte die Stadt Forojuli» die 
ihm Romilda für das Versprechen überlieferte, sie zu seinem Weib zu 
nehmen. Hakan hielt sein Vw-juedien, aber nur für eint- Nacht. Dann 
überlu du- verräterische Frau seinen Mannen. Nachdem Ro- 

n&dfl von diesen geschändet, wurde sie in grauenvoller Weise hin- 
gerichtet. 

Die Reihe der Mannweiber des früheren Mittelalters sei, obgleich 
sie noch unendlich verlangen wtrdfln fcOtmtti mit einer besonders inter- 
mten, doch he rsMili -hkeit geschlossen. 

Bathildis, mit ihrem ursprünglichen Keinen Bulthilde gehelüen, 
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war eine Engländerin und du Kind leibeigene! Litern. Dureil eine 
Kette von Glücksfällen Kam efC zu König Chlotar IL, der sie zu seiner 
(ictnuhlin erhob. Witwe geworden regierte sie für ihren unmündigen 
Sohn Chlotar III. Als ehemalige Hörige kannte sie das elende Dasein 
der rechts- und besitzlosen Klasse, deren Los zu verbessern sie emsig 
bestrebt ;\ar. Auch die Kirche dankt ihr unendlich viel Sie gründete 
Klöster, beschenkte sie überreich, und nl> sie die Herrschaft ;n die 
HBndcs ihres Sohnes gelegt, zog sie sich, des Welt leben-; müde, in 
die Abgeschiedenheit eines von ihr gegründeten Klosters surifcdr 

In ihr besitzt Deutschland die erste gekrönte r'rmi. die der Kirchen- 
kiilrmier als Heilige aufführt. 

Das Christentum war mit Macht in Deutschland erstanden. Apostel, 
durchglüht von einer bis zum f'unatttmul gesteigerten Begeisterung, 
trugen das Kreuz durch di- und kämpften mit Wort und Tat 

gegen die Götter Walhallas. Erst vereinzelt, dünn immer mächtiger 
entstanden christliche Gemeinde:!. Hin neuer Geist lallte langsam Wurzel 
in Deutschland. Mächtig und mit wechselndem Erfolg raa- er gegm 
das Altliergebrachte, ehe er es, lange, lange nach seinem Entstein n, 
zu unterdrücken vermochte. Ausgerottet hat er es bis zum heutigen 
Tag noch nicht. 

Der neue Glauben, dessen tiefen, gonttbvoBen Inhalt, ein göttluli 
reiner Hauch durchwehte d< I rtl Priestergcfel uTÖOffl sollte, hnd 
Widerhall im deutschen Gemüt. Die Lehre von der ,-illgemeinen Menschen- 
liebe, die sich der „Niedrigen und Un weiten" annahm, muUtc die Ge- 
knechteten und Unterdrückten erobern. Die Frauen und die Hörigen 
waren die eisten Christen. Der steffna I meae bell 

»ich er.st unter dem sanften Druck der Frau oder durch die Macht des 
Schwellet vor dem Kreuz. 

Die neue Religion war im Anfang ihm Lunuckclung auf deutschem. 
Boden mehr germanisch als römisch. Einesteils waren die lehrenden 
Apostel einsichtsvoll genug, das veredelnde Reis auf den cinhcimisiheii 

I Stamm zu pfropfen tal lefl BttOD zu fallen und an BCllM Staue einen 
neuen n pflanzen Andsrsjelis wu tnwefi des Quistcijlum zu 

Hg, zu fremd, um sofort \on den SCtmrerfVIlg (fal k c il dCB Natur- 
kindern voll erfalit EU werden, (»her Vnlkt-r.M halten die nicht vlri 
mehr halten, ah ur-.|i:i;ti:'In lie Kraft Lind Tiklitr/keil . de bildnm/.sl.il 
Rohstoff glichen ist das Christentum gekommen wie ein km 
Id i i flbei die Formen, die es halte, waren nicht seine eigenen, es 
waren die hdditlsch- antiken — und für den Rohstoff \vn\ ft< im 
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schaffen wollten sie wenig passen. ,iits ) All das tlnfalllicln* muflte erst 
angepaUt, mundgerecht gemacht werden. Tauften doch noch zu '/ 
des Bonifaefus Priester in Christi Namen und opferten daneben heid- 
nischen Gottheiten, um es mit keinem zu verderben. Bei Volk und der 
einheimischen Priesterschaft war das Christentum noch auüerer Dienst, 
Pflicht aber nicht Herzenssache. Wie man den weltlichen Gesetzen 
gehorchte, weil man sonst zeitliche Strafen zu erwarten hatte, so uiire*- 
warf man sich den geistlichen Anordnungen aus Furcht vor drohender 
Buüc im Jenseits. Dieses Inferno, von Anbeginn in den M*h 
Farben dargestellt, trug die Schuld ;irn Entgehen des finstern. oft ekel- 
haften Buttert ums, das erst die Reformation in Deutschland aasrottttl 
sollte. 

Die Machthaber der Kirche durchschauten das mangelnde Verständnis 
iiir den -ihi .Ihi: 1 .11 -halt des Christentums und suchten diese Tatsache 
dadurch auszubeuten, dali sie sich mit der Religion identifizierten. Mun 
kannte viele hundert Menschenalter hindurch keinen Glauben, sondern 
nur die Kirche. Die von ihr geschaffenen Heiligen und ihre Wunder 
waren in aller Mund, zu ihnen, den Heiligen, schickte man Gebete empor. 
Gott der Herr erhörte nur auf Fürsprache der Heiligen oder seiner Kirche, 
sie zu umgehen wflre Fehler und sündhaft gewesen. Die Kirche allein 
verlieh den Heiligenschein, sie konnte erhöhen, konnte strafen, dnher 
war ihre Macht unbegrenzt. Jeder Zweifel war Verbrechen, „Der 
Zweifel ist der Feind dOB Seelenheils" sogt Wolfram von Eschenbach 
im l'arzival. (>, sie waren klug wie die Schlangen, aber niemals sanft 
wie die Tauben. Sie machten Zugestandnisse, wo es ihr Vorteil « r 
heischte. Sie Hellen ruhig dem Germanen seine Gölterwelt ins Christ- 
liche übersetzen. Man personifizierte die Dreieinigkeit, lieli sie in mensch- 
licher Gestalt auftreten, wie man es von Wotan, Freya und den andern 
Gottheiten des deutschen Olymps gewohnt war, Im Hcliond tritt diese 
VVrquickung d<- 1 CraiftefltWIH mit dor unvergessenen HtidCOftit be- 
sonders schroff zutage. Dabei ist diese älteste Mettfitade atri Veranlassung 
Ludwigs de* I-rnnimen wahrscheinlich von einem Mönch verfaßt, |oi« i. 
Ulis nber durch scharfe Mönchszensur gegangen. Der naive Dichter 
des neunten Jahrhunderts modelt die handelnden Personen und den Schau- 
platz des Evangeliums nach seinen eigenen rimpfindungen um, und gibt 
daher In seinem fastscchstmisi-nd Strophen stillendem Gedicht ein getreues 
Bild des Christenrums seiner Zell.**) 

Jesus war ein Whöner Mann, das Id. il eines Manches und der 
ßrHutigim unzählbarer Nonnen. Moria war du- hehrst« , vollkommenste 
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aller Frauen, aber ein Gehild , t us Fleisch und Rluf, wir ■•> wenn mich 
als Ausnahme, auf dieser sündhaftesten aller Wetten umherwandelte. 
Christus behandelt im Hclüind denn such seine Mutter genaa sowie 
ü ■. ;i : iiiKi-iii-i Recke Er ist der Herr Im Heusl vordem stell telbsl 
dir Mutter ZU beugen hat. 

,,Ais der betRge Bernhard von Clatrvetn (1091 ll. r »3) einst in 
den Dum EU Speier trat, grüUte er d.i. dort befindliche Marienbild: „Sei 
gegrfift o Kfinfglnl 11 Das steinerne Denkmai Öffnete die Lippen und 
erwiderte: „Wir danken dir. lieber Bernhard", worauf der Heilige ver- 
drießlich zurlickbrummte ..Weiber schwelgen m der Versammlung!'* 5 *) 
Hie himmlischen Heerscharen lebten und webten mÜ und unter den 
Mcnsrhi-n. dl« Engel, wie Ihr Wldertpiel der Teufel und sein Heer. 

Sie iiiie hatten nichts anders zu tun, als sich um du Wohl jedes 

etltteliiPii Menschen, besonders über jedes Mouches und jeder Nonne 

zu bi-küimnerii. Und das wai nfcbl leicht, denn tie waren zatrireldi wie 

der Sand am Meer. Gott, den Heiligen und last not least 

der Kirel:*- /n dienen, war die Lebensaufgabe der Geistlichkeit. Die 
Pfleg! der Wissenschaft der unser Cm<u sieben so viel verdankt, kam 

m tf in zweiter Linie, 

Hei den Frauen fand d.is Christentum viel eher Anklang als bei 
den M.Innern. ,,Hat doch bis heute keine groBl bedeutungsvolle & 
wegung in der Web sich Vollzügen, in der nicht auch Frauen als K. impfe- 
rinnen und Märtyrerinnen hervorragend tntig waren. Diejenigen, die 
d;is i. hristemum als eine große Kulturerrungenschafi preisen, tollten 
nicht vergessen, daü e6 gerade die Frau war dei es einen groben Teil 
seiner liriolge zu danken hnt." J *) 

In Frauen erwuchsen nicht nur dir Religion mächtig« II 
Im Herinnen, sondern sie wurden die ersten and vornehmsten BeschUtv rinnen 
bestehender und Gründerinnen neuer Kloster. 

Sic braten lieh durch tolch gottgefällige* Tttn eine Stnfe in den 

Himmel, sicherb-n ;u!i ibei gleich/eilig rin.- Zufluclii 
Ruhe und Frieden nach den Stürmen de* Lehens bot. Hinter den 
schirmenden Klostermauern widmeten tla sich wie BathildU. der Kranken- 
pflege, übten Wohltaten aus. oder verbrachten inren Lebensabend In 
Gebeten und BuUubungen, von oft unmenschlic i unfcett. 

In vielen Fallen bot das Kloster den ersehnten Ruhrpunkt in den 
Wechselte I- n des Lebens, besonders hkr Frauen, dtnen dn Schicksal 
nur Leiden hol. Bin beredtes Beispiel Sinei Wichen M;ir: 
Rndegunde von Thüringen, die Tochter B HS. Sie war kaum 

4* 
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der Kindheit entwachsen, als (531) ihre Heimat, das Reich ihres Oheims 
Hermanfried (Jnmnfrid) von Chlotar II. und Theodorich. den Frankefi- 

Icttftfgea, erobert und die 
l Kemdiaft ihres vater- 
lichen Geschlechts ver- 
nichtet wurde. Sieselb&t 
fiel durch das Los als 
Beate Kontp Chlotar zu. 
Der König, wild und 
ziigellns wir die mehrten 
Merowinger, machte sie 
tu seiner Gemahlin. Sie 
liebte den Gatten nicht, 
der neben ihr noch 
Anzahl änderer Frauen 
hotte. All ihr Sinnen 

, I f|0 I • ncncn J^scits, <Iüb - u 

vorher Heidin , erst 

1 ' 1^1 I öm Kfinigshol Chlotars 
I j I kennen gelernt hatte. 

t'ntcr ihren königlichen 
PrsditgewAndern trug 
-.i« auf bleuem Leib ein 
hflrenes Gewand. All- 

II I-* LJ 1 1 I nächtig verließ sie heim- 

^J I lieh das Schlafgemach 

K*49 I ihm sich durch Gebete 

, ^+r - -^ . ■*£-' I und Geißelungen tu 

-*£■ K.i.M.ien. Sie fertigte 
p J ^V^ . ^^B mit in crmiidliehem 1 In Li 

Kirtl unter* 

U Arme und pflegte 

Kranke. Als Chlodwig 

ihren Bruder hotte er- 

morden lassen, entfloh 

sie und suchte beim heiligen Mcdnrdus in Voyon Zuflucht. Der Gott<*- 

nunn wagte et nicht, der Konigin das Klostergelübdr abzunehmen, 

da rr rdchl mö Unrccttfl i hkrtara Zorn fürchtete, Dm ■ eben dir 
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»ch Respekt vor den Herrschern. Später änderte äicIi das. 
Radegunde trotzte ober dem Heiligen die Einwilligung ab und wurde 
Nonne. 

Mit wahrer Begeisterung verrichtete sie die härtesten, erniedngendsten 
Magddienste, pflegte Kranke und scheute nicht davor zurück, die nb- 

« :u'ul;<_listni U üikI.ii /i. behandeln. 

Den Befehlen ihres Mnnnes, zu ihm zurückzukehren, setzte sie hart- 
näckigen Widerstand entgegen, und Chlotar trug trot2 aller Kühnheit 
Bedenken, sie mit Uewolt aus dem Kloster zu entführen, fers! später 
gelang es Kadegunde durch Vermittlung des Bischofs Germanus von 
Pari* die Trennung der Ehe zu bewirken. 

Bald erschien Kadrguude das deutscht' Kloster zu nahe ihrem Gatten 
und sie gründete mit ihren reichen Mitteln vor den Toren Pottfen rin 
Kloster, dem bald darauf ein Mönchskloster in Tours folgte. 

„Nach der Regel der Cflsaria von Arles wurde die neue CeilOM B 
Nchaft von Pofttett geordnet, deren Leitung als Äbtissin icdoch nicht 
Kadegunde übernahm, so sehr sie deren Seele blieb, sondern ein von 
ihr in ihrem Sinn erzogenes Müdchen namens Agnes. Von dem Tag 
ihrer Verschleierung an, führte Kadegunde ein Leben von übermBUiger 
und kaum ertragbarer Kasteiung, so dali selbst Cösoria sie vor Über- 
treibung warnte. Sic lebte nur von Pflanzenkost und gcnoli als <k- 
trflnk nur Wasser mit etwas Honig vermischt oder Birnenmost. Sic 
schlief auf einer groben Haardecke, die Über eine Streu von Asche ge- 
breitet war. In der Fastenzeit, in der sie die BntMgUHg noch zu tfd gCrn 
pflegte, fOgfc sie »ich sogar körperliche Martern zu. Im Beten, im 
Psnlmengesong, auch bei Nicht, und im Lesen heiliger Schrift 
Kadegunde hatte sich Inti ansehe Spruche und Bildung ongeeigml 
übertraf sie weit alle DblfgEfl Schwestern. Sie bediente alle andern 
und Übernahm mit Vorliebe die Verrichtungen der letzten Mägde, i 

Ihr Kloster Killte sich mit den Töchtern des frankischen Adels, 
deren Zahl bei Kadegunde s A hieben etwa zweihundert betrug. 

Im übrigen war RadegUflA k tn-^wegs so ffnstcr und allen Freuden 
dieser Welt abhold, wie man nach ihrer Lebensweise annehmen tollte. 
Der Dichter Vcitantfaa lortmuitus tebte als Angestellter des Kl- 
I'iiIims. Er gehörte ihrem Freundeskreis an, und dankte hfl 
durch schmeichlerische Verse für Erzeugnisse der höheren Kochk 
die Radegunde und Agnes dem schöngeistigen Kpiairocr zukommen lietten. 

Am 13. August 587 starb die Königin im Nonnenhubit. noch ebenso 
jugendsrhon von Aussehen, w li Iune.rr.iu gCWCttH f 
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Radcgundc war die erste Christin deutschen Stammes» über deren 
Gcniütslcbcn wir genauer unterrichtet sind. 

Venantitis Fortunntus luit seiner Gönnerin ein biographisches Denk- 
mal gesetzt, zu dem die Nonne Uaudonivia auf Wunsch <kr Schwestern 
eine auf eigene Erfahrungen gegründete Fortsetzung schrieb, 

Anderen deutschen Heiligen werden wir in uns näher liegender 
Zeit begegnen. Nur die heilige Vera und St. Afra sollen gelebt haben, 
als sich noch nicht ganz Deutschland zur alleinseligmachenden Kirche 

bekannte. 

Verena war eine Italienerin, die um ihres Glaubens und ihrer Barm- 
herzigkeit gegen gefangene Glaubensgenossen wegen, aus Mailand ver- 
trulmi wurde, Sie wandte sich nach der Schweiz, wo sie Verfolgungen 
aller Art erlitt, aber durch ihre Demut und durch Wunder aller Art ihre 
Widersucher in begeisterte Anhänger umwandelte. Die Geschichte 
Verenas ist sn stark mit mystischen Zügen und geistlichen Zutaten 
durchsetzt , daÜ mau den historischeu Kern aus der dichten Htllle nicht 
mehr auszuschalen vermag. 

Weniger heilig beginnt die Lebensbeschreibung Afras, um noch i-r- 
baulicher zu enden als die Verenas, die als Einsiedlerin ein seliges Ende 
gefunden haben soll. 

Afrn lebte in Augsburg in dem öffentlichen Haus ihrer Mutter. 
Da führte der Zufall den Bischof Narzissus und seinen Diakon Felix 
nach Augsburg. Irgend ein hoshafter Schelm wies die um ihres Glaubens 
willen Verfolgten, als *;ie nach einer Herberge fragten, in Afras Haus. 
Aber sinti verfuhr! zu werden, bekehrten die frommen Herren Afra, 
deren Mutter llilaria und all die anderen Bewohnerinnen des gottlosen 
Hanttt in fromme Büßerinnen um. Alle waren sofort bereit, für den 
neuen Glmiben zu sterben. Zuerst traf Afra dieses Los. 

Da sie «ich weigerte den Götzen zu opfern- erlitt sie auf einer 
Lechirisel dtn Flammentod. Ihr Leichnam wurde unversehrt auf der 
Asche des Scheiterhaufens gefunden und von der Mutter begraben, die 
deshalb gleichfalls die Märtyrerkrone erlangte. 

Wenig bekannt durfte es sein, daU die Legende der elftausend 
Jungfrauen auf deutschem Boden spielt. Die britannische Königstochter 
Ursula war in dieser großen Begleitung auf einer Pilgerfuhrt nach Rom 
begriff*!! In der Nulie Kölns wurde dieses Mndchenheer von Hunnen 
überfallen und niedergemacht. Der Bischof Jakob, der sich wahrend 
je- i.ienuui'is nötig geitero chen hatte, gab, den Blutbad glQckllcfi rat- 
rönnen, alle elftausend und einen Namen der Unglücklichen genau an, 
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so daß sie auf steinernen Tafeln eingegraben werden konnten. Das 
Gedächtnis des Würdenträgers war demnach größer als seine Tapferkeit. 314 ) 
Also erzählt Sigebert von Gembloux. Die Geschichte weiß noch 
nicht recht, was wahr, was Dichtung an der Legende ist. Jedenfalls 
wurde Ursula heilig gesprochen. Sie war die Patronin der Ursultne- 
rinnen, deren Genossenschaft Mitte des sechzehnten Jahrhunderts ge- 
gründet wurde. 



III. Abschnitt. 



Der Anbruch einer neuen Zeit. 

Das in zahlreiche Staaten zersplitterte Deutschend schmolz unter 
der mächtigen Faust Karls de* Grollen zu einer Staatseinheit zusammen. 
Dus lose Gefügt 1 der Vrtlkerbündnisse, das nur zu oft durch die Eifer- 
sucht gleichstammiger Herrscher ins Wanken kam, wußte die machtvolle 
Persönlichkeit des Frankenherrschers in ein untrennbares Ganzes zu- 
sammenzuschweißen. Karl der Große stellt den Lichtkörper dar. aus 
dem Morgenröte in das müchtige Dunkel seiner Zeit flutete. Er ist 
der Markstein einer neuen Entwickelungsperiode; Karls Wirken baute 
die erste Stufe zu der Höhe, die Deutschland seither erklommen. Er, 
der zielbewußte Herrscher, der Ströme von Blut durchwatete, wenn seine 

•raison dies zu fordern schien, entschied den Sieg des Christentums 
Bbtl das ultgermaiiteche Heidenwesen. 

Karl war kein Deutscher. Deutschland war nur die Hmiplprovinz 
des großen Frankenreiches, das sich vom Ebro bis zur Raab, von der 
Bidfl Mfl xnffl Garigliano erstreckte. Die Herrlichkeit der alten Mero- 
wlnjer wieder aufzurichten war das einzige Bestreben des Sohne* 
Pipina des Kleinen. 

Im Christentum sah Karl das wirksamste Zuchtmittcl für unbot- 
maß.'ge Volksstamme, deshalb zwang er es seinen Untertanen auf. 1 ) 
Dabei bemühte er lieh, die Geistesbildung des Altertums in Deutsch- 
land einzuführen. Sein hoher Sinn aber erkannte, welche Krilftt* in der 
(tatschen Spfftdie verborgen lügen, und daß es nur des Süßeren An- 
Stoßes bedürfe, um llc der Allgemeinheit dienstbar zu machen. So 
sammelte er die Sprachdenkmäler und verfaule selbst eine Sprachlehre. 
Sn lu-iuüliti ei lieh, durch Schulen der allgemein herrschenden Unbildung 
zu steuern. Seine Gehilfen bei diesem Werk mußten natürlich Manner 
sein, welche in Italien ihre Bildung genossen hotten. Dadurch kam es 
•her auch, daß am Hof zu Aachen meist hiteinisrli gesprochen wurde, 
daQ dort dir Antike, wenngtefr ii verkommen wiedei suflebte. Riii 



III. Abschnitt. Dur Anbruch tfltCT nrucn Zeil. 



57 






nationaler Gedanke fand im Reich nur so weit eine Statte, wie es der 

Allmacht des Kaisers beliebt» . Als diesei Starb, .'■■ifiel das ungeheure 

Sinnisgebflude. dessen F.iuheit der große Manu mit Hilfe seines Schwertes 
und des dem gesamten Abendland vurnriiisaiiuii ihi tstlichen Glaubens 
erhalten hatte.*) 

Oie neue Zeit hatte vorerst nur wenig BnfltiU .in* das Leben der 
Frau. Sie war und blieb die Hüterin des Hauses, dir Wirkungskreis 
wurde durch die miüerhitlh der Miniem ihres Heims UnendtR Stürmt 

kaum angefochten. Höchstens traten bei Ihrem Qattefl tu den bisherigen 

Rauheiten bis dahin unbekannte Roheiten, unter denen sie tu leiden hatte. 
Die Sitten und Unsitten des (ranktsUien Hofes Karls des GioUeii landen 
Eingang in dus deutsche Haus und verbreiteten das Kebsweiber-Unwesen 
mehr und mehr. Gar manche der Unsittlichkciteu Roms, von denen der 
heilige llii'funvnms sn Abschreckendes in BCfclCfl Briefen er/nhh. kam 
nach dem Norden. 

Die durch die Kloster eingeführte Bildung he.se hrUukle sich yu Anfang 
nur ;utl die Ktoste.rgemeinschaft und einen unbedeutenden Kreis von 
Laien. Von Frauen waren höchstens Nonnen und die im Kloster er- 
logenen Adeligen des Lesens und Schreibens und dadurch der lateftOfaKhefl 
Sprache kundig. Denn da* heimische Idiom war in den Klöstern als 
Schrift und Umgangssprache streng verpönt. 

Auf fremde Einflüsse Ist auch die Abgeschlossenheit der Frauen In 
dieser Zelt zurückzuführen. Da« Altertum wuüte nichts davon. Erst 
nach Inngem Verweilen am Hof gelingt es Siegfried, Krimhilde zu 
QeefCht Hl bekommen. Sie und ihre Gespielinnen wohnten, wie damals 
jede rüleUInme, in eigenen von den Haupthmisern getrennten Kaiilirh- 
keiten, die muri unter dem Namen vrouweiihüs /usnmmeniuUte. /n jiil< m 
der festen Hauser. aus denen sich die Burgen entwickelten, gehörten 
die Genliia, ursprünglich Werkstätten, In denen hörige und freie 
Dienerinnen unter Aufsicht der weiblichen Herrschaft die Stoffe für die 
Kleidung twrataltten. sinken, waschen, kochen, kurz alle weibliche Hand- 
und Hausarbeit vornehmen mußten. Diese Fraucnhfiuser, von der Männer- 
wotmtmg streng geschieden, waren mit Zinnen« w.iii, Graben md Wach- 
türmen gegen Eindringlinge wohl verwahrt.) in spaterer Zell schrumpfte 
dieses Haus *ur Kemenate, dem Frauengemach, zusammen, das aber 
niemals so allgemein wurde wie das Frauenh. 

Im Frauenhaus unten«, ms .in .Mutter die Töchter In allen hauslichen 
Künsten. Sogar die Töchter eines Monarchen wie Karls des GroUen 
muUten spinnen. „Die Tochter BOgten suh nM WolbrMten beschäftigen. 
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und, damit sie nicht durch Nichtstun erschlafften, flcilJig den Rocken und 
;>inde.l handhaben und EU allem Fhrburen angehalten werden."'! 
Die Fertigkeit in künstlerischen Handarbeiten krachten die Mädchen 
aus den Klöstern nach tjause mit. Sie bestickten (iew.'lnder, die eigenen 
und die der Herren» sie wirkten kunstreiche, mit allerlei Bildwerk ge- 
zierte Teppiche und schufen Meisterstucke für die Altäre und die 

;- w.lnd. :-. 

Fürstentochter waren stets von einer Schar Gespielinnen aus den 
besten Familien des Landes umgeben. & ) Vornehme Damen erhalten wohl 
auch Unterricht in höheren wissenschaftlichen Fächern, wie dies bei den 
Töchtern Karls des Großen der Fall ist. 5 ) Dies ist übrigens schon vor 
Knrolus Magnus der Fall. Chlotar lieli Radcgunde, bevor er sich mit 
ihr vermählte» zur Erlernung des feineren Schliffs nach Francicn bringen, 
wo sie „in literis'- in den Wissenschaften unterrichtet wird. : ) 

Für Knaben galt damals die Bildung als Nachteil, Bei Herrschern 
machte das Volk Front, wenn (ler junge Thronfolger mit allzuviel Unter- 
richt geplagt wurde. Dem Mann ziemte Tatkraft und Tapferkeit, nlcM 
totes Wissen. 

Anders war's bei der Frau. 

Bei ihr galt Wissen für löblich. Gar manchem Herrn und Gebieter 
•A.n. n die Künste des Lesens und Schreibens unbekannt. Nicht so 
ihren Gattinnen, die als Sekretärinnen des Gemahls dienten und für ihn 
lasen und schrieben, wie das junge Madchen auf dem Bild Reinmars von 
Zwetcr in der Minnesänger-Handschrift zu Heidelberg. 

Wer ksetl konnte, verwandte diese Kun.it hauptsächlich /um Studiuni 
heiliger Bllrhei. Als Hauptlektüre galt der Psalter. Nach dem Sachsen- 
Spiegel zahlten „Psalter und alle Bücher, die zum Gottesdienst gehören. 
darin die Frauen pflegen ihr Gebet zu lesen." zur weiblichen Mitgift 
und zu den Erbstücken. ') 

Ollried in seinci I:\diieelienluiiimiiie (um d. J. 870) laut die Jungt - 
IBU Mafia au* ihrem Psalter singen. Sigune tritt Parzfvsl entgegen: 

.dfifl Psalter tru£ sie In der Hand"'') 
und von der reizruden ßlanscheflur sagt der Dichter; 
.;iite natt (Nachtymfl (i»i) *? tq 
il I -t si an ir aalte r .' '» 

Der Psaltci war dann auch eines der ersten Bücher, dir ins Deutsche 
übertragen WUltteft Gisela, die Gemahlin Kaiser Konrads II., ließ sich 
die Notkerache Übersetzung der Psalmen und des Buches Hioh ab- 
ben. 
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Neben der leteinJscben Sprach* wurde das Griechische stark ge- 
pflegt. An Karls Hofschule lehrte es Paul Warncfiieds Sohn, dei Frfihi i 

.1111 laiii'obardiMlirii ll"l dir Knini'.st'H l;lu Vdcl|»ri^i .nitei : l( t ui hatte. 
fttr dir t'i seine römische (irschklitc scliricb. n ) 

(>i<' Nachfolger KarK teilten d|E Vorliebe ihres groljru Ahnen für 
höhere Bildung, und ihre Verbindung mil Bwhu/ hielt das lnterrs.se filr 
dns (iin-i htsi hr wach, dessen Studium audl manche Frau lohnend Find, 

„Die Tochter Herzog Heinrichs I. von Bayern, Hodwig, die Nichte 
Konig Ottos [,, Wir ata Kind mit dem griechischen Kaiser Konstantin 
vi i loht und halte von r\\ diesem Zweck nach Deutschland gesandten 
Eanuchen griechisch gelernt. Spater, gh junge Witwe des Herzogs 
Burkhard von Schwaben lernte sie von dem St. Galler Manch Fkkehanl 
auf Ihrer Vesfa Hohentwlel lateinisch und las mM ihrem Lehnt \ 
und floraz. Sie lehrte den langen Kfosterachuler Burkard von Buchhorn 
griechisch". 1 J ) Josef Virtor von Scheffel hat in seinem ..Fkkelwrd" I ■ 

nwart mit drm Schicksal von Lehrer und Schülerin innig vertraut 
gemacht, doch mKctite dir pnef ist hr Lizenz die Fnrhr-n auf seiner Palette, 
Hadvrigi wer eine KhredcHcfce Herrfn 14 , wie Bkfcehard IV. in Kfnern 
Casus SencttQalll aosSlflfffld beschreibt. Sie war schon und stolz, mit 
grimmen Wort und mit der Peitsche für Freund und Untertanen rasch 
bei der Hund. In ihrem Bildungsbedürfnis mußte sich lladwi^a :oi riii 
Kloster wenden. „Bei uns In Deutschland , wie überhaupt Im Norden 
sind zur Karlingschen Zelt und noch lange nachher die Mnnrhr, was 
mich immer Ihre Sdiwftcfo n MdB mochten, die Bringer, Pfleger und Ver- 
breiter materieller und ;er Kultur gewesen. Die Kloster waren 
reiht eigentlich die Burgen der Zivilisation/' muli selbst ein erbitterter 
Pfaffenfeind wie Johannes Schcrr zugeben. I3 ) 

Und in diesen Klöstern, die den Hort der Rlldung darstellten, ent- 
standen zwei sich direkt widersprechende bedeutungsvolle, die deutsche 
Frau betreffende Anschaungen: Die Verachtung der Frau und der Marlen- 
kukus. 

Die Frau war nach der (loinung der (ieistlichkeil das ttirelntte 
Wesen, die Verkörperung der Erbsünde. Dlirdl die Frau kam alles 
Obel in die Welt. Dtot Erniedrigung der Frau, die (c alter dMte 
starker wurde, erreichte im Hexenwahn der Folgezeit s. n i n Höhepunkt 

trikten Gegensatz zur" Mißachtung der Frau stand der Marfenkukus. 

Die altgermaiilsche Pranenverehrung war nicht das letzte Moment 
im Entstehen dos Manenkultus. Der Mnrienkultus ist der Frauen* 

I in religiöser Form.") Kin zweites Motiv liegt in (fc i hohen Ach- 
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tung, die der Deutsche der Jungfräulichkeit zollte, die auch die Kirche 
teilte In der deutschen Sage und ihrer Schwester* dem Märchen, ge- 
linet der Jungfrau, was Manneskraft und -mut. selbst weibliche Schlau- 
heit nicht verniag. Die Jungfrau heiit durch Blick, Hauch und dur. 
Blut BOIlSt unheilbare Gebrechen. Irn ,, Armen Heinrich" Hai tmanfM VOH 
der Aue ist diese Heilkraft der Jungfräulichkeit das Grundmotiv. Das 
sagenhafte Einhorn vermag nur die reine Jungfrau m fangen. Im „Physio- 
logus*', einer Prosadichtung des zwölften Jahrhunderts, steht darüber: 

..De unicornl (Einhorn). So licitft ein anderes Tier Rhinozeros, das 
ist Einhorn, und ist sehr klein und ist so schnell, daß ihm niemand 
folgen kann, noch kann es auf irgend eine Weise gefangen werden. 
Dann setzt man ein Mllgdlein wo des Tieres fahrt ist. Wenn r% sie 
Sieht, so läuft es zu ihr. Ist sie dann wahrhaft eine Jungfrau, so springt 
es in ihren Schott und spielt mit ihr. Dann kommt der Jäger und 
fangt es." 11 ) 

Wie das Einhorn ließen lldl auch andere Tiere nur von einer 
reinen Jungfrau besänftigen. Das älteste deutsche Märchen- und Legenden« 
buch die „Gesta Rnnianorum" erzählen darüber ein hübsches MHrlein. 1 *) 

Diese Wertung des jungfräulichen Standes hing aufs Innigste mit 
dem Nonnenwesen zusammen, das seit dem fünften Jahrhundert iiuiiu-i 
gewalligere Ausdehnung annahm und bedeutsam Im Christentum iv - 
worden ist. 

Der Glaube an die Jungfräulichkeit der Gottesmutter verbreite! $U U 
mit dem Mnriendienst im fünften Jahrhundert von Rom aus über den 
Westen und Norden Europas. Begeistert griff der Deutsche das neu 
erstandene Meid ruif, an den sich „ alles menschlich Schöne und mensch- 
lieh Rührende in dem neuen Glauben knflpfie". 1 ") Ave Maria wurde 
dem Deutschen zum Inbegriff des inbrünstigen Gebetes, eine Zauber- 
t'nrnn ■!. deren überwältigende Kraft von keiner andern erreicht wurde 

Der Innig-naive Glauben an die hehre Gottesmutter, die so ent- 
/iHknul mensdllkhs Mgf an sich tragt, kommt fn dem bereits er- 
wähnten Heliand zum Ausdruck, Marl« ist und blieb das fleckenlos- 
reine Weib, das von je der Germnne als halbe Gottheit verehrt und 

lodert hatte. Sie ist das Ideal aller Schönheit, ein Mosaikbild alles 

mit denen sich germanische Phantasie, eine Frau ausgestattet 

Hin Mensch konnte tle nicht alle vereint besitzen, wühl aber 

sie, die Gottesmutter, „der Wefbei td Onftec \ wrte sie der Helianddichter 

nennt. 

All die geistigen und seelischen Reize mit denen der Glauben 
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die Gottesgefctoerin ansetattel . sind in einem Gedichfl vereint, das da 

Ktlfhiif Prior des Kmllräuserkloatera ZU Nttrgberg, Qeorg Pirkhaimor, 
im 13. Jahrhundert in lateiniMliei Spi.ulu' verfaßte, Et besinnt Maria: 

..Dich al* Mim- lU-tr^Jiciiii vc-ieiin. 

Was da wohnet in dem Ätherlande; 

Dich uis tu:. Mejeterfn erkennt, 

Wa* du hauset In der Plfl lernl . 

Be bewegt durch dich in Ihrem Glejve 

Sich die ungeheure Welten 

Drr Bdeucfalungnsrnibl, dar «innige, 

Welcher sie crfllllt. er kommt von dir. 

Wie du ee, dei Dinge dSeaee Seim 

Allgemeiur f ' ' ■'■ ' i .eniti neet, 

Also wandelt dei < lestlrne Heei 
Mm ändert IIa Geetatt das Jahr. 
l3iL*nslbur unterwirft 
Deinem Wink»' sich das Element 
i i tat deine Fülle nadttberaubl 
Schmieget die sertrefne Hölle sich. 
Idnen Lichtef :m Arare 
l'reundlich auf die brde niederknien, 
Wenn belebend Frieda Winde weben, 
Ströme wachsend durch dk Lande «reg? 
tu dei Brde Sdiofl der Same kennt. 
51dl der Keim an offner Pracbl entl ittel — 
Deiner Macht und Gate Wfrkoirg teHal 

E* C| B ! I dl HCT Mjii. 

Jede rirust dirrchbebendei Gefühl 
Do* Gevögel in dem Luftbtxlrk, 

Im- G -iut in Wnldun^ und Qebffg, 

Daa Gcwftnm , d«*- um sunbr kreucht, 
l'i- Gewimmel In d*m Musmirlir 
I h 11: ( v |rj| dir alte» unterteil. 
Mm Gebieterin im Wetternd! i"**) 

Dei geMHchi Marieokultafl leitet zum vmrJtKchen Prautndlettst in 
drr RtttenaH ober und mit dem VtrbtatffE dei Mlnoedlmtet nimmt 

i ihr Mejrfanverelrning mehr und mehr ab. 

In der Himmelskönigin Marin lernte dir Irnu ein Bfttpiel kennen 
Ig und kfrperlieti nachzueifern hatte. Schön wie ste. die 
■ war, wollten und sollt« n Bod eje sein. Die weibHcbe Eitelkeit 
tat das Ihre dazu, um die Frauen jener Epoche die Schönli 
nicht vergessen zu lassen. 

Bin lebhefl bewegfc treues Bild von Frauenreiz ttnd PraueatracM 

um Hol il ! halt das Bruchstück eines epischer» Gedichtes, 
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„Karl der GroUe und Papst Leo". Sein Verfasser Ist wahrscheinlich 
der gelehrte Angilbert, der Sänger und Freund des groUen Karl*. In 
ton Gedicht wird eine Jflgd geschildert, die der König In einem bei 
A. n hin gelegenen Wald abhält. 

Sobald der erste Strahl der Sonne die Ebene erhellt, erscheinen 
die edlen Knaben vor dein Schlafgemuch des Königs und erwarten ihn 
auf den untersten Stufen. Der Klang der Waffen das Gewieher mutiger 
Pferde durdlhalh die Luft. Das Leibroü des Gebieters wird heran- 
geführt. Zaum und Decke sind mit Gold geschmückt. Stolz schüttelt 
es die Mähnen, als freue es sich der Fahrt. Da erscheint der Herr. 
Er bestefgt sein Roß. Durch das geöffnete Tor sprengt er mit seinem 
Gefolge djitiin, und munterer Klang der Hrtrner erfüllt die Flur. Erst 
nach geraumer Zeit verlaiil die Konigin Luitgard ihr hohes Schlafgemach. 
Kosig schimmert ihr Hals VOQ dem Purpur, der mit dem Haupthaar 
nJedcrwallt. In doppelten Purpur ist das I innenkleid getaucht. Ans 
Ihrem goldenen Diadem leuchtet ein Beryll hervor, wahrend sich kost- 
barer Schmuck um ihren Hals schmiegt. Ihre Gestalt umfließt ein weiter 
Mantel, den goldene Schnüre zusammenhalten. Die Königin besteigt 
ihr Roll, das feurig unter der Hand des haltenden Knaben aufbäumt, 
und eilt, umgeben von schönen Jungfrauen, dem Gatten nach. Erst 
|et2t kommen des Königs Söhne, erwartet von einer Schur edler Jting- 
hnge. Erst der ältere, Karl, das verjüngte Abbild des Vaters, dann 
Pipin, der Held des Avarenkrieges. aller Liebling, auch er den goldenen 
Reif um die Schlafen gewunden. Ihnen folgen die Töchter. Die bl< 
gelockte Rotrud reitet an der Spitze der Dnmcn. Eine purpurne Binde 
liegt auf dem Hanr, schimmernd von Edelsteinen, und darüber blit2t der 
goldene Kronreit. Kino strahlende Spange halt den Mnntcl vor der 
Brost zusammen. Ihr folgt die männlich -ernste Berta. An Antlitz. 
Blick, Stimme und Haltung gleicht sie dem Vater. Ein goldener Reif 
umspannt ihre Stirne, durch die blonden, glanzenden Haare sind goldene 
Schnüre gebogen. Der blendende Hals birgt sich unter köstlichem Marder. 
Von Topasen und anderen Edelsteinen in goldener Fassung flimmert 
das Kleid. Ihr folgt Gisela, die jugendliche blendende Schone. Purpur- 
fflden sind ihren Schleier eingewebt, der auf den zartweiücn Hals und 
Nacken h. r.iUfailt. Wie Silber schimmert ihre Hand, wie Gold ihre 
GtffM. Bin Augen besiegen dos Licht der Sonne. SEchei lenkt su- 
daa flüchtige Roß. Hurtig sprengt Rodhnid einher, die gemmengeachmücktc 
Krone über dem blühenden Antlitz. luli, Nocken und Ha.ir 
von buntschillernden Steinen. Um die Schultern fliegt der schmelz- 
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beSdzta Mantel, den eine goldene Nftdd vor dem Busen festhält. DttBH 

rheodora, die zierlichen ftBe in vom Sielnachfrmck acfdimnentden Schäften, 
die den eophdkfelschen Kotfiuroen gleichen. Ihre Stinte leuchte! Ehi 
Haar beschämt an Glanz da» Gold, ihre Augen blitzten mit den Sternen 
um die Wette. Eine Kette von Smaragden BCMtagJ lieh um den blenden- 
den iial.v Dunkles Rauchwerk verbrfimt ihren M.mtel So scluelji sie 
niif schaeeweiOen Roü feurig dahin, hinter sirh ein ' ii fo!| t von Damen. 10 ) 

Der Kleiderluxus des Karlingischen llnfe> w rekle den Nachahmungs- 
trieb der übrigen Stünde SO daß bereits ftOK die erste der Kleider - 
Ordnungen erschien, die sieh Ms zur Neuzeit erfolglos bemühten, die 
r.ilrlkeit bei beiden ( 1cm lileelilern einzudämmen. 

Die adeligen Damen jener Zeh trugen zwei oder drei Qberein&nder 
angelegte Röcke, von denen der oberste zu den bisher Üblichen e 
Ärmeln noch ttbermlMg weite und long herabfallende aufwies. Die Röcke 

schnitt mim im Oberteil CQg anM-hlieÜend. 8 *) Das oberste D Ckkldd 
endete in einer Schleppe Kaiserin Adelheid, Otlcis des Grollen /uulr 
Tiau. iialun beim Verteilen von Almosen zuweilen ihr Schleppgew. uul. 
..nach Atl der Landl'raueu" hoih, am die Linke freizubekommen , du* 
sonst das Kleid hatte halten müssen. 31 ) 

In Friesland galten als die drei Hauptbestandteile der Frauenkleidung 
Obergewand, Mieder, Hemd. Ais Vorläufer des spateren Sc-hnnrieibs 
hebt das Mieder den Wuchs so vorteilhaft hervor, dali es auch In den 
Gebrauch männlicher Stutzer übergeht.**) 

Die Simmpfe ;ihm iten i iri r Gamaschen als unserer Fußbekleidung. 
Sie waren auf viele Jahrhunderte hinaus kurz um! geoalit Die Hand- 
schuhe, hantseoh das uralte Bekleidungsstück, erweisen sieh bei dem 

[•eriiMiiiMlien Klima als unrntbehrhYh. Sie werden aus wrilirm Ledet 
hergestellt. Aber es ^iot uueb deren von Stoff und seidene. vene/ian;».i hefl 
Ursprungs. Als Ursache für das Tragen der Handschuhe wird einmal — 
die Reinhaltung der Hände angegeben. 

Wie die Töchter Karls des Großen. lleOen die Damen ihr Maar frei 
niederwallen oder flochten zwei möglichst lange Zöpfe, die mit Perlen- 
Bdmfiran und Bändern durchzogen auf beiden Seiten des Gesichtes herab* 
hingen. Bei diesem Zopf schwuren die Frauen vor Gericht, indem sie 
IM Hand auf ihre Brust, die andere auf ihren Hnurzopf legten. 
Er war das Zeichen der Freiheit, wie beim Murine <\a< ungekfifXtC Haupt- 
haar und der Bart, bei dein i r srhwiir.*' 1 ) 

def Luiua an Karls Hof nachteilig einwirkte, so übte auch die 
laxe Moral des Monarchen und meiner Umgebung demoralisierend auf 
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seine Zeit. Karl war Franke und die Sitten dieses Volkes von jeher 
nicht einwnndsfrei. Wenn er auch am 29. Dexembnr 11G5 heilig ge- 
sprochen wurde, so war er dnch trotzdem in keiner Hinsicht ein Heiliger. 
ni'-:i doch die deutsche Sage sein Leben unter dem Bann eines höllischen 
Minne7,-iubers hrimlui.il.- 4 Karl war fünfmal verheiratet. Zwei Frauen 
verstlett er. drei überlebte er. Nach dem Tode seiner letzten recht- 
mäßigen Gattin. Liritgard, wirtschaftete der Herrscher mit Kebsweibern, 
von denen uns Einhard' 1 ' "> vier namhaft macht. Mit Luitgard hatte er 
bereit* ii -euu- ' uitm Fasirudi, ihre Vorgängerin, noch lebte, enge 
Beziehungen. 

Knie Sinnlichkeit vererbte sich 
auf seine Töchter. Rodhaid (Hreiod- 
trud) starb unvennilhlt als Mutter 
eines Sohnes, Ludwig, der Abt 
von St. Denis wurde. Gisela lebte 
mit Angilbert in heimlicher Ehe, der 
zwei Söhne entsprossen. Die anderen 
Prinzessinnen waren nicht besser 
als ihre Schwestern, weshalb sie 
auch nach Karls Tod von Ludwig 
dem Frommen, ihrem Bruder, in 
Klöster verwiesen wurden. Vom 

ganzen Hof Karte war Gudradfl nur 

dem hiifischen Beinamen Eulalia 

„von hohem Adel und groUcr 

Liebenswürdigkeit" die einzig« w It - 

liehe Frau, der die Gesellschaft und 

die Geistlichkeit nichts Nachteiliges 

Llttcapui mA AcmRottm idUana voniumd nachzusagen wulJten. 20 ) 
wni.-n.nw,, "-■' «..«»«K'i^ih-,^ rj Ci , cri djc Ausschreitungen im 

A4 mm n*nl dunhfi^liicD, 

eigenen Haus war Karl blind und 
Aldi den (freien seines Reichs sah er vid nach. Gegen dos Volk 
wetterten Idee Kapitularien, die nicht nur drohten, sondern auch grausam 
zu Straten wußten.' | 

l He aitgcrtnanischc Stttenn IftheM war gründlich geschwunden. Frauen 
und Manner waren gleichmäßig an dem Zerstörungswerk tätig. Was 
der Mann straflos tun durfte, war der Frau streng von Sitte, Gesetz 
und Kirche untersagt. Selbst der Verdacht des Ehebruches oder des 
verlorenen Magdtums vernichtete die Existenz der Damen, die dadurch 
nicht besser, wohl aber vorsichtiger wurden. 
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Den Verdacht tu t eratO retl, genügte nicht der Eid der Beschuldigten. 
Sir bedurfte BMesbcMer, die mit Wort und Schwert für *ic in die Schranken 
traten. Fredegnnde i einigte sich von dein Vorwurf des Ehebruchs durch 
»inen nid. den Bischöfe und dreihundert angesehene Mllnncr mit ihr schwuren. 

Für Königin Gundfpergi, König Churnokls Göttin, trat ein I Idi 
helfer als Kampfer ein. Als die Königin einst gesprlchswejft die 
Gestalt des Edelings Ad.iinif lobte, ROsterte ihr der Verwegene eu: ,.Du 

h.isi mit ti ileinev Luhes fOr wert befunden, sei meine Geliebte. 1 ' Gundiperga 
spie als Antwort dem frechen Versucher ins Antut/. Rachesdui&ubead 
eiltr Adalulf zum KOnlg und bezichtigte Gundiperga des Verrates. Mit 
Herzog Tasso sollte ifa ein Komplott t-e^cn dus Leben Cha 
schmiedet hüben. Dieser glaubte die Anzeige lind warf die KOntgln ms 
Gefängnis. Allem Gundlpergas Freunde be&tfcuuilen ihn Konig. die Un- 
schuld der Königin durch einen Kampf erweisen /u dürfen. Pitto, ein 
Kileling, focht für die Sache Gmulipergas und erschlug Adrilnlf, den 

i.iN heu Ankllger* 1 ) — Gott kette sein Urteil gesprochen! 

Ein Gottesurteil ruhte auf dein festen Glauben, daß der Schuldige 
unterliegen, der Schuldlose sjegen matte 

„HeMnbdieii Uranfangs und aus dem höchsten Altertum scheinen 

alle Gottesurteile. Sic hatten so tieft- Wurzel im Glautien des Volkes 
getcUegen» daß sie das Christentum und die spatere GeseüKc'burt<: Im 
nur allmählich entreißen konnte, anfangs aber und lange Zeiten hindurch 
dulden und sqgsj diinli kirchliche Gebrauche belügen muDte. Ihr Aller 
besiNtitfrii audi .ilmlutu- Prüfungen, die wir bei andern Heiden und 
selbst het wild.-ri Vnlkern antreffen, "f "» 

Fand die Fr. m keinen Eldeshetfer, keinen Verfechter ihrer Unschuld. 
no blieb ihr mir Qbrlg du Gottesurteil ober sich Reibet ergehen zu 
lassen. Die älteste Art de« Gottesurteil* neben dem Kampf wer die 
Feuerprobe. 

Kichnniis, die Gattin Karls des Dicken (881-887) soll durch ein 
Solches nfcbl allein bewiesen haben, dali sie des Ehebruches nicht schuldig. 
sondern dsj sta trxrti rwolfjibrlger Ehe noch Jungfrau sei und „das 
bewerte mi dmuilie (damit) das su ein gewichtet (-.». | iu-mede 

e det und domH in ein für (PettSr) gfeng und hleip imursirt von 
em flirr".") 

Gleich alt scheint die Probe mit dem betten Eisen gewesen zu 
Ein glühendes Eisenstück wurde mit bloßen I landen getragen 
oder berfttß betreten. Noch ImJsJve 1451 tnig man In Frankfurt a. M. 
auf richterlichen BeecMul „dnz helü Isen". 3 ') 
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Eine zweite Art des heißen Eisens war, doli man neun glühende 
Pflugscharen in bestimmter Entfernung voneinander legte, über die barfuß 
gegangen werden mußte. Der Sage nach unterzog sich Kunigundc, 

Heinrichs II. Gemahlin ( 1UU2 
bis 1024) dieser Probe zum 
Beweis ihrer Treue. 83 ) 

Papst Heinrich III. (um 
121(5) und Kaiser Fried- 
rich II. erließen scharfe 
Edikte gegen die Feuer- 
probe. 

Am I. Juni 1257 befahl 
Papst Alexander IV, auf 
Wunsch des I lamburger 
Rats, daß in Hamburg die 
Feuerprobe gänzlich abzu- 
schaffen sei. 

Ernst von Pardubilz 
(gestorben 1364) eifert 
gegen den unsinnigen I i 
brauch der Feuerprobe und 
der andern Gottesurteile. 
„Meint ihr denn Einfaltige, 
dati eurer armseligen Erden- 
handel halber Gott der Herr 
seine ewigen Naturgesetze 
umstoßen wird?" fragt sehr 
vernünftig der alte Herr. 

I ras Wassenirteil teilte 
sieb in die Probe mit heißem 
und kaltem Wasser. 




ICxtMno Kudguüd«, «SU C*»*hlia lUinricha II. tchieiiei Ubei 

«IUh*nö« Pflagi&btLitn, Mach «in« UaodicbiÜi im d«m 11* 

(•iii* d«« l|i Jaltihitraie. u 



Beim erstgenannten Wurde «las Wasser in einem Kessel /um Sieden 
gebracht und ein King oder Stein hineingeworfen, der mit bloßem Arm 
geholt werden mußte. Im Sachsenspiegel heißt es: Daß diejenigen, 
die sich durch einen Eid nicht lösen kennen „sollen haben clreyerlel 
Wahl: Das heisse Eisen zu traßen vor ihre Unschuld: oder aber In einen 
wallen. l<-i K tssd KU greiffall bfa ta den Ellenbogen oder mit KJimpffen 
sich rrwilhren".") Thielberg. König Lothars Gemahlin reinigt Mich im 
Jahr K r i9 durdl ifrl solches Judicium iquac terventis, da* über ein I 
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r, einer Ihrer Diena ftti sie bestand, bi der burgundlscher Sage 
Qangotfus koroml die Wendung vor, dau der Heilige die enge- 
schuldigte Ehefrau ihre H.iml In kattes Queltwasstt stecken l>t-itit . die 
■u jennoch verbrannt hereuezieht Derartige Wunder knüpfen sii 
alle Gottesurteile. Als Qndmn in der Edda von Heike beschutdlgl wird 
des sträflichen Umgang* rnfl dem Dtetmarsohn, sprach ■'>• 

.Doch nun selber nun mal Ich von Makel mich reinigen." 
Sie hielt bis- zum Hoden die blendende* Hand 
und hohe hervor die hellen Steine: 
,I)u schuut ihr MUiuk-t. grffl schuMloa ich bin, 
heilig bewährt im wallenden Kesrel! '" 
Dcü freut sich Ht/el. der Gatte, und gleichem zur GegenpnuV 
mutl nun die Verleumdet in /um Kcsgcl 

»Keiner suii kläglichen, konnte bi nlcbl iahen, 

•.M i- du Hellte die Hunde verbrannt. 
Mnn führte die Magd zum fuulen Moor 
*o word Gudrun der Gram vergoldet 

Die Magd wurde im Moor versenkt, eine Strafe die hauptsachlich 
Hc und da Ehebrecherinnen traf. 

Die Kaltoasser-Prabc ging von dein betdnhchen Orandsatz aus, daii 
das hellige Element dir n-ine Flut, Keinen Mtssetüter In sich aufnehmt-. 
Sank das mN einem Seil gebundene Weib unter, so war es schuldlos; 
scliwainin es au! dem Waeeersptegd dann wai seine Schuld bewiesen ' » 

Bereits Ludwig dei Fromme verbot 629 diese Wasserprobe doch 
ohne Erfolg Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert, im Zelt- 
alter des t le xenwahnes, gewann de als Hexenbad hohe Bedeutung. 

Weniger allgemein als die vorhergenannten war das Kreuzurtell, 
das stets angewendet wurde» um unter mehreren Verdächtigen den Schul- 
digen ausfindig zu machen. Man mußte mit erhobenen Händen an einem 
Kreuz Stehen. Wer /uerM die Anne sinken hell oder ohnmächtig wurde, 
hatte verloren. „AIS in einem TelCÄ de« Kloster* ; BischoUlu-iui ein neu 
geborene); Kind gefunden, und eine Nonne des Verbrechens verdachtig 
war, liefl man, um die Schuldige atiszumilteln, alle Nonnen die Probe 
des Kreuzes bestehen". 37 ) 

Eine andere, seltenere Probe war ferner das Judicium panis et 
casel oder Brolurteil , auch der geweihte Bissen genannt. Es wurde 
dem Verdächtigen ein mit eigenen Verwünachungsformebl hierzu vor- 
bereiteter Bissen Brot oder Kflse, oder mich beide* gereicht. Wenn ST 

n ohne Anstrengung verschluckte und nachher nicht erkrankte, wurde 
nldig, im Gegi li schuldig erklärt."» 






<;X 



Bauer, Die deutsche Prun in der Vergangenheit. 



Die letzte und edelste Art der Gottesurteile war die de? Zwei- 
kampfes, die noch heute als viHutnstriUrnes Duell fortlebt. Körper- 
schulen. Stiftungen und Frauen wählten sieh ihren KlimpftTr und lohnten 
den Siegor. 

Dem spateren Mittelalter gehört der Zweikampf zwischen der Frmi 
und ihrem Beschtildlger an. 

Der Kraftunlerschied zwischen Mann und Weil) fand dadurch Edden 
Ausgleich, duQ der Mnnn in einer Grube stehend die Angriffe der mit 
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einem enganliegenden trikotartigen Anzug bekleideten Frau abzuwehren 
halte. In Tdhcffen Pechftuch, der Bildcrhnndschrift von 1407 auf der 
Gothaischen Bibliothek, bekämpft die Frau ihren Widersacher mit einem 
Schleier, in dem sie einen vier- bis fünfpfündigen Stein eingebunden hat. 
Der Mann ist mit einer Keule bewehrt, ebenso lang wie der Schleier 
der Gegnerin. Der Kampfer steht „bis an die waichin" in der Grube, 
Kund die Frau umkreist. ^''J Nuch dem Apollomus von Tyru» von 
Heinrich von Neuenstadt vertrat mitunter einer Atr langen Kleidcrörmel 
den Schleier. 

Beim Gottesurteil mußte, wenn es mit rechten Dingen zuging, die 
Frau stets für schuldig gelten. Weibliche Schlauheit suchte daher Mittel 
und V. u Herren der Schöpfung ein Schnippchen zu schlugen. Sie 
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fanden stets ein Hintertürchen zu entwische» und dem überklugen Stärkeren 
QesdlftecM eine Nase zu drehen. 

Klein -Isolde soll durch ein Gottesurteil König Markes nui zu be- 
rechtigte Eifersucht als ungerechtfertigt erweisen. Sie weiß sn.li zu 
I. Bin alter Pilger erwartet das Schiff, in dem dir Hofgesellschaft 
nach Kirliun kam. wo das Urteil vor sich gehen sollte. Isolde stein 
sich darauf, von dem „gottseligen Mann" an das Ufer getragen EU 
werden. Mit seiner köstlichen Bürde auf den Armen strauchelt aber 
der alfemliwiRlie Mann und stürzl mit der Königin 7\\ Boden. Seite 
an Seite lagen Isolde und der Pilger l>is Jus Gesinde sie erhoben. T)'w 
Königin tröstete die entsetzten Hofschranzen und Bcfniti mutig /um 
Münster. Sie hatte 

ull ihr Silber, all ihr Gold 

All Ihr Zierat, ihr Geschmeide 

Und was sie hutt' un Roll und Kleide 

Dahingegeben um Qottea Huld" 
das heilit an die Geistlichkeit, denn diese hatte iln \m .■• ■■..■...« m 
Htnden. Nun schwur Isolde auf d*S Heiligtum einer Reliquie, nie in uVn 
Armen eines, anderen Mannes gelegen zu haben als ihres Gatten, König 
Marke« — ja, und natürlich des urrnen alten Pilgers, wie alle Hofleute 
gesehen hatten. 

„In Gottes Namen tfriff voll Mut 
Sie zu — nichr hranntf ata die tum!" 

Denn sie hatte die Wahrheit gesagt. Der alte Pilger war nämlich 
der verkleidete Tristan, ihr Liebhaber.* ) 

Das heiße Elsen bildet eine stehende Rubrik in der mittelalter- 
lichen SchwsnkliTeratur. Merkwürdigerweise bleJM in den meisten 
dieser Gedichte und Erzählungen die der Untreue bezichtigte Fr:m vom 
glühenden Metnil verschont um riefe .in dem knltgewordenen gründlich 
zu verbrennen. 

Eine hübsche Erzählung dieser Art aus Bruder Johannes Paulis 
,. Sehimpf und Ernst 4 ' dem Schwankbuch, dos noch öfter als Quelle, be- 
sonders für de* sechzehnte Jahrhundert dienen wird, sei liierhergesetzt: 

„Ein Mann hatte eine Frau, die buhlte. Der Mann erfuhr es, ob- 
wohl der Hausvater immer der Letzte Ist, der ein Ding erftfcrt, wie 
juvenal sagt. Er warnte sie oft und sprach: Frau kannst du dich 
reinigen und deine Unschuld erweisen dadurch, datt du das beißt Eisen 
trägst)* Die Frau sprach: Ja! Der Tag ward festgesetzt: in der Zwischen- 
zeit begab 6ie sich zum Priester, beichtet! und tut Butte und verhieß steil 
tu bessern. Als nun die Zeit kam, da trug sie ein $. I i in beiden 
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Hunden, und der Mann war froh, daß er eine fromme Frau halte. Eis 
fügte sich aber, daß sie wiederum in Ehebruch fiel. Der Mann sprach: 
Frau, die Sachen gefallen mir nicht! Der und der ist heute wieder hier 
gewesen, während ich im Rate gewesen bin. Die Frau sprach: Du bist 
ein eifersüchtiger und unruhiger Mann! Hier steht doch noch das Schien* 
eisen, das ich glühend getragen habe, und es hat mich nicht verbrannt! 
Damit faßte sie das Schieneisen in ihre Hunde, aber das kalte Eisen 
brannte sie 80, daß sie Mordio schrie und In die Hunde blies, zum 
Wasser lief und die (ilut loschen wollte; denn die Haut ging ihr von 
den Hunden. Da sah der Mann wohl, wie fromm seine Frau war: Das 
-;iih, ndheiUe Eisen brannte sie nicht in die Hände, aber das kalte Eisen 
verbrannte sie. 41 ) . . . 

Urler Karls kraftlosen Nachfolgen) zerfiel das von ihm geschaffene 
Staatengebilde unaufhaltsam und mit ihm dos» was der große Kaiser 
geschaffen. 

Vor dunklem Hintergrund spielten die Zeitereignisse der folgenden 
Jahrhijmierte, und nur eine verhflltnismrtUig kleine, nber auserlesene 
Schnr herrlicher Kram ngestalten hebt sich hell und freundlich von dem 
allgemeinen Düster ab, 

li.i der Aubdhhlflg tffeser Frauen kann die chronologische Folge 
nur schwer eingehalten werden, wie dies überhaupt in einem nicht wissen 
schaftlichen Zwecken allein dienenden Werk über Sittengeschichte kaum 
jemals möglich ist. Die Kulturgeschichte geht nie so schrittweise Vor- 
worts wie ihre Mutter, die Wellgeschichte. Ereignisse eines Tages, 
oft einer Stunde verursachen Umwälzungen bestehender Verhältnisse 
und haben eine Kette weltcrschütterndcr Begebenheiten im Gefolge, die 
Aber nur allmülig die Sitten des von dieser Wnndiung betroffenen Volkes 
nach sich ziehen. Die Ursache hat die Weltgeschichte uufeje/eichncl 
die Wirkung kommt erst unendlich viel später zum Vorschein. Und dann 
sind es uusM-hlielJlich Mimner, die der Zeit Ihn Signatur gegeben. 
Frauen haben nur auf ihre Schwestern direkten Einfluß auszuüben vm 
mocht, da sie stets Kinder ihrer Zeit waren, und höchst selten ihrer 
Zeit voranvu-. il«ii vermochten* In ihnen verkörperten sich die Fehler 
und Tugenden der betreffenden hpochc in höchstem MnUe. 

Neben Dirnen, die mit einer Theodore von Byzanx wetteifern 
konnten, stehen Frauen, die nur für das Jenseits lebten und selbst in da 
Ehe Bire Jungfräulichkeit zu bewahren WuBtttt, Hier tolle, bi$ zur Aus- 
gelassenheit g c std gt rt c Lebensfreude, dort Iwrt an Wahnsinn tt rd f e n dc 
Askese. Die gute Pm wird noch immer geachtet, aber nicht mehr so 
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voll und ganz wie vordem. Der Sohn verweist in rilden Worten jede 
Einrede der Mutier, wie es im Heliand der HftfT tut. Nur bei der Wühl 
der Gattin darf man den Hat der Mutter hören. 

Freilich fehlt es auch nicht an Beispielen, wo der Sohn seinen 
natürlichen Gefühl freien Spielraum lallt. Wuodlieb, nach langer Ab- 
wesenheit zurückgekehrt, lättt der Mutter den Vorsitz an der Tafel und 
verzichtet Auf sein Herrenrecht. 43 ] Im II. Jahrhundert setzte Hermann 
dir Hokrigc, der gelehrt« Mönch des Klosters Rcichenau, seiner Mutter 
ei« Denkmal, in dem innige Sohncsliebe olle Mode und Konvention bei- 

schicbt : 
lliitru.i. Dürftig« Mutter, der Ihren Hoffnung und Hilfe. 
wa* der Erde gebührt, "irr In dem Hügel zurück. 

Welche die hochgebletenden Eltern edeien Stammes 

Adelnd» sie durch den Glanz leuchtenden Strcberis erhob. 

Keusch «chloß nur einmal sie ein heiliges Bündnis der Ehe, 

L btc den göttlichen Dienst widmend den Sinn und das Her/. 
Btrebt« nach dem bescheidenen Teil der Martha, 

Blieb der Lehre, die sie gab, in dem Leben getreu. 

Reich und fromm erfreuetc sie die Armen mit Kleidung, 
ie Fttnvorl und Gung. wo nur es heischte die Not. 

Doch vor allem erquickte mit Glauben >io gläubige Freunde, 

Allen zeigte mr sich, immer willfährig und mild. 

Auch sanftmütig und duldsam und nimmer zum Streite geneiget, 

Aller Well §te gefiel und, wie wir hoffen- dem Herrn." 19 ) 

Trotzdem die schrankenlose Sinnlichkeit der Manner ihre Wirkung auf 
die Sitten der Frauen .iiMibcn muüte und Lockerung der Pamihenbande her 

i rtc, ist die nnchkarolinpische Zeit reich nn hehren Frauengestalten 
an Idealen tr.iulu l:<- Art und rügend. Am du- I-'nuu 11 die du* Lehen 
Gatt und werktätiger Menschenliebe widmeten und in der Umfriedigung 
und \\ < It.ib-r ;. h , (I nhiit der Kloster in Wort und Tat manch Denkmal 

eben (i.i:.tr. und deut.-.cluT Sitte ges< halfen, komme ich später zu 
•yirechen. Der Unterschied zwischen diesen Klos-terrvchwestem und den 
bedeutenderen Weltdamen iener Zeit isi im * trunde genommen nur gering. 
Frömmigkeit galt als Inbegriff aller Tugenden, aus der sich alle anderen 
Vorzüge kristallisierten. Dus edle Weib lebte nur für die Kirche, 
wahrend sich der Mann, namentlich wenn er eine Machtstellung miiv- 
hatte, oft recht wenig an kirchliche Gebote kehrte. Ein beredtes BeJ- 

iür diese beiden Gegensätze ist Koni* Heinrich L, der „Städte- 
•plinder", ouch der ,.Finklcr" zubenatint (OH) IWCi) und seine zweite 
<*cjnnhlin Mathilde. Die erste wu lladburg (Hathcburg). die wi 
Tochter de« Grafen Irwin von Merseburg, die als Nonne in i 



72 



l'.auer, Hir deutsche Frau in der Vergangenheit. 



Klo&ter lebte. Trotz des drohenden Bannes nahm Heinrich Hadhurp 
zu sich und vermählte sich mit ihr. Als sie ihm ein Jahr fptber Cinetl 
Sohn Tnmmo geschenkt» erwachte plötzlich sein Gewissen, Er lifefl dt 
the für ungültig erklllren und .sandte dos urme Weib in (Ins Kloster 
zurück. 14 ) 

Die Ursache dieser pü l/.lich auftauchenden Skrupel war ein reizendes 
junges Mfldchen. Muthilde, die Tochter des reichen ürafen Dietrich 70H 
KniRelheim. 

In Herford war Mathilde unter Aufsicht ihrer gleichnamigen Groß- 
mutter, der Äbtissin des Klosters, erzogen worden. Ein Sproß vom 
Stamm Herzogs Widukind, Karls des Großen heldenmütigen Gegners, 
wuchs sie hinter den Klostermauern zu einer Jungfrau heran, deren 
Schönheit. Bildung und Tugend begeistert gepriesen wurden. Heinrich 
hörte von Mathilde und mit stattlichem Gefolge begab sich der junge FQrst, 
von dem geschrieben steht, er sei wie eine Blüte gewesen, die das 
Nahen des Lenzes verkündet, nach Kloster Herford. Nur wenige Be- 
eil Iter hatte Heinrich bei sich, als er, schmucklos gekleidet, das Gottes- 
haus betrat, um das sittsam und stattlich geartete Mädchen zum ersten- 
mal zu sehen. Wie ein gut erfundener Roman mutet das an. was der 
ungenannte Biograph über die Werbung zu berichten weiß. 

Als der Herzog die Jungfrau erblickte, hatte sein Herz sich ihr 
ganz zu eigen gegeben, so daü es kein Scheiden, keinen Aufschub der 
Verbindung mehr dulden wollte. Darauf verließen der Herzog und seine 
Leute die Stadt, um koniglii he Gewänder anzulegen. Von einer grollen 
Menge begleitet kehrten sie zurück, traten vor die gmlimOttrr liehe 
Äbtissin mit der Ritte, ihiu-n ihr Jum-fi au vorzustellen. ,,0(1 trat Mathilda 
hervor nuf den schneeigen Wangen mit den Flammen der Röte Über- 
gössen, als wflren glänzende Lilien gemischt mit ritten Rosen, solche 
Farben bot ihr Antlitz.' 4 Und Heinrich gewann die GrnUmultei . duU sie 
ohne WiSMn der Eltern die Enkelin ÜBll verlobte. Mir Anbruch des 
nächsten Tages wurde sie tut dem Kloster nach der Heimat entlassen. 
Nicht lange nachher wurde in Walhausen in der goldenen Aue das 
Hochzeftsuiahl mit einem Prunk festlich begangen, wie ihn sonst nur 
KOnlgfl tiittHlii'ii. Walhausen mit allem Zubehör war die Morien 
i fc der Hrrjog spiner Gattin darbrachte. I& ) 

Eine bessere Qtttin und Mmter seiner Kinder konnte rieh Heinrich 
nicht wtbiteben. In setaem tiefbewegten, m Stürmen und Kämpfen 
Bberrekhea Leben, ifend ile Ihn -iis kluges und liebreichem Weib trau 
zur SHte. Fünf Kimler, drei Sohne und twei Tu« hier .-nKprnss.'ii 
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i ut bildlich glücklichen Ehe. Heinrich ehrte auch seine Frau vor 

Wtii. in dem er ihr die reichen Güter QuedlinUng. Pehte und 

n als Wittum verlieh. Diesen Orten galt denn auch die Für- 

Konigin, Reiche Klöster erstanden. In Quedlinburg, am 

Fuß des Märzes, baute der König auf den Wunsch der Gattin das wi-it- 

berQhmte Stift zu ihrer dereinstigen letzten Ruhestätte. „Unter Mathilden*. 

Ie du Gotteshaus die erste jener für die Gesittung und 

christliche Erweckung des Sachsenvolkes so bedeutenden Anstalten, die 

da\ Land seiner Königin verdankte. Denn nicht atl Sitzen träger Ruhe 

und stolzen OberHüflsea wollte Mathilde ihre Schöpfungen machen, sondern 

xu umfriedeten Burgrn und F'tlaiizstJllen heiligen christlichen Lebens 

und Strebena In ein« vielhewegten Zeit, der es an abschreckender RotlttH 

lidii fehlte. Von hier sollte sich Über das ganze Sachsenland höhere 

geistige BUdung verbreiten, und zwar jene Bildung, die. aus heiligen 

Hl gtrömeud, zu^leM) geistliche Weihe gibt. Wie sie aber in dlcwn 

Klöstern und Schulen gewirkt wissen wollte, das zeigte sie am besten 

U Ihrem eigenen Beispiel, wenn sie selbst ihre Dienerinnen den P\;ilt<i 

Eeten lehrte. 4 *) Der bekannte Satz in Mathildms Biographie: .Mathildk 

durch Jas Verdienst ihrer frommen Werke fast die Palme der 

Jungfräulichkeit errungen haben , wofern sie nur nicht in der Kleider 

BTtttttdieffl Schmuck geprangt hutte,'* hat Unrecht behalten. Mathilde 

wurde trotz dieser ÄuUerungen weiblicher Eitelkeit heilig gesprochen» 

Ihr Cm Jt nktJig ist der 14. Mirz. an welchem Tag sie im Jahre 968, 

hochbetagt im Kloater Quedlinburg die Augen für immer schloß, nicht 

ohne vorher durch den Undank ihrer Söhne tief gekränkt worden 

.u ■■ u . 

Ihr Sohn Otto I. der Große, deutscher König, seit 962 auch 
römischer Kaiser, vermählte sich mit Edita, einer englischen Prinzessin, 
auf deren Betreiben er In Magdeburg (Magadaburg) ein Bencdiktiner- 
■m Mrim-n H;uulelsort zu Rlm> und Ansehn v<t 
half. Der keuschen Edit;i fehlt«* es nicht im Widersachern. Ein ge- 
wisser Kono beschuldigte Edita des Ehebruchs, aus Rache, weil lit 
iik AntrBgS zurückgewiesen hatte. Für ihre Ehre kämpfte Sbl Grsl 
ird und überwand den Verleumder. Sie wurde In der Albuni- 
Idrche zu Mainz 946 begraben. Über ihrem Grab wurde eine silberne 
■ I atffgellAflgt, zum Andenken an die Häuslichkeit der Verblichenen. 1, | 
Nach ihrem Tod führte Otto eine der herrlichsten Frauen heim, die 
auf einem deutschen Thron gesessen. 
Adelheid (ktlu'lhcid» wurde um 931 als Tochter König Rudolfs II. 
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von Burgund und Bertas, einer Tochter des Herzogs Burkhurd von 
Schwaben geboren. Sechzehnjährig reichte sie dem König Lothar von 
Italien ihre Hand. Drei Jahre nur wahrte die Ehe. als Lothar starb. 
Sein Nachfolger. Bcrcngarll. wollte die kaum neunzehnjährige liebreizende 
Witwe mit seinem Sohn Adolhert vermählen. Als sie sich weigerte dem 
Gebot Folge zu leisten, wurde sie in härtester Gefangenschaft gehalten, 
bis es ihr gelang nach dem festen Schloß Cunossa zu entkommen. 
Nun rief sie König Otto um Hilfe an, der in Italien einbrach, die Macht 
Berengurs vernichtete und Adelheid befreite, um sie nuf den ersten 
Thron der Welt zu erheben. Am Weihnacht** fest 058 wurde ihre Ver- 
mahlung mit Otto vollzogen. 

Was bis dahin einzelne Rompilger von ihrer Anmut und GaM- 
freundlichke.it diesseits der Alpen gerühmt hatten, sah nun das deutsche 
Volk mit Freuden bestätigt. 1 *) Sie war die erste Frau ihrer Zeit. Geist. 
Willenskraft, diplomatische Geschicklichkeit, Scharfsinn einten sich bei 
ihr mit edler, oft erprobter Weiblichkeit. Ihre Herzensgute zeigte sie 
schon dadurch, daß sie die Töchtei Dcrcngars, der ihr die Jugend ver- 
bittert und seiner Gattin, der unmenschlich grausamen Willa, die sie ge- 
ichtagen und ihr sogar die Freiheit geraubt hatte, ZU sich nahm und 
ihnen eine zweite Mutter wurde. Was sie als Herrscherin, als vor- 
nehmste Ratgeberin der ersten drei Ottonen, des Gatten, Sohnes und 
Enkels gewesen, mit welcher Engelsgeduld sie all die Enttäuschungen, 
Zniiitksetxungen und den Undank ertrug, das hat ihr Zeitgrunsse und 
Biograph Odflo xon riiuiv l ''l unvergänglich festgehalten. Am 16. Dtv.i-m- 
ber 9M) endete Uns leben der Dulderin, dessen Inhalt Cluny in dem 
RCWnen faftprucb noammenffifite: die Kaiserin sei allezeit und Oberall 
von der Mutier aller Tugenden begleitet gewesen, von der Mäßigung. 
Der gelehrte Gerbert, mit dem sie In Briefwechsel stand neniir it« 
einen Tempel der Barmherzigkeit und rahmt ihre Treue, Wahrhaftig 
Gerechtigkeit und Frömmigkeit. Sie war bewandert in Künsten und 
Wissenschaft, spielte Harte und andere bftnmente redete dh Sprachen 
dreier Lander und l.-iteimsch 

tdelfceldi Sohn, I mim D. Wirte eine Byxanflnerln hetan. Theophano 
war von Ihrem Stfefvatei Nikephona dem Kaiserssohn bereta ange- 
lobt, als dieser noch ein \1erxelmjahrige Knabe war. Aber bald herciitc 
et der Grieche, den Bund des Ost- und Westreichs eingegangen zu sein 
und als Otto der Grobe eine Gesandtschaft unter dem Bischof I kltpj «od 
von Cremona absandte, fand diese in Konstontinopel tmmli-rUwnnzlg 
Tage lang die schimpflichste Behandlung Brsl ;»ls Nlcephorus mil An- 



III. UiM.hH H I Vi N M l>; uJi nnei im neu /rit 



75 



^•-iner Geinalilin ermordet worden war. gelang es Otto die viel- 
umuorbene Hand der schönen Kalserstnrhter zu erlangen. Mit bis da- 
hin unerhörter Pracht wurde im Jahre 972 die Hochzeit in Rom geniert, 
zu der fast alle deutschen Fürsten über die Alpen gekommen waren. 
Die kaum den Kinderschuhen entwachsene kluge Griechin wußte sich treff- 
lich tn deutsche Verhältnisse zu schicken, jedoch nicht ohne auf die deutsche 
L'ngeschJachtheit hühnisch lächelnd herabzusehen. Mit Theophano kam 
ii I ust nm Studium des Griechischen nach dem Norden, freilich .iber 
auch manche Üppigkeit des byzantinischen Hofes, zum grolien Ärgernis 
der Geistlichkeit. Lieb* man sie doch nach ihrem Tod einer Nonne er- 
Kiiieineti und diese um Fürbitte anflehen, wegen der gröliten ihrer Sünden. 
unnützen Weiberschmuck und bedenkliche Putzkunste nach ihrer neuen 
Heimat gebracht 2u haben. Doch sie war mehr als nur Modedame. 
Als Regtttfn zeigte sie sich durch ihre feine, zielbcwuütc Politik Ihrer 
Schwiegermutter würdig. 

Ihr Sohn Otto III. gnlt an Wissen als Wunderkind unter den Zeit- 
genossen. Neben Min« Mutier war jener Ekketurdt von St. Galten 
sein Lehrer, der mit Herzogin Hadwig am Hohentwiel den Vergil ge- 
lesen hatte. 

Wie Adelheid durch die katholische Kirche mit dem Heiligenschein 
beschenkt wurde, so geschah es auch Konig Heinrich II. ( 1002 — 1024) 
und seiner Gemahlin Kunigunde. Die Geschichte kennt sie als scharf- 
sinnige und ehrbare Frau. Die Legende hat aus ihr ein hoher geurtete:; 
Wesen gemacht, das mit ihrem Mann in Joseisehe gelebt und der l'euu l 
gezwungen hat, eine grobe marmorne Süulc für die Kirche im Bamberg 
herbeizuschleppen. Dafür beschuldigte sie der Satan des sträflichen 

Ulg) mit einem Herzog. Doch ate flehte Gott um Beistand un und 
Kfvftl Im Gottesurteil uher leben glUhendc Hugscharen. Ihre letzten 
Lcbcnsiahrc bracht*- sie in dem von ihr gegründeten Kloster Kuufungen 
zu. dessen erste Äbtissin ihre Nichte Uta war. Diese Uta soll durch- 
U kein Tugendspiegel gew seil Bein, eis ein Schlag ihrer Tante sie zur 

utint: brachte, und damit tiefe Reue m ihr Herz zog. Kunigunde 
wurde vom Papst Innocenz III. < 1 108— 1216) heilig gesprochen ihr 
Gemahl bereits 1146 vom Papst Eugen III. 

Unter Heinrich zog Thietmar von Merseburg gegen die all- 
verbreitete Unsitflichkcit scharf zu Felde: ,,lti unseren Tagen, I n denen 
■ ii I reiheit zu sündigen mehr als ic ganz schrankenlos herrscht, treiben 
■uBcr der Menge verführter Mädchen 9c!bst n In u-rheirntete 

l-'rauen, denen jede Lust den verderblichen Kitzel anreist Ehebruch and 
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zwnr noch zu Lebzeiten ihres Mannes. Und damit nicht zufrieden, über- 
liefert manche noch, indem sie ihre Buhlen heimlich dazu antreibt, ihren 
Gattttl der Hand des Mörders, den sie darauf öffentlich zu sich nimmt 
und mit ihm — wie schändlich — nach vollem Belieben buhlt." 50 » Von 
einer Gräfin Christians berichtet derselbe Autor: 01 ) 

„Die Verstorbene war den anderen Frauen heutiger Zeit sehr un- 
ähnlich. Denn diese zeigen größtenteils, in dem sie einzelne Teile ihres 
Körpers auf eine unanständige Weise entblößen, allen Liebhabern ganz 
offen, was an ihnen feil ist. und wandeln, obwohl das ein Greuel vor 
Gott und eine Schande vor der Welt ist. ohne alle Scham allem Volk 
zur Schou einher." 

Ganz so schlimm wird es wohl nicht gewesen sein. Thietmar und 
seine unzähligen Nachfolger lieben Übertreibungen, wenn sie auf das, 
von da ab bis in die neueste Zeit vnn Predigern so gründlich ausge- 
*■ hirilele Thenui der Frauenkleidung, besonders tler Dekolletage zu 
sprechen kommen. 

Mit einer Frau, der die Kirche den Nimbus versagt, die aber um 
ihr Haupt die herrlichste aller Gloriolen gewunden hat, die der reinsten, 
selbstlosesten Treue, sei die Reihe der sächsischen und bttddBdm 
1 lerrscherfrmien geschlossen. I "ruf dieses edle Geschöpf war nur durch 
ihre Heirat eine Deutsche, ihre Wiege stand in Italien, in Susa. 

RrrtB, die Tochter des Mnrkgrafen von Turin war nicht schön, 
dnher nicht imstande, den sechzehnjährigen, früh Ausschweifungen aller 
Art ergebenen Heinrich IV. dauernd zu fesseln. Bald nach der Horb/t it 
mi;m hlassigte der junge, viel zu zeitig der Vormundschaft seiner Mutter 
Agnes, „einer Frau von männlichem Geixf \ entzogene Fürst Reine Frau 
in unwürdigster Weise und machte sie zum Gespött seiner Ruhlerirmen 
md sehtCfl Hofes. Er suchte sie auf |ede Weise los zu werden, scheute 
sogar nicht davor zurück, um einen triftigen Schcidungsgnind u haben, 
liederliche Gesellen auf seine Gattin KU hetzen, Herta ging makellos 

nu dien Versuchungen hervor. De brach des hingst erwartete Ui 
iihrr den unbesonnenen Fürsten herein. Gregor vu. schleuderte lein n 

Hiinnstruhl auf Heinrich. Alles wnndte sich vnn ihm, nur Bette Bfand 

ihm treu zur Seite und du Kinnen endlich dem Glitten die AugBH ;uit 
i u W'vtt v iner I'r in. 

Sie begleitete den von Verrat umlauerten Mann von Versteck m 

Versteck, häufig am Nötigsten Mangel leidend. Auch auf der Rnüfahn 

nach Kanossa, jenem Schandfleck In der deutschen Geschichte, verheu 

Ihrtn Mann nicht. Es war im Winter 1076 auf 1077 kalter .i!s 
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rs seit Mero ch en Gedenken gewesen. Schon im November bedeckten 

Sihneemassen Weg und Steg. Heinrich und sein kleines Gefolge 
unter dein sich auch Berla befand, hauen mit unendlichen Schwierig- 
zu kämpfen und nicht hlnU gegen die Unbilden der Witterung 
und die Fahrlichkeilen des Weges über die Alpen. Strelclibanden 
seine* Gegenkaisers Rudolfs von Schwaben suchten des Gefleht ■ b n 
habhaft m werden und oft genug rntging dir kleine Schur mit knapper 
Not den Verfolgern. Auf Ochsenbfluten mußten die Frauen llher da* 
Qs der StrOimi geschleift werden und an Stricken die steilen, nnpassier- 
bwen Pdewlndc hinabgelassen wrrden, ehe man Kanossa erreichte, WO 
ein übermütiger Pfaffe einen deutschen Herrscher in einer Weise be- 
handelt»', die muh heute jedes deutsche Herz in Ingrimm pochen lassen lmiU. 
Diese auuerorderitlkhe und unvergleichliche Frau bildet einen 
Lichtblick In jenem Drama, ihr Andenken sei gepriesen fiit immerdar 
ScchstindzwimrJg Jahre vor Ihrem Gatten (1087) starb Berta. Im Dom 
■ju Speyer liegt §lc begraben, In der Nahe des Gatten, den ihre Nach- 
folgeriii im Bunde mit ihrem. Bertas Sohn, verraten sollten. Durch fhrr 
eiiuige TocMer Agnes wurde Berti die Ahnfrau eines neuen Herrvi Jn-r- 
'-•i lits. da* der Hohenstaufen, du d.is Unglück als Erbstück über- 
kam. Mit Hertas Sohn erlosch das salische Kaisergeschlecht. 
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Hinter Klostermauern. 

„Da nun der heilige Priester Bomfacius so In dem Gebiete der 
Thüringer und Hessen predigte und taufte, soh er, doli die Ernte zwar 
groß sei, der Arbeiter aber wenige, um die Menge der Gläubigen zu 
bekehren. Er schickte deswegen in seine Heimat und lieb von dort 
sowohl Männer als Frauen, die guttesf&rchtlg und mit mancherlei Winsen 
ausgerüstet waren, herüberkommen. Unter den Männern sind als be- 
sonder^ ausgezeichnet zu nennen Burkhard und Lul, Wiltibolt und sein 
Bruder Wunnubolt, dann Witts und Gregor. Die frommen Frauen waren 
Chunihilt, die Tnm> des Lul und ihre Tochter Bcrthgit, Chunitrud und 
Teclo, Lioba und Waltpurgis, die Schwester des Williholt und Kuniholt. 
Chunihilt und ihre Tochter Bcrthgit wurden, da sie in allen freien Kit 
wohlunterrichtet, im Gebiet der Thüringer als Lehrerinnen angestellt. 
Chunitrud wurde nach Bayern gesandt, um dort de« göttlichen Wortes 
Samen auszustreuen, Tecln schlug ihren Wohnsitz in dem nm Flutt Main 
belegenen Orten Kitzingen und Ochsenfurt auf, der Liobn trug et au*, 
in Bischofotieim der dort versammelten Schar der Jungfrauen vorzu- 
stertn." 1 ) 

Unter all diesen Frauen, die Bonifacius aus seiner englischen Heimat 
zu sich rief, war Lcoba die bedeutendste, nicht durch die Wunder, die 
ihr Biograph Rudolf von Fulda getreulich aufzeichnete, sondern durch 
ihr Wirken als Lehrerin und Vorbild in rillen damals für christlich geltenden 
Tugenden. ..in dem Kloster Biscofesheim, wo eine nicht geringe Anzahl 
der Mttgdc Gottes gesammelt wurde, die nach dem Beispiel der BeHßi D 
Lehrerin m den Lehren der himmlischen Weisheit unterrichtet, und die 
durch Ihren Unterricht so ausgebildet wurden , daU mehrere von ihnen 
ifltcrhin der Andern Lehrerinnen werden konnten, so dnb* in jenen 
i.onden keine oder nur sehr wenige PraucnkRtoter sich vorfanden, v. 
nicht ihre Schülerinnen zu Lehrerinnen verlangten"*) Leoba genolS die 

mg PipmS, r&rit nd KvfeiMlinS, und Karls Gattin Hildegard \«i 
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ehrte sie besonders hoch und beschenkte Leobos Klöster wiederholt und 
reich. 

Lcoba konnte nicht nur flir geistreich, sondern auch bei höheren 
Ansprüchen ill ihr Zeitalter stellte, für überaus gebildet gelten. 

Ltobgyth, wie sie in England hieÜ, war das splltgeboretu* Kind 
frommer Leute von sltadeligem Geschlecht und mütterlicherseits dem 

Fadul verwandt. Im Kloster Winburn in Northunibrien wurde Leohit 
in allen Zweigen des Wissens wühl unterrichtet Sie galt als vorzügliche 
Kenueriri der heiligen Schrift und der Kirchenvater. Sie war bewundert 
im kanonischen Recht und durch ihre Lehrerin Eadburg, die so herrlich 
mit goldenen Buchstaben zu schreiben wußte, sogar in der lateinischen 
Y raunst eingeweiht. Die Rriefsammlung des Bonifrrius rrithfllt noch 
£e ihrer Verse, die sie dem Meiligen zur Beurteilung zugesandt 

Von den anderen englischen Gehilfinnen des BcnitarJoS ist wenig 
mehr jIs der Ntmie bekannt. Selbst W.ilpnri*is iriarhl davon keine 
Ausnahme. Sie selbst ist i ; leidet ebenso eine ihrer Nonnen, 

der dat Verdfenal gebührt, die erste Schriftstellerin auf deutscher 
Erde gewesen zu sein. WiesiegeheilJ. n lt.it. isl fiii minier vergessen. Sie. 
tue N iroenlose, die in schwülstigem und geschraubten Stil vom Leben der 
Brüder Wunfbuld und Willibald erzählte. Nur an einer Stelle kommt höherer 
Flug 'ii Ihn Darstellung, dort wo sie in ihr Geschreibsel die ungemein 
Anschauliche und ausführliche Beschreibung von der Pilgerfahrt Willibalds 
Ins gelobte Land eingeflochten hat. Sie schrieb dieses Stück am 
23. Juni 7?ft mich dem Diktat des Reisenden nieder. Ihr Verdienst ki 
daher klein und doch ist es jammerschude , dall sie ftlr ewig anonym 
gtbltebCH ist Ihr wllre gewiß in unserer nurmnrslk'htigru Zeit ein 

Dcnlooafl geworden. Mit mehr Recht. Jiis to manchem, der auf steinernem 
Postament eines seiner Beine vorstreckt. 

War es Abschreckung durch diesen miülunpjenen ersten Versuch, 
daß fast zweihundert Jahre seit dem Opus der Heidenheimer Nonne 

Werk von Frauenhand erscheint, das Eingang In die Literatur- 
geschichte fand? 

Aber dadurch dati keine Schrlftstetterinttefi untei den Nomen 
hnnden iu sein schienen, verloren die Nonnenkloster nichts Wi der 
KeiKlißen MaehtÄtellutiK- du teft Anbeginn H\ DeulBCldatld ein- 

genommen hiiv 

Sie waren, wie du- Mönchskloster, ein unentbehrlicher Faktor jener 
Zeit geworden. 

Die letzte Zufluchtsstätte, eine Insel In der wlldSfOl nenden BnuuJung 
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dflj Lebens, tat sich hinter den festgefügten Mauern der Klöster auf. an 
denen die unheilbringenden Wogen machtlos zerschellten. In diu Klöster 
tlüchteten die im Daseinakampf schiffbrüchiß Gewordenen. In der Still e der 
Hau.-.ur» in den widerhallenden, düstern Kreuzungen, suchte das ver- 
wundete Herz Heilung und Vergessen. 

So wurden die Klöster zu Asylen und zu \V1twena1t2en aber 

gleichzeitig zu schauerlichen Gefängnissen, in denen die Machtigen Ihre 
Widersacher begruben. Wurden doch viele Klöster nur dicserhalb ge- 
gründet. Die Stufe in den Himmel leim zwar auch in Betriebt Wir 
aber durchaus kein Hauptzweck. El logtfl den KInstcrgrbndungen gar 
zu oft gnnz praktische Absichti-n UgTUflde. Man schaffte sich und 
teilltr r-'nmilie Sinekuren als Schinnherrn für die männlichen Mitglieder. 
und L'nterkunHssiUtten für die nicht standesgemäß zu vtrheirut enden 
M.ldchen der piimihe. ) Nach Neigung zum Klosterlebcn wurde nicht 
gefragt. Dds MikMicn wurde, oft in den ersten Stunden seine.-. Lehens. 
für das Kloster bestimmt, wenn nicht eine gute Versorgung durch Heirat 
die Eltern umstimmte und der Jungfrau einen Mann zuführte, den sie 
heiraten mußte, ohne weiter viel gefragt zu werden. Indem man sein 
Kind dem Kloster verschrieb, entledigte man sich einer drückenden 
Familienbürdc und tat — wie man glaubte — ein gottgefälliges Werk. 
So schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe und wurde einen Laden- 
hüter auf billige Weise los. Trivial ausgedrückt ist dies die echte Liebe 
zwar nicht, trotzten BOll sie heute noch vorkommen. Es ist demnach 
ein seit elfhundert fahren gepflogenes Gewohnheitsrecht, um das - 
riet« Protestanten im stillen die katholischen Länder beneiden. 

Unter solchen Umstanden setzten sich die Klosteiinsassen aus 
Elementen zusammen, denen die strengen Ordensregeln eine lastige 
Dürde waren. Karl der Große hatte daher kaum Unrecht, wenn 1 
einem seiner Kapitularien anordnete, daß Mönchsklöster nicht allzu nahe 
bei Fraucnklttstern gebaut werden sollen, Derselbe Monarch glaubte 
den Nonnen das Schreiben von Llrhcsliedcrn verbieten EU müssen, 
n.iiüi-iiiii ohne Erfni;-. denn $J( schrieben Mgn Liebesbriefe« 

Einer der lahmsten Erlasse Karl» des Großen mit Verhaftung»- 

maßregeln für die Nonnen lautet; Dir PrrankttMer sind streng zu be- 

vadien. Die Nonnen dürfen uiiht umlieiMliweiien, MüdoH miiJ mit 

größtem FleJfl tu be w ahren. Auch sollen sie nicht in Streit und Hader 

: Ib leben, und in keinem Stikk den AbtissEiHM n mid Meisterinnen 

/uwideiluimlrln. Wo sie untei eine KJosteffigd gesteM sind, sollen aJe 

diese durchaus einhalten. Nicht der Unzucht nl hl der Vollem nicbl 
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r I labsucht si ilU-n sie dienen, sondern auf jede Weise gerecht und nüchtern 
leben. fach soll kein Mann in ihr Kloster eingelassen werden usw. 
Im Leben der heiligen Leoba werden die inhaltslosen Geschichten 
nt, dk den Nonnen zur Unterhaltung dienten. 4 ) Denn dort, wo 
Strenge Zucht das Leben regelte, die Nonnen zu geistiger und 
kftrprrlkher Arbeit angehalten wurden, schlich sich das QespenSi de« 
Mliüiu^.in^cN ein. des Vaters aller Laster. 

Auch der Einfluß der Höfe erwies sich häufig schädlich für die 
KUimit. Entweder erhielten Anverwandte oder Günstlinge der Regenten 
die huiliMin Stellen in den Klöstern, ohne befähigt zu sein, Ordnung 
tu halten. Da kam es denn vor, doli die wider ihren Willen zum ehe- 
Leben und /um (tehorsam ( ie/wungenen sich den Anordnungen 
»Irr Oberen und den Klosti-rregeln einfach nicht fügten und ärgerliche 
hndi | . : Bgten. 

So unterhielten im Klosler von Pnitiers um das Jahr 590 Chrodieldis, 
nrhter des KOnigs Charlbert, und ihre Base Basina in einer Rnslllka 
unweit des Klosters eine Räuberbande. „Diehe, Morder, rThehrerher 
.und Menschen, die alier Verbrechen schuldig waren", setzten sich dort 
*e»1 zur bewaffneten Fehde gegen das Kloster. Und die beiden Noimtfl 
sprachen: ..Kunigiiun-n älnd Wir I Nicht eher treten wir in unser Kloster 
(zurück) bis die Äbtissin hinausgeworfen M. Als einige Bischöfe mit 
grotSem Stab gezogen kamen, „diese Madchen", nämlich die beiden 
Damen aus königlichem Blut und die mit Ihnen entflohenen Nonnen, mit 
Exkommunikation bedrohten, brach die Räuberbande aus der Basilika hervot 
and schlug die hohen Geistlichen so windelweich, dall sie schleunigst 
Fersengeld gaben.*) Die Scharen Chrodieldis brachen endlich in das 
•r ein, mißhandelten die Nonnen, plünderten und schleppten die 
Äbtissin mit sich fort. Als alle Hin- und Herredereien und diplomatischen 
rodhingpi an di m Starrsinn Chrodieldis scheiterten, nahm das Volk 
ron Poitiers andlich die Sache selbst in die Hand. Das Raubgesindel 
wurde ub«rv. Qtigt, gegeißelt und ihnen Hnnde. NaStn Und «ihren nb- 
nttten, Chrodieldis und Basin;» wurden gelangen. Alle Beschul- 
ten gegen die Äbtissin erwiesen si< «In 
als boshafte Lügen. Darum wurde die Äbtissin wieder feierlich in ihr 
Amt eingesetzt, während Chrodieldis zeltwellig aus der Kirchengennin 
Hftafl ausgestoßen wurde. Was mit Ihr weiter geschah, davon meldet 
die Chronik Gregors von 1 doch wird das böswillige Weib 
dank ihrer Herkunft wohl bald ro (maden aufgenommen worden 
md ein anderes Klo It Ihrer Gegenwart beglückt haben. 

Unit. Dit ««iii^kr ttm tn «]<■» V«(nig*nh«ii. 6 
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So weit wie diese Megären echt merowingischen Blutes haben es 
deutsche. Nonnen nie getrieben. 

Von einem grollen Teil der deutschen Nonnenklöster wissen wir» 
daü reges Geistesleben in ihnen geherrscht. Neun Nonnen fertigten für 
ilui gelehrten Erzltaplan Karls des Großen, Hildebald von Köln, kunst- 
volle Handschriften an. Manch köstliche, mit Miniaturen gezierte Hand- 
schrift war das Werk einer fleißigen Nonne, die manch eigene Ge- 
danken In den abgeschriebenen Text einflocht. Unter den kunstgeUbtcn 
Händen der Klosterschwestern entstanden auch Stickereien, farben- 
prächtig und überaus kunstvoll in Zeichnung und Ausführung. 

Die Klosterschulen blühten nach wie vor. Aus ihnen ging eine 
ganze Reihe hochgebildeter Frauen hervor. Gelehrte Mönche widmeten 
ebensolchen Nonnen ihre Bücher. So Eigil sein „Leben des Abtes 
Storni" der Angildruth. wahrscheinlich Bewohnerin des Klosters Bischofs- 
heim. Ebenso dedizierte Rudolf von Fulda die Biographie der Leoba 
der „frommen Jungfrau Christi" Hadamout. „damit du etwas habest. 
was du gern lesen und getreulich nachahmen kannst". 

Die Klosterschulen waren Pflanzstätten alles damaligen Wissens« 
Man nahm es so ernst mit dem Unterricht, daU zur Zeit der OttoflCa 
vornehme, für den geistlichen Stand bestimmte Knaben in Nonneii- 

erO erzöget) Wurden. Herford und Quedlinburg zeichneten sich im 

Behüten Jahrhundert auch nach dieser Seite hin aus. | 

Kein Wunder. daU es mit* t laichen Umstanden mihi an ganz 
hervorragenden Persönlichkeiten fehlte, denn in den kahlen Zellen, im 
rreskengeschmQdcten Refektorium, dem gewölbten Kreuzgange, wfe bn 
Bibliothekraum mit den an schweren eisernen Ketten gegen Diebe ge- 
schätzten kostbaren Büchern fand die Wissenschaft ihre erste Heimat 
■uf deutschem Boden, Wer wurde diu Samenkorn, dm «-in wohlUrtfgä 
Wind aus der Antike unter unseren r;uihen HimineKslrich gewellt, ge- 
hegt und gepflegt, bis es ai jenem mSchtigen Baume ei stärkte — der 
Wissenschaft iiiimt»-! Zeit. 

Vor allen andern Klöstern der deutschen Christenheit i^iu/t C Sanders- 
heim, die Stiftung Odas, der Stammutter des sNcttstodicn 
geschlechts. Hier unterrichtete die Äbtissin Hadoimid eine Nichte 
Ottos L, ihre Nonnen Im Verattndnfs lateinischer Autoren. 1 ) Ihre Naeh- 
f. ii;M't mii.it Qeibeigi und Christum Be eilt en Omdershehn /um Mittel- 
punkt gelehrter Stadtel und Versuche. Ehw spätere Vorsteherin, Hros- 
witlm. erwarb durch ihre Gelehrsamkeit hohen Ruhm, dodl wird ihr 
Andenken verdunkelt durch Ihre nnÄtefbliehe Namensschwester, die srfch 
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als erste Dichterin auf deutscher Erde einen Ehrenplatz in der Literatur- 
gesdiichte errang. 

Ober den Lebensgnng der jüngeren Hroswitha oder Roswitha ist 
Näheres unbekannt. Ihr weltlicher Name ist vergessen, wie ihr Geburts- 
jahr, diis zwischen den Jahren 912 bis 939 liegen dürfte. 

Roswithas dichterisches Schaffen umfaüte Lehrgedichte, teils zu 
Eftri n der Himmelskonigin, teils legendarischen oder historischen Inhaltes, 
dann sechs Dramen, die ersten Dichterwerke dieser Art, die deutscher 
Geist hervorgebracht. Die Gandersheimer Nonne kann, abgesehen von 
ihrer dichterischen Begabung, als Type für die Gelehrsamkeit einer Frau 
ihrer Zeit angesehen werden. 

Sie war wohlbewandert in der altrömischen Literatur. Ihre Lehrerin 
darin War die feinsinnige Gerberga II. , die Tochter Herzog Heinrichs 
von Bayern, Ottos I. jüngeren Bruders. Die lateinische Sprache brachte 
ihr die Nonne Kikkardis bei. Es wur das „barbarische Mftnchslatcin, 
s im zehnten Jahrhundert geschrieben und gesprochen ward. Aller- 
dings handhabte sie die Sprache mit einer Kraft und Leichtigkeit, wovon 
den Schriften ihrer männlichen Zeitgenossen wenig oder nichts zu 
spüren ist". s > Als Vorbild für ihre Werke dienten Dramen des Terenz 
und Planta, deren Stoffe sie durch solche aus der Legcndengesclnchte 
und frei erfundenen Inhaltes ersetzte. 

Roswithas Dramen sind keine Madchcnlektürc, da sie auf mittel- 
alterlichen MoTOlflMChflUUngcn fußen, vor denen unsere anders empfindende 
Zeit zurückhebt, aber sie verdienen von den denkenden Frauen u< ; 
EU werden, denn: ..in der Nachl des Mittelalters dürfte mun nur schwer 
ein glänzenderes poetisches Talent entdecken, als es sich in diesen 
Dramen offenbart" urteilt Charles Magnin. 

Von anderen Klostc-rschwcstcrii. die auf den Namen enu-r (ieklirtcn 
Anspruch erheben dürften, sei besonders die heilige Hildegard hervor- 
gehoben. Geboren 1098 zu Bcchelheim nn der Nahe wurde sie 1 13<> 
Äbtissin des Klosters Disibodenberg, von wo sie 1)48 mit einigen ihrer 
Schwestern in ein auf ihr Betreiben erbautes Kloster \\\ dem St Hup 
redrtsbiTue eu Bingen Übersiedelte, Sic ist Verfasserin einer ebenso 
interessanten als wertvollen „Physika 41 einer Art 
Enzyklopädie, worin neben Ausgeburten des kraSSettefl Aberglaul» nt 
botanisch und pharmakologische Entdectam af neueren Zeit 

bereits angedeutet und ausgeführt sind". Elfii r ihrer Biographen be- 
ulet die .Physika 11 geradezu als ein deutsches Nationalwerk. 

Eine Zeftgenossii Hildegards, die österreichische Klausnerin Ava 
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mi die ersle Frau, die in deutschen Versen vom Leben Jesu. \ 
Anlirhrist und dem jüngsten Gericht erzahlte. Bildung, wie sie St. Hilde- 
gard besessen, konnte natürlich nur ganz vereinzelt vorkommen und 
dennoch besaU die geistliche Vielwisseriu zwei Rivalinnen in Reluutis 
(f 1107) der Obarfll des Odillen-KInslers im ehemaligen Schlosse Hohen- 
burg im Elsal, alloerühmt als Dichterin, Malerin und Gelehrte auf vielen 
Gebieten, und ihrer Schülerin und Nachfolgerin Herrad von Landsberg 
<f 1 19$). Dks« Khul zwischen 1 165-1 175 den für die Sittengeschichte 
Ihre* Zettalter« unschätzbaren ..Hortus deliciarium" (der Lustgarten). Das 
Buch enthielt ..eine ZuramnenStaUung lateinischer, meist prosaischer Ex- 
zerpte Über biblische Geschichte. Ferner das gesamte theologische Lehr- 
gebäude jener Zeit. Zugleich aber, wenn auch nur gelegentlich manches 
über Astronomlt QtographJe, Mythologie und Philosophie, nber alte 
Weltgeschichte, wu sii n die Keligionsgeschfdltt eingreift und selbst 
über BChön« Kimste."''.! Herrad gab ihrem Werke ein in Zeichen ab- 
gefülltes Kalendarium bei, eigene lateinische Gedichte mit Musikbegleitung, 
und schmückte endlich das Werk mit Kleinmalereien in Farben und Gold, 
die sich bis zum Untergange dieses unersei2lichen Kleinodes bei der 
Beschießung Straüburgs 1870 frisch erhalten hatten, lc ) In der Straüburger 
Bibliothek verbrannte die köstliche Handschrift mit Ihren (x36 Zeichnungen. 

Das Leben in den meisten Klöstern vertloü in eintöniger* Gleich- 
förmigkeit. Arbeiten und Beten waren die i lmiptbeBCklRfeaqgen neben 
Essen und Trinken. Man stickte viel in den Klöstern, doch waren auch 
andere Handarbeiten beliebt. 

Bfll reger Gei -t, in dein noch nicht alle l.ehrrtsfreudigkeit er$t0l 
war, konnte sich in der maucrumfriedoten TotOnSttttfl ruht wohl NhlM 
Nonncnfluchten kommen daher seit Vorhandensein der Klöster vor. Karl 
der Grolic hatte schon dagegen einzuschreiten, dull solche Kloster- 
schwestern im Land umher vagabundierten und ein Lotterleben führten. 
Noch v..u e.-; jedoch lange noch nicht 10 weil, dalJ Nonnenklöster zu 
wahren Unxuchtsho'hlcn wurden, wie in späterer Zeit, doch wohnte schon 
damals nicht . •. lt. n dir hirnverbrannteste Askese rnrt dem tinter heh.ii 
h ri /in r Frömmigkeit verstockten LdchWim unter einem Dach. 

Das einsamt Lehen m der /eile, die geringe Abwechselung in der 
Nahrung, der Mangel an Bewegung förderte das Leiden der Hysterie, 
von der ganxe Kloster ergriffen wurden. Diese Krankheit /.eiligte oft 
beklagenswerte, wenn auch tragikomische Vorfalle. So bekam im lüni 
zehnten Jährten NO deutsche Nonne den Einfall eine andere In das 

Ohr xu beißen. [> Fiel der SpflG und *ie biti wieder eine andere 
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und so ging das weiter, bis das BeiUen epidemisch wurde und sich 
mit rasender Schnelligkeit von einem Kloster /um andern verbreitete. 

In einem französischen Stift wurde es Mode bei passender und 
unpassender Gelegenheit m miauen. Die Sache nahm schließlich so 
überhand, daß die Regierung einschreiten und draslische Miltel androhen 
mußte, um den Skandal zu unterdrücken. 11 ) 

War die Vorsteherin eines Klosters mit derartigem Treiben nicht 

einversianden, dann standen ihr eine ganze Anzahl Strafmittel zu Gebot 

das Übel BBOUfctten. Fasten, Kerker und Züchtigungen waren die in 

Kloster gcbriacbltdlSten Pnnen, von denen besonders das Schlagen 

am meisten .mgewendet wurde. 

Die Nonnen wurden gegeißelt, wenn sie etwas verbrochen hatten. 
Sie geiüelten sich selbst, wenn sie etwas verbrochen zu haben glaubten. 
Man schlug sich für vergangene, für spater einmal zu begehende Sünden, 
dann für die lebenden Verwandten, für die Seelen im Fegefeuer, zur 
reu Ehre Gottes und aus hundert andern Gründen. Das Geißeln wurde 
fcchlieBllch ein Teil der stillen Andacht, die zum taglichen Leben in den 

■■• rzellen und in den Hausern der Frommen gehörten, wie die schweren. 
drahtgepflochtenen Marterinstrumente zum unentbehrlichen Hausrat. Neben 
der Selbstgeißelung trat, trotz kirchlicher Opposition, der AderlaU Immer 
regelmäßiger als Bußubung auf, da man das Blutfließen bei Ponitenzen 
für besonders gottgefällig hielt. 12 ) 

Eine derartige Lebensweise konnte natürlich nicht nach dem Ge- 
schmack jeder Klosterfrau sein. Es waren zu viele lebenslustige Ge- 
KMpft in den Klöstern eingeschlossen, die sich mit jeder Faser ihre* 
Herzens danach sehnten, die Prtfhtf In VORen Zügen genießen zu 

'-:.. i. i . 

W«W sich daher cine'Cielegenhcit bot, dem Zwnng der Klausur zu 
entrinnen, ein freilich h • Fall, dOlfl ergriffen vi» U- diese mit 

den. t:r. fehlte daher nicht an Nonnen aus vornehmem Stund, die 
ihr Gelübde brachen, dem Kloster entflohen um zu heiraten. Nur der 
Mächtige durfte sich unterstehen, einen solchen Schritt KU imk-nichuK-n. 
der unberechenbare Folgen für „Zeit und twi^keii" nach sich 
konnte, wenn es nicht gel hohe und höchste Geistlichkeit EU 

versöhnen. „Herzog Milk© vor Polen, durch seine erste Gemahlin bc 
k i.r t erwli Bein junges Christentum nach deren Tod dadurch, duli er 
um 977. eine deutsche Nonne aus ihrem Kloster entführte und heiratete, 
und Oda lebte geehrt an seiner Seite und sdhntc als Wohltäterin der 

he ihr Unrecht." 1 ** Tbictmar von Merseburg erzählt von „einem 
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Sluvcn" Prebizlov, der eine Nonne heiratete, Mathilde, die Tochter des Mark- 
grafen Friedrich. Beiden bekam die Heirat schlecht. Der Mann wurde 
< --ihl.iiN n, die fcxnonne wurde, nachdem sie einem Sohn das Leben 
gegeben, ins Kloster zurückgebracht. Sie starb, „obwohl dessen nicht 
recht würdig, als Äbtistin in M.ißudabiirgf'.'M 

Zur Zeit der Hohenstaufen lebten davongelaufene Nonnen als 
Näherinnen oder Stickerinnen in der Stille unter Bauern, bis sie sich 
wieder aller Welt zeigen konnten. 10 ) 

Wenn Karl der Große in einem seiner Kapitulare die Nachbarschaft 
zwischen Nonnen und Mönchen vermieden wissen will, so hatte er seine 
gewichtigen Gründe dafür. Der Sittenverfall unter Karls Vorfahren und 
weit über seine Nachkommen hinaus machte keineswegs vor den Kloster- 
toren Halt, gleichviel welches Geschlecht hinter ihnen hauste. Von Lieb- 
schaften zwischen Mönch und Nonne ist uns eins klassisches Dokument 
bewahrt geblieben, ein Liebesbrief, der sich unter den Papieren eines 
Klosterbruders, des Mönches Wernher von Tegernsee gefunden hat, und 
um 1170, im Zeitalter der Hohenstaufen. abgefaßt wurde. 

Das Original ist natürlich lateinisch geschrieben, denn das war die 
eintlg mögliche Schriftsprache. Nur dort, wo das Gefühl die Schranken 
durchbricht, da schwindet die Gelehrsamkeit, und Naturlaule der geliebten 
Muttersprache drängen sich dem Kiel der Liebenden auf. 

Der kurze Briefwechsel ist zu bezeichnend für die Zeit seines Ent- 
stehens und die Sprache des Herzens in jener Epoche um nicht schon 
hier seinen Platz zu finden, 

„n«s Weib an den Geliebten. 

Ihrem IR ) der wehönaten Blume, 

Strahlend in der Sitten Ruhme. 

Der hievnuYi' Abbilde, d«.r Tuenden Urbildc, 

Wlhudtl dJc rtonlgMgerlo, 

Dir Taube mit sanftem Sinn, 

Allen wa« frnhllrli ist, 

Alles woa s»o!iu ist 

In der Efd£ Gewimmel 

Und wa« lichlich ist Im Hfan 

Und •. i l-m Pynwuis Thiabe begehrt, 

Und zuletzt bei ihm gewährt 

Sie wlbst, noch einmal tic, und was ihm lieber ist als sie 

Du Liebster unter allen Lieben! Ware ich erfüllt vom Geist des 
Maro und strömte aus mir die Redekunst des Cicero oder eines andern 
Kroßen Redners, oder etwa des rühmlichen Reimers, ich mPJte midi 
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doch BD U hwach bekennen, dehiei schön gefeilten Rede ebenso zu ant- 
11. Lache mich darum nicht aus, wenn Ich ftlr mein Teil etwas 
vorbringe, weniger zierlich als ich möchte. Du fühlst doch innig mit 
mir, was ich in meinem Qemut trage? Es ist guten Sinnen eigen» Ver- 
it iiilitlikeft mit Gleichgesinnten zu begehren, und mir liegt t arn Herzen 
deinen Vorschriften bei allem Wollen zu gehorchen, und darum wollte 
ii I) durch gegenwärtiges Schreiben deinem stillen Brief doch mit einer 
Antwort entgegnen, wenn mc ihm auch ungleich ist. Immer war An- 
fang. Mitte und Ende unserer Unterredung die Freundschaft. Da ist es 
in der Ordnung, daü Ich von der wahren Freundschaft, dem besten, 
fruliiichsten und lieblichsten aller Dinge spreche. Wahre Freundschaft 
ist nach dem Zeugnis des Tulllus Cicero Einklang in 3llern Göttlichen 
Menschlichen mit Herzlichkeit und zugeneigtem Sinn. Sie Ist auch» 
Idl von dir gelernt habe, das Trefflichste aller Dinge auf Erden 
und besser als alle andern Tugenden; denn sie gesellt, was getrennt 
war, $ic bewahrt, was sie gesellt, und was sie bewahrt, hebt sie höher 
und höher. Nichts ist wahrer als diese Beschreibung oder Erklärung, 
••ich danach richtet, der hat einen Grund von fester Bewahrung. 

Für sie wollen wir leben, denn durch sie wird fester unser Streben, 

Sie ist rili mächtig Ding irfWrt vornehm und gering; 

Sie richtet mich die Wankenden und erquickt die Krankenden, 

Sir laßt nlrht Unrecht nhen, und fordert frei in liehen, 

Um kurz zu werden, sie ordnet jedes ohn* Beschwerden, 

Sil- w;ilirr mlchtlg und regiert prächtig. 

Doch nun davon abzukommen, ohne davon zu lassen, endlich richte 
ich meine Zeilen an dich, den ich in meiner Herzenxk.immer ei um- 
schlossen trage, der jedes menschenmöglichen LOW würdig ist. Denn 

(fon fflgC, wo ich dich zuerst sah, fing ich tin dich zu 
lieben. Üu bist kühn in dir Tuten meines Herzen.-, eingedrungen, dort 
ha*t du dir. wunderbar zu sogen, durch den Keiz dem»-s lu blichen Ge- 
spräches einen Sitz bereitet, und dali er nicht bei einein Anstotf um- 

-fen werde, hast durch die Rede deiner Briefe dir deinen Schemel, 
)a einen Thron fest gegründet- So ist es Rckomnten, daß dich ans 
meinem Gedächtnis kein Vergessen tilgen kann, keine Dämmerung ver- 
bülen und kein starkes Stürmen von Wind und Wetter aufstören. Uoch 
wie kann man von Beständigkeit reden, wo immer neue Ding« auf- 
einander folgen? Ich würde es wohl für ein rubres Sem h; \u i, wenn 
kfa immer in deiner NÄhe :-cin könnte; über da mir aolchea Sein versagt 
i»t, wird alles Sein <! i mich umgibt, von mir für unwahr erachtet. 
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Mache du uhn, duli ich mein Sein für w.ihr /u haften vermag Bild djis 
ist nicht anders möglich, als wenn etwas von dir mit mir ist. Auch 
der Glaube 1 *) wird der Kiltiig aller Tugenden genannt, uml das bezeugt 
nicht mir die heilige Schrift, auch die inner werflkhe Lehre weltlicher 
Lehrer. Diesen Glnuben willst du und ich will ihn, du suchst ihn bei 
mir, ich wieder bei dir, ihn hefte ich durch Wort und Tat eifrig in dein 
Herz; scheidest du dich von ihm, so sinkst du /.um Abgrund; lösest du 
dich von ihm, su fahrst du niederwärts vom Pfade der Tugend. Ver- 
mählst du dich Ihm. so leuchtest du wie ein Sonnenstrahl; dienst du 
ihm. so eroberst du die Burg der Tugenden; folgst du ihm, erwirbst 
du ein seliges Leben; hältst du ihn fest so fnsscM du iln- Anker uViiut 
Hoffnung. Warum? Er bindet In Hoffnung, er vereint in Liebe; durch 
seine Fesseln sind wir zusammengesellt; daö wir ihn fühlen, darum 
wünschen wir uns Gltick. Was soll ich mehr sagen? 

Aller; Gute gewinnt. 

Wer durch Gott in Treue briuiii. 

Du allein bist mir aus Tausenden erlesen, du allein bist In das Heilig- 
tum meines Geistes aufgenommen, du aHein bist mir Geniige statt allem, 
wenn du dich nämlich von meiner Liebe, wie ich hoffe, nimmer abwendest. 
Wie du getan hast, habe ich auch getan, aller Lust habe ich aus Liebe 
zu dir entsagt, an dir allem hange ich, auf dich habe Ich alle nieine 
Hoffnung und mein Vertrauen gesetzt. 

Ferner wenn du mir rätst, ich soll mich vor den Rittern wie vor 
gewissen Ungetümen hüten, so hast du Recht. Auch ich weiß, wie Ich 
mich wahre, damit ich nicht sinke auf die Bahre. Aber ohne die Treue 

ii dich zu verietzent vervdltnBhe ich sie nicht gunz* wenn ich nur 
nicht dem Fehler unterliegt, den du ihnen ScfatiM gibst. Denn sie sind 
CS doch, durch welche die Vorschriften höfischer Sitte geübt werden, 

md Qoelle und Ursprung Aller Bfef*. So m I über die Herren, 
MeYb n lle nur unserer Minne fem. 

Meines Gelöbnisses eingedenk, hübe ich dich immer und überall 

in Gedanken, denn dadurch wird die Glorie m. n- ll.wpu völlig 
und mein Kuhm erneut. Beständigkeit des GeMee und der Treue be- 
wahre ich dir allein, weil ich dadurch Gold und Silber der Seele, das 
ist Anmut, mir erwerbe, die ich höher ru schätzen habe als Gold und 
Silber. Was dir um wertesten sein mag: 

.Durati hange ich und du* Ar all-.- Zelt VtrllB] 
Dabei ni beharra In Stetigkeit, befiehlt nur mein sinn in Wahr- 

bofügkeit 
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Ich l)in sicher dir. niemand fol^t in mir 

jetzt und jemals dir von allen, 

Du allein sollst mir gefallen 

Ich hätte mehr gesendet, 

Doch tote nicht not. drum **ei geendet 

hu bist mein. Ich bin dein, 

Da« sollet du gewlli sein. 

Du hivt heichhxsei) 

In meinem Herzen, 

Verloren ist das Sdi Wisselein, 

Du mußt immer drinnen sein." 

Dieser Schluß des lateinischen Briefes ist in deutscher Sprache» In 
den MiUtrilmiteii geschrieben und darum auch Inniger als der lange Er- 
füll, an dein Kupf und lh-t/ milden beitet haben. Der erste manchmal 
in- lir als das letzte. 

Die Antwort endete in unverständigen Andeutungen, Abkürzungen 
und Witzeleien, die vielleicht die Geliebte mit den Eifersüchteleien des 
Schreibers, versöhnen sollten. Wie weit es gelang möge der dritte und 
letzte der mit uns gekommenen Briefe zeigen. 

„Ihm Sie — dem Ihren die Seine! 

Zwar sagt jemand unter dem Namen Ovid's von der Liebe: 
.Hottend meint ich geborgen mich selbst vor künftigen Sorgen*. 

Aber dieser Verszeile möchte ich eine andere Wendung zuteil -n 
Hoffend meint' Ich mich geborgen vor künftiger Schreiberei. Da lönt 
der Ruf: EU den Waffen, und Ich: 

MuB letet Bing«! ein Lied, zu dem muh nimmer das Herz zieht. 

Doch wii EW&nge zurück die einmal begonnene Weise! leb will 
aber nicht, dafi du mir zürnst, wenn ich den Elfer Mifei der deine 
Seele ergriffen hat. Ich habe dir, die Wahrheit zu gestehen, so ver- 
traulich geschrieben, wie es vor dir kein Mann je mal* von mir zu er- 
reichen vermochte. Aber ihr listigen oder, besser getagt, erfahrenen 
MAnner pflegt uns einfältige Mädchen mit Worten zu fangen. Weil wir 
insgemein in Einfall de* Herzens mit eucfi ml daa Schlachtfeld dei Worte 

eben, trrfft ihr uns mit den Speeren eurer, wie ihr meint, 
richtigen SctaH So ist es gekommen, daß du den Brief, der neulich 

von mir an dich gerichtet war, mit Ungetümen Tieren verglichen hast, 
«im nvai niefri rdiscli abei doch ifnnvoJl sind. Und darauf hast du 

jbe getan, dessen du mich beschuldig! hast. Denn zu schäm- 

i hast du das Mali Dbercdirittefl Oiul dir /Vi.:»l der laufen- 

Reden unvorslchtlgt gelockert, well du Worte, die nach meiner 
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Meinung gul und ehrtidl waren und aus gutem Cjcwissen und wahr 
harter Treue kamen, mit einer Chimüre und Sirene verglichen Ii.-im. 
Das kommt nirgends anders her, wie ich fest glaube, als weil bei euch 
das Sprichwort gilt: was der Bock . . . J") und weil ihr glaubt, datt 
ihr nach jedem freundlichen Wort von uns tätlich werden dürft. So 
ist es nicht und so soll es nicht sein! Ich würde dir schlecht ge- 
fallen, wenn ich alle lieben wollte, denen ich gütlich zuspreche. 
Weil du mir meine Worte verkehrt hast, bist du mir tadelswert 
geworden. Dos sollst du tun nimmermehre. Freund, folge meiner 
Lehre, die wird dir schaden nicht. Denn wärst du mir nicht 
Heb, SO ließe ich dich in den Abgrund der Unwissenheit und Blindheit 
rennen, Du bist über eines bessern wert, denn in dir sind sicht- 
bar die Früchte der Ehre und Zucht. Ich hatte dir wohl mehr in 
dem Brief gesandt, aber du bist so wohl gewa ndt. daß du vieles 
aus wenigen zu nehmen weißt. Bestandig und glücklich sollst du 
immer sein!" 1 ") 

Damit schließt der Briefwechsel. Die durch den Druck hervorge- 
hobenen Stellen sind in deutscher Sprache geschrieben. 

Wenn dies auch das einzige direkte literarische Zeugnis von einer 
Liebschaft zwischen zwei Klosterletrten ist, so unterliegt es kmim einen 
Zweifel, dilti manch eine deutsche Heloise ihren Abaelord nicht minder 
glühende Episteln gesandt als der unglückliche Gründer des Klosters 
„Zum Paraklet" an die bedauernswerte Nonne von St. Denis. An Ver- 
suchungen hat es einerseits nicht gefehlt, andererseits uklit an guten 
Willen beider In getstHche QewBndei Beileckt-' < ii -schlechter. So wie 
Geistliche seit Einführung des Zölibats (II. Jahrhundert) mit den Mftin In n 
an Ziellosigkeit wetteiferten, so Überboten gewisse Nonnenklöster dir 
Fnnienhflnser der Stielte an wilden Ausschweifungen. Mit dm kKtoterHdwn 
Skandalöses aus Snd- und Mttmd eute c Me nd iniir sich . Ine ganze Biblio- 
thek füllen. Eine kleine Blutenlese habe ich in einem andern Buch 
gegeben.-"» 

Recht abfällige Urteile Qbei die Nonnen begegnen wir an Stellen, 
WO Dan Sie BD wenigsten vermuten mochte: in den Schriften um 
Predigten \ oh I ii-tsiK in n NIcdIru de Chernangi*. QeHei von Kaisers- 
berg und Thomas Murner, alle drei katholische Priester, verurteilen die 
Silten der Nonnen. Um nur ein Zitat, und EWar der lahmsten »nies 
Im r BmnfOfareili sei aus der „Sr helnu-immSt" von Thomas Murner er- 
'. ihnt: .die KJonerfrauen 

.... Die so schäbig »eind mit berden 
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Das sie zu geheimen wollen werden, 
! ml ganz vergessen iie?. urdeii 
Und semd zu bulcrin worden". 

uiii deutschen Nonnenkloster ist sogar bekannt, daß es sich 
zirni Hrlilrme*! ftlr t* ine Räuberbande hergab. Nach rinn 'Liiheckrx C'hronik 
zurn Jahr 1419 sagte eine hei StraUberg aufgehobene Rotte von Strolchen 
an dflfi Mf ihre Beute durch einige „Büblnncn" in einem Nonnenkloster 
rtifi-r gebracht hatten, in das sie von ihren Schlupfwinkeln im Watdfl 
ungestört BUB- und eingegangen waren. 

In jenen Klnstern, die sich sittlich rein erhielten, halte sich eine 
nfl sinnlichen Elementen Überstark vermischte Frömmigkeit herausge- 
bildet. Jesus war der Rrtttitigum zahlloser Nonnen, die er besuchte, 
mit denen er sieh vermählte, denen er zum Zeichen seiner Gegenwart 
Wmuirnahle am Korper (Stigmalus) hinterließ. Die Chronisten, wie 
TMetmr von Merseburg, sagen von verstorbenen Nonnen- sie- haben das 
Lager ihres langersehnten himmlischen Bräutigams beschritten 41 ), d. h. sie 
haben sich ihm nun vermählt. Der alte Rechtsgrnndsniz: ist das Lager be- 
schritten, ist die Ehe erstritten, bildet das Motiv dieser Anschauung. 
,v Verzückte Frauen spielen mütterlich mit dem Jesuskind; es muli an 
ihrem Bett in der Wiege liegen. Sie nflhren es, ja sie fühlen sich mit 
iiiiii Schwanger, Ein gleich sehnendes Verlangen Ireibl sie zum Ge- 

dgt< n, sie wollen ihn küssen und umarmen, und sie tragen seinen 
Namen auf ihr Her2 geprellt und auf ihren Brüsten.'-- 1 

Die Mönche trieben es nicht anders. Auch sie führten ein 
„hlmmliich-mystisches Liebeileben. in dem die Verzückten Ersatz für dir 
irdische Liebe fanden. Manner fühlten sich als Verlobte der reinen 
Jungfrau. Ein Mönch Hermann In dem Prfimonstratenserklovt.r Steinfeld 
glaubte ein vollständiges Liebesleben mit der Jungfrau zu führen".- 3 ) 

Noch welter geht ein Bild des DOHlblfiCBner-MOncfatl Alunus, das 
K. jrfilsr**) in (im/, sah. Die Unterschrift dazu meldet: „wie Maria seine 
Liebe- gegen ihn also vergolten, daü sie im Beisein des Sohns Gottes 
selbst *amt vielen Engeln und Atiserwimlw-n sich mit Alano 
mit ihrem |ungfrflulichen Munde einen Kutt de* ewigen Friedens ge- 
geben, ihn aus ihren keuschesten Brüsten getranket und mit einem 
zum Zeichen der Vermählung beschenkt". Welch erbarm ii dM 
Blasphemie in solchem Gebaren lag, dafür fehlte der Mehrzahl dieser 
legtlchea Verständnis. Dennoch ist kaum anzunehmen» dnll nicht 
kluge Köpfe die Entheiligung eingesehen, und nur gedulde! haben, weil 
ihr Reliqionsgcschflft dadurch Vorteile erlangte, ücschflft ist Gesciun' 
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Maria lallt sich noch vielfach von Ihren Getreuen als Amme benutzen. 3 *) 
Im Kloster Pforta bei Naumburg gab es einst ein Gemälde, auf dem die 
Gottesmutter einen blinden Abt durch ihre Milch sehend machte. 

Diese geistige Liebe drängte mehr als eine Nonne zu poetischen 
Schöpfungen, in denen sich dos heiße Liebesverlangen nach Jesus aus- 
spricht. Diese von heimlicher Sinnlichkeit durchglühten Lieder fanden 
weite Verbreitung in den Klöstern und draußen im Weltgetriebe. So 
die Grdichte: Wer hilft mir, daü ich den begrise, Nach dem mein 
Herze sich versent usw. — Weine Herze, weinet ougen, Weinet blute* 
trehene rot usw. — Ich will jarlanc numrne sunden, Sprach ein Frou- 
wi-lin geweit usw. — Aus gotes herzein ein Wort entsprang» La w.\- und 
Ist ön artelang, usw. Wol us im Geist gön Baden, Ir zarten Froweffn 
usw. 20 ), und vielleicht noch viele andere mehr, deren Verfasser man 
unter den Mönchen sticht, wahrend ein geprelites Frauenher2 sich in 
ihnen Erleichterung zu schaffen suchte, von seelischen Schmerzen ge- 
foltert, gegen die es kein Entrinnen gab. 

Diese tiberschwöngliche Liebe zum Erlöser leistete den hört on 
religiösen Wohnsinn streifenden Exaltationen eines Heeres von Nonnen 
derart Vorschub, duli manche von ihnen zu Fanatikerinnen gegen den 
eigenen Körper wurden. Sie führten als Klausnerinnen ein menschen- 
unwürdiges Dusein, das die Nerven so lange zerrüttete, bis endlich ein 
barmherziger Tod die Qual beendete. 

Diese Ercmitinnen legten sich freiwillig Einzelhaft auf, denen sie 
noch besondere, sorgsam ausgeklügelte Quülrn -im hinzufügten. 

Die Klausnerin Wiborada ließ sich auf dem Irenhügel in der Nähe 
St. Gallen* einmauern. Sic lebte von fast ungenießbar gewordenen 
Speisen, den Almosen der umwohnenden Bauern. Ihr härenes Gewand 
hielt ein eiserner Reifen mit stumpfen Stacheln, die sich tief in das 
Heisch gruben, zusammen. In dem kleinen Hfiuschen, das Wiborada bis 
an ihr tragisches Ende beherbergte, wohnte nur durch eine Warn 
trennt, neben ihr Frau Wcndclgard, ..die dort um ihren EfcegejBoH 
trauerte, der vom letzten Heeieezag ntamer heimgekehrt". Wie diese 
Wendelgard äui- Ihres Einsamkeit erlDsl wurde, eraUM Scheffel In einer 
historischen Anmerkung sehet JJkkrhard*' 7 '!. die kh junlitli ücklich zur 
Lektüre empfehle. Andere dieser nordischen Paklrtnnen, die M ta radten 
Zeiten Ihrem Gott In rauher Porm ni dienen suchten* 4 , sahen ihre 
Frömmigkeit In der ekclhafksien WrwaliilnMiiig des Körpers, so die 
Liutberga, die in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts bei 
1 |*Jb< i.Miu!: U-htr, der Kulte ausgebt tvt, TOT Schmutz starrend. 
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rriihlirli genährt von den benachbarten Frommen.'-" ) Ebenso lebten 
.-iiiürr den bereits genannten die Klausnerinnen Rachild, Pßrcbtertt, 
Kcrliiltl und besonders .viele ungenannt gebliebene in den wilden Ar- 
iiiiint-n und Vugeseu. Ihre Heiligkeil von den Zeitgenossen gepriesen 
..ikI VOB der Kirche urkundlich bestätigt, ging so weit, iImU sie das Un- 
kt aul ihren Leibern bewahrten — smpienti sal.^l 
Diese Askese „befand «.ich ohne Frage im direktesten Ciegens,dv 
zu dem natürlichen Gefühl des Menschen. Aber die Kirche hatte die 
Macht, auch die berr-rhtigsten Gefühle zu zwingen und aui/uiieiW. 3 ") 
\\ n Stdnhausn überzeugend nachweist lauft ein pathologischer Gnind- 
zng di.rrh das ganze religiöse Gefühlsleben des Mittelalters, denn es 
n M nichts Unnatürlicheres, Krankhafteres als die ganze Forderung der 
Askese. Der Welt zu entsagen, den natürlichen Menschen zu be- 
i ilis war nach der Lehre der Kirche die höchste Tugend. Und 
in Wahrheit sah da* gesamte Mittelalter in dem gotterfüllten Askesen 
das höchste menschliche Ideal. 31 ) Darum übertrug sich dieser Über- 
schwang so intensiv auf weltliche Kreise. 

In gar mancher Hofhaltung ging es frommer her, als In den Klöstern 
und manch hohe Frau hatte besser in die Klausur gepaßt, als auf die 
ihr durch Geburt vorgezeichnete Laufbahn. 

So Jene deutsche Frauenblume, die an ihrer Frömmigkeit allzufrüh 
dahingewelkte Mimosa Elisabeth, Pfalzgräfin von Hessen. 

Das Leben dieser seltenen Frau hat sich in Wirklichkeit anders ab- 
gespielt, als es hu Volksmund fortlebt. Sage und Dichtung haben go 
Kchnftig einen poetischen Glorienschein gewoben, der dtc Haupt der 

Unglücklichen für alle Zeiten umstrahlt, Dal Lehen bot ihr nur dunv. 
hlUlirhe Prosa. 

hli&abvth wurde 1207 ;ils Tochtef der. König-; AiuImm-: IL von Ungarn 
und der Gertrud von Meran geboren, die zu Prtfburg residierten. Vi.t 
|4*irlg wurde sie mit dem elf jährigen Ludwig, dem Sohn Hermann- I. 
von Thüringen verlobt und an den Hol ihres zukünftigen Schwiegervaters 
gesandt, um dort erzogen zu werden. Reich beladen mit der Mitgift 
des Prinzcülcins und Geschenken für die Gesandtschaft des Landgrafen 
Heinrich, die nach Preßburg gekommen war. ging es der Wartburg zu. 

Mit ihrer Schwägerin Agnes und den Töchtern thüringi Cftei Bdier 

wurde die kleine Elisabeth in allen, einem vornehmen Frnuii-m Wissens- 

ii Dingen unterwiesen bei dem Kind zeigte lU de* Hang 

zur Askese, der ilir ganzes, nur zu kurzes Leben beherrschen sollte. 

Vielleicht war es der tiefe Schmerz um dm Vertu* der Mutter, der 
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das zartorganisierte sechsjährige Mildchen in seiner neuen I U imut unter 
fremden Menschen doppelt verwundete. Ihr Hang zur Demut und Frömmig- 
keit fand bei ihrer Umgebung keinerlei Verständnis. Man bespöttelt« 
oder verurteilte Elisabeths Gebaren, das ihre zukünftige Schwieger- 
mutter mit den Worten kennzeichnete: Elisabeth sei zur Magd aber nlcM 
zur Fürstin geboren. Nur ihr Verlobter Ludwig und ein thüringischer 
Adeliger, c-inst der Führer der Gesandtschaft, Walter von Vargula, hielten 
treu zu ihr. 

Vierzehn Jahre war Elisabeth« einunzwanzig Llldwfg «ilt, als sie 
in der St. Georgkirche zu Eisenach die Hunde ineinanderlegten. 

Die früher von hellem Jubel durchtonte Wartburg, du- gastliche 
Stätte für die Fahrenden, wo sonst froher Gesang erschallte, manch Liedlein 
beim Becher erklang, dos den Frauen ein Schumi Kr ritten auf die Wangen 
gelockt, wurde nun zum Kloster. Nur von Gott und den Werken der 
Menschenliebe war die Rede. Das ganze Leben auf der stolzragenden 
Vestc war eine Vorbereitung für das Jenseits. Und der junge Land- 
graf, seiner Gemahlin in inniger Liebe zugetan, lieb* sie gewahren, weckte 
durch kein Machtwort die künstlich zurückgedrilugte Jugendlust in der 
kaum dem Backfischalter entwachsenen Frau. Viel Leid w3rr ihr erspart 
geblieben, hätte der Fürst den Urheber von Elisabeths Unglück dorthin 
gejagt, wohlfl er gehOlle und wohin er schließlich auch kam. 

Konrad von Marburg, ein fanatische! Pfaffe, hatte Btiflabetfl auf 
dem Gewissen, derselbe llaiiwike, der mit allen Kräften darauf hin- 
arbeitete, Deutschland mit der Imuiisitinu /n begliirkrn. Fin piiai Ihm he 
Stegrelfiunker vereitelten dies Vorhaben, als sie ihn 1233 wir nun; tollen 
Hund erschlugen. 

Seine finstere, unduldsame Vketlk machte aus dem gebrechlichen 
Weib ein willenloses Werkzeug, dm rttfi m erniedrigender Weise iücö« 
rjgeo lieü. „Von im«' li-ir iiiit) vi mannigen sitae ' Vif Konrads Konto 
mihI - 1 1 1 ilir Fi hier Rlisuheths n\ s.-i.*rii dir ihr ein frtlhex (im» he- 

• eMeften. 

Mit vollen Händen teilte die fromme l.andgrnfin Almosen an Würdige 
und Unwürdige aus., wahrend stfe seihst sich das Nflti; <tgle. 

dai Bad galt Bii als BBadhaftea Vergnügen. Ali ate einmal ein 
Bad nehmen wollte bereute sie sofort ihre „weltliche Gesinnung 41 und 
plaischerle deshalb nur ein wenig mit den Fnüen Im Wasser. n > A11- 
nHchilirh mutile sie eine Dienerin wecken, damit sie eine Stunde un Gn> 
hei zubringen konnte. Borfuß, In schlichtester wollener Kleidung trug 
sie veihsr jedes ihrer vier Kinder zur Taufe. 
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Sechs Jahre nnch ihrer 
•hlung wurd< 
Witwe Auf einem Kreuz- 
zug starb der Landgraf 
m Otranto in Italien. Sie 
den Gatten lufridttig 

Keliebt und wieein Keulen- 
schlag traf sie die Todes- 
nachricht. FQr ihren un- 
mündigen Snhn, Heinrich, 
der als achtzehnjähriger 
Jüngling durch ritten Lle- 
bestrank vergiftet wurde, 
ergriff Elisabeths Sdiwa- 
ger, Heinrich Raspe, die 
Regierung. 

Bfnt seiner ersten 

Amtshandlungen bestand 
darin, sein Mütchen an 
Elisabeth zu kühlen, die 
er ob Ihres dem seinen 
ganx entgegengesetzten 
Lebenswandels Willen 
haute. Er vertrieb sie aus 
der Wartburg. „Verlassen 
und In Tranen gebadet soll 
die Königstochter, das 
jüngste Kind auf dem 
Arm, zu Fnßden Burgberg 




billig« I1ii«U«.0i «W 

TIniilAgart mir K»u( nm1 

Brot In d*ii ll»rn1#u B 

lhicn VUOca «In ifftbrfiB" 

polier 2Ucü*r. 

[Klfflpbeifi«iBtuoft« tlwt 
Mm« de* ij. Johrftitnilott»« 



nach Efaenadi hin t0{ • 
stiegen sein. Hier habe 
sie nirgends Aufnahme 
gefunden, weil der neue 
i .imignif des verboten 
hatte. Alle Türen blieben 
ihr verschlossen, trotz- 
dem sie alle Einwohnt i 
mit Wohltaten Überhäuft 
hatte. Zuletxt soll sie in 
einer elenden Schenk*-, 

in einem halbverfallenen 
Stall Unterkunft gefunden 
haben, nachdem der Wirt 
das Vieh binnusgetrieben 
hatte. Ihre Nahrung mußte 
sie erbetteln, ehe sieh .in 
armer Priester der Mutter 
und der unschuldigen Kin- 
der erbarmte und ihr | in 
Strohlaßer in seinem 
Mu-chen anwies." So be- 
richtet die stark mit Dich- 
tung durchflochtene Ge- 
schichte. Auch, doli sie 
durch Spinnen den Unter- 
halt für sich und ihre Kiml<r 
erwerben mußte, du I 
die Verwandten, Bischof 



Egbert von Bamberg und ihre Tante, Äbtissin von Kitzingen, der Ver- 
lassenen annahmen, erschein! nicht gani glauln7Qrd|a;< 

Persönlichkeitt-n wie Klisnbctli setzt die Sage mit Vorliebe die 
Martyrerkmne auf und fügt ihr noch Stacheln und Domen hinzu. Die Mythe 
liebt es, Ihre Liebllng*ge*taltcn mit Wehmut zu umkleiden. Sie weint 
eben so herzlich über eine Genofevi) und Klisalu-th. wie sie über i 
Tyll Eulenspiegel lacht. Du.- KntJ, das man liebt soll man züchtigm. 
sagt das Volk, und die heilige Elisabeth, ein Schmer2enskmd wie wenige, 
wird geliebt, bis zum heutigen Tag. Ihr, dieser holden Gcstnlt, wie sie 
tiefe das deutsche Gemüt schuf, m deren Mantelfalten Almosen 7u Rosen 
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wurden, deren Cii-i-; « lös* von allem Irdischen nur im Jenseits Irhtr. 

hat der Deutsche all die Reinheit angedichtet , die Sett der Germanen/eil 
in dem Idealweib unvergessen fortlebte und ducli nur so selten die Erde 
mit Putten trat. So wurde das Lehen Elisabets zu einem Epos, zu 
einem unentwirrbaren Knäuel von Tatsachen und Phantasie. 

Geschichtlich steht fest, daß sie wieder auf der Wartburg einsog, 
und ein (riilu-s Pride fand. Am 19. November 1231 hauchte Elisabeth 
ihren Geist aus. Kaum vierund/.wanzig Jahre alt wurde die arme Prati. 
der vier Jahre später das Glück widerfuhr, heilig gesprochen zu 
werden. Die Nachwelt bedauert In Ihr eine unter der Knute des Mönch- 
tum allzufrüh verwelkte Rose. 

Die Askese ging trotz alledem bei Elisabeth von Thüringen denn doch 
nicht so weit, die allergrüßte Narretei der mittelalterlichen Frömmigkeit, 
die Insefsehe, mitzumachen, hie türkischen Juden fasten am Versohnungs- 
Iflg rildH in der Synagoge, sondern an einem üppig gedeckten Tisch; 
das erhöh! natürlich die Kasteiung. Die Oberfroitimen Eheleute fasteten 
gleichfalls, nur belohnen sie sich nicht, wie die orientalischen Hebräer 
am Ausgang des Feiertags durch den GenuU für die ausgestandene 
Marter. Im „Oswald" springen die Eheleute in kaltes Ww$er, wenn 
sie Minnegluten anwandeln' 15 ) — Von einer Herrscherin, die sich 
nach Itngjflhrlg r Ehe der vollsten Reinheit berühmte, wvir schon früher 
die Rede. Dir QogUSttM herühren sich eben mich da. Denn neben 
diestr Übermenschlichen Tugend ging .inch eine menschlich^ all/umensch- 
hehr l'ntugend um, die durch den Minuediens: zu etwas Alltäglichen. 
werden Rollte - die überspannte Kraueiiverehrung. 
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V. Abschnitt 

Königin Frawe. 

Mit dein zwölften Jahrhundert ungefähr liebt die Zeit des Rittertums 
an. Aus dem altgermanischen Edelmg entstand der Adelige, der im 
Dienst der Fürsten feine Lebensaufgabe (and. Dieser Dienstadel w.ir 
unter den Karolingern bereite erblich und su einem Faktor geworden, 
H dem die Herrscher gewaltig zu rechnen hatten. Je schwacher die 
achfolgcr Korls des Groüen wurden, desto mehr erstarkten die GroUen 
des Reiches. Sie wurden Gerichtsherrn auf ihren Gütern, die fettesten 
Beamtenstellcn fielen ihnen m, und ihre jüngeren Kinder erlangten in 
den Klöstern ols Geistliche kirchlich« Macht. Aus der Mecrfolge, die 
sie mit ihren Mannen» Soldnern und Leibeignen, den Fürsten leisteten, 
bildete sich unter ihnen ein soldatischer Geist nus, der wuchs. |e mehr 
die Fürsten in den verlustreichen Kämpfen auf die Adeligen und Ihre 
Vaaallcnhecre angewiesen waren! Die Deutschen wurden zu Recken. 
aus denen sich durch die Einwanderung fremder Sitten Ritter entwickelten. 
Diese Wandlung nahm etwa drei Jahrhunderte m Anspruch. 

Die Rilter/eit sah das Aufblühen der farbengliihenden Blume da 
Romantik, die aus fränkischem Boden nach unserem Vaterland vei 

Sir gedieh prächtig, wenn auch der Duft ihrer FiefmatBchefl 
Schotte eich mit dem kräftuv n. inliM-nul, Deutschlands \ 
Mfl sie dem Welken nahe war, setzte man v'm Kunstprodukt an ihre 
Stelle, dem Wind und Wetter bald die trügerischen Farben bleichten 
und die fadenscheinig gewordenen lüfltter zerzausten 

I>;e Ritter- iiml Viu.. Ic wurde von nun. hiüm h \er.ini. i»ieii 

Epigonen arg Dbersch*tzi und mit Knrimnfigureii hevolkeil. die nu 
trbt haben In ull der Romantik jener Epoche wat immer ein |Ufkei 
Zusatz von Prosa und Unnatur. Poetisch reden und reiht rn.iietmlistiM li 
hundrlu war Ritterart. Die Helden hn Pante muten gai I wie 

Sdwuspfejer, die mit geschminkten Gesldttem und für da- 
berechneten Ko*tnnn i Im hellen toirncnscheii einher* Dk 

IUb«i. DU 4cOkIn tum ta 4er V„ B « H .**. . 7 
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Aktcure, auf der Biihno hewundert. beneidet und applaudiert, worden zu 
Komödianten, denen die vordem hingerissene Menge mit mitleidigem 
LÄChein nachblickt Der Held, der für die höchsten tiüter d«-- Menschen. 
seine hmiilie und lebl Vaterland, das Schwert ergreift und «ein Letal 
einsetzt, wird zum bemitleidenswerten Narren, wenn er um Richtig«! 
Hirngespinste willen seine geraden Glieder aufs Spiel setzt. In |. 
Kiii.r steckte solch ein Stück Don (juixota 

Durum auch fand diese Epoche ihre bitteren Hasser im fiLichtern 
denkenden Menschen, on denen es niemals Befehlt hat. Der Rationalis- 
mus hat in seiner Abneigung immer nur die Schwachen dieser denk- 
würdigen Pertode gesehn, und deren hat Ire genug, und muH sie hoben, 
als das noch von voller Jugendlichkeit getragene, gerade in die Reife 
tretende Alter des Vrtlkerlehens. 1 ) 

Der Kampf war die Lebensaufgabe des Rittertum und die Liebe 
ihr erster und absoluter Leitstern. Und diese beiden Motive stürzten 
iit nach kurzem Lauf in einen Pfuhl der Roheit, in den man nur der ge- 
schichtlichen Wahrheit zu Liebe blicken mag. 

Die Ritterzeit des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts wird in 
den beiden folgenden gleichen Zeitabschnitten zum Zerrbild, wie sie schon 
vorher während der Krcuzztigc, dieser epidemischen Tollheit, die alt- 
germanische Ungcschliffenhcit mit aus dem Orient eingeschleppten Lastern 
und durch das Vugantenlcbcn entstandenen Leidenschaften durchtränkt halte. 
Nur das Werden und dir Blütezeit des Rittertums zeitigt jene 
Schwärmerei, jene künstlich aufgerichtete ideale Welt, die nur zu oft 
den Boden murr den PSOen verlieren sollte. Aber diese Phanl 
reifte den QeM, macht* ihn empfänglich für bisher gani unbekannte 

Eindrücke, schuf neu» Gedanken. Ein ungeahntes Zauberland tat skIi 
vor den sehend gewordenen Augen auf; das Wendend*, begeisterte bis 
zum flherscliwang. bis zur Vx-nikktln it. Man lebte In Extremen. Wch- 
lust im höchsten Qmfe, wahnsinnige Liehe eu allem Irdischen, die ein ur- 
pUMalldi hei voi brechender Wettadiinen um efaenfS< hing vn uichteti konnte. 

Öer Kölner Ritter Karl von Villrre ritt nach Beendigung eines 
Tunnels tun seinem (ienotsen Gerhard V.isknrd nach Mainz. Da kamen 

ber einen blumcnbedeckten r\ngei . den Bat he dun briesdtai und bunte 
r.iiii r umflatterten Da gedachten die Ritter der Vergänglichkeit »II 
dieser NaterschOnheiten. Und de, die noch kurz, bevor voll Tatendrang 
in die Welt hinuusgebliikt. legten Sich gegenseitig das Gelllbde ab, 
fönf Jahre gegen Ungläubige iu kämpfet) und dann die Rüstung mit 

der Kutte eu vertauschen 



V Umm hnltt Königin I i aw 
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ImpuKiv aufflackernde Gefühle belirnsi htm eben den * ieisl letlö Zl ii 

In (fiesem Gefühlsleben wurzelte auch der gesteigerte AVirimkuiius, 
ii dem die damalige Well all ihren Idealismus, all ihre dem reinen Weib 
entgegengebrachte Verehrung zusammenfaßte. Die auf den Krauzzflgen 

Uten Wunder des Orients, der durch diese Abenteurerzage fjn.iti- 
tlert Gtauhenseifer fachte religiöse Gluten an, die im Marienkultus ihren 
Brennpunkt fanden. 

tau sunid im Mittelpunkt des Denkens und Fohlens jener Z6tt ( 
und als die Königin aller Frauen galt die Gottesmutter. 

Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheft erseheint wahrend 
der Kitterzelt die Frau als Bildtingselement des nationalen Gemeinlebens 
und wenn Im Turnier der Siegespreis von Frauenhand verteilt wird, so 
empfangt die Frau selbst den höchsten Preis: das Sich-beugen des 
Mannes vor echter Weiblichkeit. 3 ) 

IHi-xc Unterwerfung vor der Fnm — nicht den Frauen — , die 
u mch an anderen Dingen als Kampf und Sieg, hat regen Anteil ,111 
*!it unpOfSprfrUerid'-ri (ilim/periode deutscher Dichtung. Waren es auch 
Volk selbst entstandene Stoffe oder der Fremd*- entlehnte Vor- 
deren Ausarbeitung deutsche Dichter ihr Korinen Sägten, 60 
:: doch alle i-dif deutsches Kolorit. Da sich in ihnen haargenau 
:t ihrer Entstehung u itderspieglt, SQ sind sie alle ebenso unschätz- 
bare Dokumente für die Kuiturforschuiig, wie ßle echte Perlen der Well 
Bteratur sind. Die Dichter behandeln die Kitterwelt für du- ritterlichen 
lae, der damalig 11 1 Ii igen Gesellschaftsklasse von Bedeutung. Da 
nach zeitgenössischen Modellen arbeiten, so entstehen realistisch- 
che Bilder von photographischer Treue, wenn auch der Leser gar 
oft den Eindruck gewinnt, als stiege eine Sagenwelt vor ihm auf, 
und nicht das Leben. 

Schon die. nach heutigem Mab" beurteilte, bis zur Tollheit gehende 
Fraucnvcrchrung not etwas Märchenhaftes. 

Nicht dattmnn nicht schon vorher der Liebe tfifieSchnitrsen emp 1 

Man liebte heil* und innig, so lange Deutsche die Heimntluft 
b n. Welch innig< Töne wviu z. B. Ekkehard, der St. Qofler Mönch 
mem Waltarilied anzuschlagen, wenn er von der Liebe Walter 
' rundes enulhlt. Wii ihm.: wirbt der jugendliche Held um die lieb- 
•laid: 

wlifii i if.it* in Treuen inn zugetan dein Hcfi 
1 du dich nur geloben In Freuden und In Sehn 
So wollt 1 1 lt nur flllli. d?i geben kl 
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Dn warf sich ihm zu FüuVn Ifl Liebt IMdcgund: 
»Wohin dti mich magst rufen," »lc eprlcht, „ich folge dir. 
Und was du willst gebieten, das künde, Herre, mir**.*) 
Zu Gudrun dem „waidllchcn Kind'* sagt Herwig: 

„Geliebt euch, mich zu minnen, mein schönes Mägdelein. 
Dann will mit allen Sinnen, ich immer also sein, 
Wie ihr nur wollt gebieten. Ihr sollt den Dienst genieften, 
Von Burgen und von Freuden. Das soll Mir euch, o Fruu, 

mich nicht verdrieüen." ') 

In Milchen Worten und in den meisten Liedern der Minnesanger 
auf die Frau und die Weiblichkeit herrscht ein ungeawungen empor- 
quellender Gefllhlston. Die besten der deutschen Minnesinger singen 
nicht von der smour, dem sinnlichen Bekehren des Troubadours, sondern 
von der Minne, dem „Gedenken'", der Sehnsucht des ritterlichen Mannes 
nach dem weiblichen Ideal, dss. ihm in der Herrin erschienen Ist.^i 

Doch diese Töne halten nicht lange vor. Sie werden mit dem 
Fortschreiten des Rittertums gespreizter, bis sie sich in Überspanntheit 
verlieren. 

Die religiöse Begeisterung, die den Ritter das Kreuz auf seinen 
Mantel heften lieü, trieb ihn zu Abenteuern, bei denen «t vielleichi 
Ruhm und Ehren gewinnen konnte, zwangen ihn aber, all das auf 
das Spiel zu setzen, was ihm teuer war. Er mußte Weib und Kind, 
i i tu . und Hof verlassen, ohne anderes Entgelt dufür zu finden, als 
Worte, die ihm viel verhielten, ohne daß sie hienieden in Erfüllung gar 
gangftfl wären. Die Hoffnung auf das Jenseits war gMtt schön, sie 
tröstete aber nicht alle Menschen über zeitliche Unannehmlichkeiten 
hinweg. 

Dazu kam noch die Unzufriedenheit der Strohwitwen. Die klagenden 
Stimmen der in der Heimat zurückbleibenden Gattinnen und Kinder 
weckten laute! Echo in der Brust der Männer. 

Wohl gab es mnm-he Fruu, du- sHbst den Mann bewog, im D 
des Kreuzes hitautzuasteiien in die unmeülw weite Ferne. Aber m der 
Mrhrznlil von ihnen wird, wie bei Elisabeth von Thüringen, die Gottes- 
Hebe mit Jtr Fr.ni. :ili. bc einen erbitterten Kampf geführt hoben, in dem 
die Frömmigkeit unterlag. Sie werden im stummen Schmerz gerungen 
haben, oder in Klagen aufgebrochen sein, wfe [ertC9 Fraulein in der 
Romanze dca Troubadours Marcubniu. 

Der Herzallerliebste von Ihr soll mit hhanfl gtgen die Verächter 
U im Morgenland, soll das Heilige Grab zuiuYkernberti, wahrend 
sie Im Leiden und Sehnen untätig zurückbleiben muß. 
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,o Jesus* — spiach sie — «Herr der Weil. 

Du bißt an meinem Jammer schuld. 

Dein Schimpf hui mir mein Qtiirk vergällt: 

Denn all die Besten dieser Welt 

Xieh'u aus für Dich, da Du's verlangst. 

Dir hat sich auch mein Freund geweiht, 

Den Anmiii ziert und Tapferkeit. 

Nichts bleibt nur hier, als bittres Leid, 

Als Trflnen nur und Ungeduld. 

Di in König Ludwig werd' es U >!. 

Der Allen aufruft weit und hreir. 

Und mir nicht* schafft, ola Herzensangst*", ,i ) 

Außer der Liebe zu Weib und Kind hatte aber auch die Eifersucht 

einen Anteil an der Unlust der Kitter zum Auszug gegen die Ungläubigen. 

Zu welch entwürdigenden Mitteln sie griffen, sich der Treue ihrer 

Gattinnen zu versichern, hübe ich an anderer Stelle ausführlicher ge- 

;iis >•- hier am Platz ist. 7 ) 

Nach den Kreuzzügen kehrte der Ritter mit erneuter Begeisterung 
zu seiner alten Liebe, zum Frauendienst, zurück, um ihr in beispielloser 
Weise zu huldi 

Die Frau beherrschte unbeschrankt eine gewaltige Domäne, die 
Gemütswelt. Der RitUr. der Dichter und der Mönch beugten sich in 
Ehrfurcht vor der Krone der Schöpfung. Von Ottried den Sänger 
der Evangclienharmonie bis zur Glanzzeit der mittelalterlichen Literatur 
huldigten alle Dichter der allgewaltigen Herrscherin im Reiche der Minne. 
Noch im siebzehnten Jahrhundert gedenkt Philander von Sittcwnld des 
Brauchs, sich in Gefahren der Gnade und Huld der Geliebten zu befehlen. 

Beim Ritter machte der Frauendienst einen Hmmttcil der Lehens 
nufgnbe aus. Er diente Gott, seinem Herrn und der Gebieterin, doch 
dieser «m inbrünstigsten. Schon dem werdenden Ritter wird beständig 
der Frftuendiensl vor Augen geführt. $S$ der einzige Weg, Tugend, 
und Ruhm zu rrringen. Darum Hingt etwa um die Mitte des drei- 
Eetoten Jahrhundert Rdnmar von Zwetei : 

,, Minne lehrt, Ra Frauen schön zu grfltien, 
Mm- Miniir lehrt euch nmeben Spruch, mandi rikBon 
Mm- Minna lehret grolle MQdi 
Di.- Minne lehret grolie Tugend, 

lehret die Jungen in der Jugend 
F.in ritterlich Benahmen unterm Schilde*. 1 ) 

Doch mir die reine tugendhafte Frau hatte Geltung. Eine DuEztaen 
von Toboso wor in Deutschland unmöglich. 



MJ2 



Bauer, [Mo deutsche Frnu in der Vergangenheit. 



Zur „Fl ran ". dfa i-mrri betörenden Einfluß auf den Rittet ausübte 
konnte sich itui eine ebenbürtige Dame, geftfttel and wohlerzogen, eignen. 
Und dijiuni war die RBterzeH von nicht zu unierach&tzendei Bedeutung 
flu dir Prauenerzfehung. Denn angebetet 2u werden M sdflefilkh die 
Sfihnsui hl jeiles Mädchens und das Streben der Müller für ihr Tßcliterlein. 
Die Vereinsamung der Familien auf ihren Edelsltzen und den ab- 
gelegenen, schwer zu erreichenden Burgen, begann mit Beginn der 
Ritterperinde einem lebhafteren Verkehr zu weichen. Die Turniere'und 
andere Festlichkeiten bei Hof, auf grttUereu Burgen und in den aul- 
blühenden Städten, geben AnlaU zu Zusammenkünften Befreundeter und 
zur Anknüpfung neuer Verbindungen. 

Ganz nebenbei sei erwähnt, dnlJ bei diesen Scheinkämpfen manch- 
mal die Hand der Frau, vielleicht auch nur ihre Gunst als Siegespreis 
h.iIi >. ;\.is die Geschlechter in den Städten, so die Patri/Jer Magde- 
burgS bei einen 12Ä5 veranstalteten Turnier nachahmten," 1 ) wn ein alter 
Kaufmann aus Goslar sieh den Preis, eine fahrende Frnu, errang. Er 
„führte Nie mit heim, steuerte sie ehrlich aus und gab ihr soviel Aus- 
stattung, daß sie ihr wildes Leben nicht mehr Übte.' 4 ") 

Den hei den Turnieren in die Wege geleiteten Verkehr sei/te ni.ni 
später gern fort. 

Die Biirgrii Öffneten sich den besuchenden Freunden ilie n<-ne 
Mflr brachten, mit der Hausfrau plauderten und mit den Herrn tranken 
und pttrschten. Fahrende Sanger waren willkommene Gaste, erfuhr man 

doch durch diese lebenden 2eitungen von 
dcnWclthdndeln, von eben erschienenen 
Moden, ferner die neuesten Lieder 
itbcr Zcftereignlue, dann Minnelieder 
und Tanzliedlein, gar lustig zu hetren. 

All f!ie*tl erweiterte die Anschoil- 

migen, veredelte die Umgangsformen 
und wirkte wohlnti^ auf die Krziehung 
de* weiblichen Geachlcchte; ein. Nun 
genügte es nicht mehr, zur Not »chreiben 
und lesen zu kruinui. einige lateinische 
Brocken zitieren, und ml der „harpte" 
oder der vterecidgenHarfe,derHChr0ta" 
(rotta) einige Akkorde zum Gesang 
IteMb« >ml iiwft. rupfen zu kömieii. Du man Zeit im 

l.t.C.IMUlC 

fiicimuia-.i langte eine getestete Bildung, überdies 
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Gewandtheit der Formen, dir man afch nur im Umgang mW Leuten von 
wvu aneignen konnte. 

Das hallmiUliMge Ritterfrätileiu kam deshalb in das Kloster, um vnn 
den Schweatem die Schreihekunst. Latein, Musik und feinere Hand- 
arbeit zu erlernen. Dann wurde das Tochterchen an den Hof gegeben, 
wo es den letzten Erziehungsschliff erhielt. An bedeutenderen Hof- 
haltungen waren oft an hundert solcher Mädchen. Brunhilde folgen 

undachtzig Frauen und zweihundert Mädchen nach. V<«n I Itltl ■- 
sagt die Oiulnui I 

..Mit Ihr schritten Magdlein, zwanzig oder mehr, 
All in weißen Leinen liirw;ihr ßOr hold einher; 
Die allerbeste Seide, die jemals ward gesponnen, 
Lieh Schmuck Jen feinen Kindern " ,s ) 

Als Erzieherin waren an derartigen Höfen altere Frauen tätig. Sie 
hielten meisterlnne, ztihtmeisterlnne, zuhtmuoter. magezoginne (=Magde- 
erzleherin). Dfe ..Wercgaden 4 ', ein besonderer Teil des Schlosse* war 

m »Pensionat' ils Wohnung eingeräumt ' > 

Zu den bereits angeführten Lehrgegenstanden kam seit Ende des 

Ften Jahrlmnderts noch Frunzösich hinzu. Frankreich mit seiner 

tonangebenden Dichtung war das Vnrhfld höherer Kultur geworden und 

Französisch galt liIs Sprache der vornehmen Welt. 14 ) Im Laufe des drei- 

n Jahrhundert* wurde es bei den norddeutschen Grollen Brauch, 

Franzosen an ihren Höfen zu hatten. 

Als Muster von Bildung stellte Gottfried von StraUburg Isolde 1 h ) hin. 

Sie war in höfischer Kunst, Sitte und Tugend von Jugend auf er- 
fahren 

.Und war geschickt mit Mund und Hand. 
DK HcnOne Maid nicht nur verstand. 
I> r Ucveliner*) Sprache Laut. 

Latein atid Weben**) war ihr auch vertraut; 
Der Riedel Spiel veratand aSc auch 

Und llln •"-. nach der WeKchrn Brauch; 
l'< 1 lagst »ullten wi)hliccwandt, 
Wenn »ie dazu du Muß (and 
Zu rfllrrafl »flfl r Suiten 

Und nif Au Harfe hinzugleiten 

Mit ktangerwedcander GewaH 
Dafl bald «tut Macbfl und Mae boin* 
Der Töne fuiu- waiterklang. 
Dazu die itlfga Maid nefa «mg 
Hn i^r Dublin die Hauptstadt von Ninnd. ••) PraazMadfi 
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Denn ohne (iex;mg keine Musik: 

gedoene fine wnrt du ist ein toter galm 
(Töne ohne Worte sind ein loter Klang) 

sogt Singulf der Meilincr." 1 ) 

Diesen hohen Anforderungen an Frauenbildung stehen aber wieder 
andererseits recht bescheidene gegenüber. Heinrich der Teichner 
(1330-1375) verlangt nur: 

da lit nilit IUI, 

iIhz ein vrou viel reden knn. 
Wqz bedarf sie reden mör? 
Wan sie schaff ir hüse* er 
und den paternoster kan 
und ouch straft ir undertAn 

und die wist (weist) fit ruhte (rechte) Fuog (Weg), 
da/, an kan sta reden gonuog 
duz* niht disputier. -na darf 
uz tteii ilben Künsten scharf. 
(Du bedurf keines scharfen Disputieren* uus den sieben Ktlnstcn.) 

Meister Gottfried erschöpft in seiner Schilderung von Isoldes Zucht 
nur das, was man von einer edlen Jungfrau an Bildung verlangte. Der 
Anstands-Codex war unendlich weitschweifiger. Er enthalt eine grolle 
Anzahl von Vorschriften, die außerordentliches Feingefühl bekunden neben 
anderen von ausgesprochener Prüderie. Im ollgcmcincn galten damals 
dieselben Ansichten über Sitte und Wohlanstündigkcit wie heute, nur 
die formen waren andere, zum Teil wesentlich vertiertere, Zusammen- 
gefaßt finden sie sich in den Knigges der Ritterzett, in dem Lehrgedicht 
„Der welsche Qttt" de:, deutsch schreibenden italienischen Domlnrrn 
von Aquilcja, Thomusin von Zirclaria, den beiden Anstandsbüchern ,,der 
Winsbeck" und ..die Winsbcckin" und „der Jüngling" Konrads v. Haslau. 
..Du Grundlage aller höfischen Prttttfldtte Ist echte, wahre Weiblich- 
keit. Gottesfurcht. Tugend, Scharnhaftigkcit und Bescheidenheit, oder 
„die Molk" Des Weibes Schönheit ist verloren, wenn sie nicht mH 
der Krone der Zucht geschmückt ist. Zucht ist ebensowohl im moralischen 
Sinn genommen, wie im Uullcrlichcn als Wohlgezogcnhcit und onstands- 
vollcs Betrögen. Die edle Frau muü zur Schönheit ..gute Gcbcrde. 
schöne Rede und ein keusches Gemüt" haben. Ohne Tugend ist sie 
nur vergoldetes Kupfer. ,, Scham und Mftzc sind zwo tugent, die gebent 
uns Frouwen hohen piff", sagt die Winsbeckin. Die feine Sitte, die 
Blc EU Hol /eigen inuü, soll |fc auch zu Hause üben, denn ..Zucht und 
Höfischkeit", v. ilich nullt von der Geuuhnhrit kommen, wii 
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der wekdv Qati meint, *o mQsstn sie docfa so ateicbtsloi erfclM 

wie was zur Gewohnheit, zur Natur geworden ist. 

Wenn fremde Gaste in das Haus kommen, so soll sich die Frau 
nicht schlichtem in ihrer Kemenate verschließen, was eine sehr tadelns- 
werte Sitte ist, sondern sie mit Freundlichkeit und Ehrbezeugung 
empfangen und unterhalten. Die jungen Damen, heißt es im Titurel 
Wolframs von Eschenbach, sollen sich „bei Freuden finden lassen". 
Eine edle Magd lebt fröhlich zu allen Zeiten, damit sie Freude gebe, 
Unfreude aber bekämpfe und vertreibe. Viel Lachen zwar ge2iemt 
mehr, denn Lachen ist der Toren Spiel, auch nicht laute und vordring- 
liche Rede fUr die edle Jungfrau. Dagegen sollen Damen von hoher 
Geburt nn Bildung wohl erzogen sein, doli sie stets mit Rede und Ant- 
wort bereit sind, und nicht in Verlegenheit erröten, wenn sie eine Frage 
trifft : solche Scham geziemt der hofischen Sitte nicht." 17 ) 

'tu (fiesen Wehten Umrissen kommen eine Unmenge Kleiner Schat- 
tierungen, aus denen erst das Gesamtbild ritterlich-fraulicher Züchtigkeit 
entsteht. 

Was ein fremder Mann berührt, darf eine Frau nicht anfassen. 18 ) 
Mannerkleider anzulegen war als unanstündig nur im Fall der höchsten 
\<'t gestattet. Die drei hir-.terlneliter. die mit dem jungen HflgGQ 
von Island auf der üreifeninsel gelebt hatten, sind nur „mit jungem 
Moos umwunden" und doch str\iul>< n rifl sich bei ihrer Rettung Pilgcr- 
klcidcr von Mannern anzulegen. 1 ") Als Gudrun und Hildberg am Winter- 
morgen nur mit ihren rauhen Hemden angetan am Mccrcsslrond für die 
böse Zeriind waschen. 

Du npracli der KOnig Herwig: Konnte es nicht *cin 

I »aß es euch Minnigliche nicht dötichte eine Schunde 

Zu tragen, edle MAdchen. mi*re Mantel auf dem rauhen Strande? 

Oa spredi Frau Hilde« Tochter: Uott ia*M> euch gedeihn 

Main! beiden. An dem Leibe im-m 
Sollen Mcnschonaugen nie sehen Wald.* ") 

Wenn eine Isländcnii Hoaen trug, konnte sich ihr Mann von iln 
Kbeiden lassen. 21 ) 

Höflichkeit der Damen gegen Höh und Gering gehörte buk (Uten 
Ton. In Frankreich nahmen sogar die Damen zum CiruÜ ihre Hauben 
nh. Der Ritter grüßte die i : rau durch Abnehmen tkfl I lehnes und des 
„Hüetcl", des enganliegenden Haarschutzes unter dem Helm. 32 ) 

Die Augen sollten am Hoden haften und mein tmilu nti IneUen. 

. meint die Winabeckiu, nicht den Prell dei ZucM ti 
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Umiu. tlir ihre AllgCn wir einen Ball auf und nieder schweben lasse 

und viel da!>ei lache. So handle nur eine Jungfrau, die ohne Furcht 
ei zogen sei. 

Die Schritte sollte weder zu groü noch zu klein sein: 

«Gemessen waren Schritt und Gong, 
Fein zUchtlg, weder kurz noch lang. 
Doch keines aus dem Maße wich 

schreibt Meister Gottfried von Isolde. 5 ' 1 ) 

In demselben Gedicht wird genau angegeben, wie nuin sittig und 
hclfisch den Mantel zusammenhalten sollte, damit er die enganliegende 
Tracht bedecke. 24 ) Die Gewandung sollte nur den Kopf und die HBude 
frei lassen. Es war schon ein entehrender Schimpf für eine züchtige 
Frau, wenn ein Mann ihn- hloüen FlHJe sab. ..Adalgifa, die Frau des 
I Mu^oluinleiifiirsten Sigharl heylehete einmal ihren Gemahl aifl einem 
Krfeg*SU& und saß da eines Tages dre FlJUe badend im Zelt. Da ging 
zufällig ein vornehmer l.angnharde vorüber und sab die Fürstin. Aulier 
sich darüber, liefielili Sigharl. seiner Frau die Kleider bis au die Waden 
abzuschneiden und sie also durch das Lager zu führen. Die Folge ist, 
dilti sich der Lnngobarde mit einem andern, dessen Weib Sighart 
schwer beschimpft hatte, verbindet und den Fürsten ermordet. 2& )'* 

Mit ilber.x-hlagenen FillJen zu sitzen oder die Fülle zu kreuzen galt 
für unanständig. 

Trat ein Mann zu einer sitzenden Frau, so erhob sie sich und 
wflre sie die machtigste Königin gewesen. Die Mutter stand vor Ihren 
Sühnen auf. 

Wie man sich bei Tisch zu benehmen hatte, darüber belehrten 
eigene „TtSCtwcflfM" deren erste allerdings erst im vierzehnten Jahr- 
hundert nitdergesefirieben wurde. Sie enthalt aber seit altersher 

nde Vorschriften. Des Tannhausers Tischzucht schreibt ein Gebet 
in de« Mahle« vor. Aus dem Lotfei soll man nicht schlurf. -n 
beim Essen nicht schmutzen -,als »'in swin". Abgeschnitten! Hi**en 
darf man nicht wieder in die Schüssel zurückstecken, auch ubgenagte 
Knochen nicht. In Senf und Salz mit den hingern zu greifen, Schnautzen 
» h-chnieh. das Brot an den Leib zu drucken beim Schneiden, nm 
vollem Mund zu trinken, in die bettle Schüssel zu pusten, mit lettem 
Mund zu trinken, sich kratzen beim Essen, die Zahne mit dem Messer 
zu stochern und zahlreiche unappetitliche Sachen mehr, erklart Tann- 
h*u*ter 36 ) für Missetaten und noch ihm all die zahlreichen Verfasser von 
nectiregeln Wi n Sebestian Drant* 1 ) und dem Grobianus.**) 
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Aus dem gegebenen kurzen Abriu der fcnstandslehre efgflri ^iiii 

die zur Rllterxeit bereits erreichte hobt Zivilisation. Doch darf nicht 
verkannt werden, daß viel von dieser Kultur nur rein auUerlich war, und 
unter dem leichten Firnis des feinen Benehmens noch sehr viel ererbte 
Ursprünglichkeit verdeckt lag, die nur 2u häufig aus den abbröckelnden 
Stücken der Tünche hervorlugte. 

Wenn auch die Frau eine hinreißende, betörende Gewalt über den 
Mann ausübte, so besann sich dieser Mann, Gatte oder Liebhnher 
ebensowenig wie es Siegfried tat, die Dame seiner Wahl ordentlich 
durchzuwalken, wenn er dazu Ursache 2u haben glaubte. Will dos 
Weib im Haus die Oberherrschaft erlangen: 

.Du mtiUt du deine Giid lallen lassen 

Und mußt muh einem großen Knüttel fassen. 

Mußt ihr den tinf den RlUk.n nic**rii, 

Stctl BMhi und nebr, iiw aller Kraft, 

Bis «Je dir zuspricht Meisterschaft. — 

HciÜ fie euch schweren, nie es zu vergessen u .' w ) 

singt der Minnesänger Reinmar von Zweier um du- Mitte des drei- 
■n Jahrhunderts. Seine Weisheit wurde von Mit- und Nachwelt 
hoch gerrthmt. 30 J 

dem mich sei. Das Gesamtbild einer Frau in der Blütezeit 
de* Rittertums war ein durchaus erfreuliches und muttte <"■ auch 
sein, denn nur ihrem eigenen Wert konnte sie ihre Stellung in der Ge- 
ttMdttrJt verdanken. Die Gesetse von der Cjlcichberechtigung der 
beiden Geschlechter waren noch nicht m .schrieben. Rechtlich stand die 
Frau weit unter dem Manne, während sie in geseflachaftUcher Be- 
ziehung himmelhoch über ihn emporragte. Sie war der Leitstern des 
Unters. Sie begeisterte ihn zu Taten, gleichviel ob er abenteuernd 
durch die Lande zog im schweren Kampf um das Dasein, oder ob er 
ii -einem Eigen in Glanz und Wohlstand sali. 

Überaus bezeichnend für die reclrtlichc Haltung der Frnti ist eine 
Darstellung zum sachsischen Land- und Lehnrecht aus dem 13. Jahr- 
hundert, nach dem die Frau erst an neunzehnter Stelle aufgeführt i.-.t. 
Die Reihenfolge hebt mit Gott an. Dann folgen l'ap.t ( Ol (3), 

AI: <-k Äbtissin (5), Priester (<>», Kaiser (7) Körig <*). Her* 
Lehnsherr t KM. Richter Bits dem I.chnsrccht(ll). Richter mis dem Land) 
(12). Schotte (13), Bürgermeister (14), Sdtatthdl (M8i Büttel (lö), 
Bauet (17). Lehnsmann (18) Frau undMldchen (IS)). Nach den Weibern 
folgen noch Um. le, Weitdln und /um SchÜBÜ der Jod |, 
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Trotzdem eintet selbst Kaiser Heinrich VI., der Sohn Friedrich.-. I. von 
I Menstaufen (1190 97): 

»Länder und Reiche sind untertun mir. 

Wenn icl) nahe der Lieblichen bin: 

Doch wenn ich wieder dünn scheide von ihr, 

1*1 all ineine Macht und mein Reichtum dn!ne 

Nur Sehnen und Grfimen ist dann meine Hab*, 

Kl fl steige an Freuden bald auf und bald ab 

Und dulde den Wechsel au» Liebe zu ihr bis ins Grab'.*') 

Nur eine tugendhafte Frau durfte der Ritter als seine HerzenskOnigin 
erklären. „Ihre Tugend verscheucht uns die Sorge. Sie sind ein wonne- 
tragender Stamm der uns alle geboren hat. Der hat nicht Tugend und 
rechte Sdiam, der das nicht anerkennt. Bi mnB der Toren einer sein, 
Und hätte ei Sdomoni Weisheit. Sie (die Frauen) sind der Welt ein 
brennendes Licht der Ehren und Würdigkeit. Kein weiser Mann wider- 
.stritt das je. Als Gott im Himmel die Engel schuf, gab er uns hier 
y.u Engeln die guten Frauen", unterweist der Winsbecke seinen Sobu. 

Der Ritter widmete sich der I);mie, deren Farben er trug, für die 
er duldete und kämpfte, deren Ruhin der seine war, von der er aber 
isrlite. Sonderbare Schwärmer die mit kühlem Dank 211- 
frleden waren, die ein gnädiges Lächeln lux alle Mühsale entschädigte, 
gab es wohl, doch befanden sie sich stark In der Minderzahl. An dieser, 
nicht unberechtigten Forderung der bewiesenen Gegenliebe scheiterte 
der ganze Idealismus im Rittertum. Sie untergrub die Moralltat der 
höheren Klassen und rüttelte mit Erfolg an dem Grundpfeiler der Ge- 
sellschaft, der Ehe. 

Im zwölften Jahrhundert beginnt durch den Einfluß der Fr;inzo*en 
eine leichtsinnigere Auffassung von Liebe und Ehe in Mode zu kommen, 
die beiden einen bisher unbekannten Zug von Lüsternheit aufprägt. 

Der Ritter muttte „sines- herzen Küniginue" haben, gleichviel ob 
ledig oder verheiratet war. Auch ob der Ritter selbst in Ehe- 
banden lag. kam gar nicht in Betracht. Er konnte seine Gattiu ehren 
und lieben, aber zur Abgöttin sollte er eine andere erkoren haben. Die 
notwendige Folge dieser Zustande war eine doppelte Elfersucht. Der 
Ritter duldete vielleicht nicht, daß seine Frau von einem andern zur 
GOttfn erhoben wurde, vernachlässigte aber seine Gatt in und störte die 
Ehe eine* andern. Überdies wird es auch eine ganze Menge Frauen 
gegeben haben, denen die Schwärmereien ihres Gcmnhl nicht ganz gl 

■. war. Durum erklart Wolfram von BtCbenbtCh diejenige Minne 



V. AI-KfhmtT Königin r'rnwe. 



|(*i 



für die seligste, die weder Merker (Aufpasser) noch Wächter bedarf 
and das Tageslicht nicht zu scheuen braucht, also die 2ur eigenen Haus- 
frau. Das Versteckspiel, dos mit dem Namen der Geliebten getrieben 
werden mußte, wie noch auszuführen sein wird, begünstigt allerdings 
die Ansicht, doli manch ein Minnclicd der eigenen Frau gegolten haben 
wird, das der „Frawc" zu Khrcn in die Welt ging, Es mag dies wohl 
vorgekommen sein, doch entzog sich der weitaus grtfücrc Teil der Ritter 
wohl kaum den Cjcboten der Mode, die nun einmal eine fremde „Herrin 1 ' 
unvermeidlich hielten. 

VVYMie Blüten die unnatürlichen Verhältnisse des Minnedienstes Vit- 

iteter zeitigten, zeigt Ulrich von Lichtenstein. Der ritterliche Narr 
ließ sich von seiner Gattin pflegen, wenn er zerschunden und zer- 
stochen aus dem Dienst seiner Frau auf die Heimatburg zurückkroch. 
Er zerstörte nur seine eigene Häuslichkeit, denn seine Donna war zu 
vernünftig, dem Ülttdsinn l'lrichs irgend welchen Wert beizumessen. 
Sic hielt ihn nur weidlich zum Narren, ohne daß der Ahnherr des „be- 
rühmten" Aloys von Liechtenstein, des Wiener Ehrenbürgers» jemals zur 
F.in.Mchf kam. welch trottelhafte Rolle er spielte. 

Anderen Frauen, die von ernster EU nehmenden Mnnne-rii umworben 
wurden, war es schwerer «jeiu.ulit. die eheliche Treue EU bew.ilueu 
Sie knüpften die Gewährung des Minnelolmes an dir Erfüllung tat! 
unmöglich scheinender Bedingungen, wie die Dnme des Ritter* von 
Aueht-nfurt. Um ihr am Altar ibgelegfeH Oelubde nieht breelien ZU 
ii. verlang! die Frau vom Ritler von Aucheniurt, bei einem be- 
stimmten Turnier ohne Rüstung In die Schranken zu reiten. F,r wird 
auf den Tod verwundet vom Kampfplatz getragen. Erst nach langem, 
fidrwerem Leiden tritt er. halb genesen« vor die Dame hin. die stell 
nun auf Bitten verlegt, Der Ritter Irtüt sich erweichen, fordert von 
der Frau, sieh ohne jegliche andere Kleidimg. als angetan mit dem 

in und zerfetztem Hemd, das Aiuhenfurt Im Turnier getragen, in 

der Kirche an den Altar zu stellen, Sil erfüllte diese Bedingung, l**gi 
Ehre damit ein, und wird glucklich ihren I iebh;iber los. 33 ) 

Ja, es war damals für eine Frau nicht leicht, in gutem Ansehen zu 
bleiben. Die Welt verlangte Hingabe der Krau Hl ihren Kitter. und dle- 
Welt tadelte sie darob. Dei Rittet sollte, so wollte es der gute 
Ton .-nie Gellebte aufweisen, aber die Frauen tollten keine Liebschaften 
beben. Dieser Zwiespalt Heb" sich natürlich nicht ausgleichen und dir 
Folge wer eine tiefgreifende Unslttllchkett, die selbst der dir Augrn 
blendende Glanz dieser Epoche auf die Dauer nicht zu verhüllen vermochte 
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Nur dirni fordert der Ritter kein.' rintarlfelleo Liebt'sbcwdsi . weiW 
er sich eine sozial hoch über ihm stehende Dume »1s Herrin erkoren 
hatte. Dies war erlaubt, wurde sogar recht gern gesehen, denn dann 
fiel jede üble Nachrede von selbst weg. Übrigens waren die Ritter 
nicht immer wählerisch. Für die von der Herrin versagten Conti Mt< 
schädigten sie sich gelegentlich bei einer drallen Ma^d. Sie verschmähten 
uii-li eine schmucke Bauerndirne nicht. 3 '» Der Schwabe Gottrid von 
Nifen besingt seine Liebe 211 einer — Kuhmagd In sehr feierlichen Ve 
da sich seine Geliebte von ihm abwendet, wie auf seinem Bild in der 
Heidelberger Handschrift zu sehen ist. Das arme Madchen erhält Schulet; 
wegen ihres Liebsten. Sie will aber nicht mit ihm entfliehen, weil sie 
dadurch ihren Lohn, ein Hemd und einen Scfaftltng verlieren 

Ad majorem dominoe gloriam wurden Heldentaten im Ernstkampf 
oder im Turnier oder Narreteien wie die Ulrichs von Lichtcnstein aus- 
geführt. Kr heü sich ihr zu Ehren seine starke Unterlippe operieren, 
er schlug Sich einen Pinger ab, sandte ihn seiner Krnue, um ihr zu be- 
weisen, dalj er sich ihr zu Ehren den Finger .11:. lochen hatte. Er trank 
ihr Wnschwo.'-sir. ei;: rhu -uh unter Aussätzige., fuhr üli Frau Vi SHtU ■. 
dann als König Artus durch Jus I und und tut hundert Dummheiten mehr, 
die er stolz in seinem „FraiiendienM" aufzeichnete/'» wenn Buch schon 
damals, wie er naiv gesteht« „mancher Mann lachte".*') 

lim KWeifei deutscher Don Quixote war ein thüringischer l<ilttr. 
Weidmann W1 Saltelsliidt, dn gar ..grc.tter Stecker und Höherer*'. „Der 
erbat Sieh, Ola Bin Hoftag gen Merseburg 1220 ausgeschrieben war, VOfl 
seinem Herrn, dem Landgrafen Ludwig, du I ~rLe.1lu.1- ihn von Elsenach 
nach Merseburg und zurück begleiten zu dürfen Mit sich führen wolle 
er eine wohlgeschmückte Jungfrau auf einem Zeltcnen Pferd (Zelten mN 
1 iiu-m Sperber auf der Hand und mit einem guten Stäuber (SpDrhum.li. 
Auf der Fahrt bei dem Fest, so lang es dauerte und zurück noch Efoeitldlt 
wolle er nun alle Tage drei Sperr verstechen gegen drei Ritter. Wer 
ihn niedersteche, der ftOfle dfr Jungfrau haben, desgleichen dm Zelter. 
dt 11 Sperber, den StJlubrr und de» Killers hbmhtcJl. Der Hitler hielt 

. ihft, dal er die Jungfrau und viele goldene 
Ringe muh Bhenach zurückbrachte. ,tH ) 

Derartige ubergeachnapptheitcfi trogen daa Melate zur Entartung des 
Rttertama bei. 

Den Weisungen der Dame halte der Ruu-i unweigerlich Folge zu 
leisten. Wahrend der Kreintzflge m Im M» die Friui den unbeipK 
Liebhaber ins Morgenland. Friedrich von Husen (Hausen), einer der 
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bedeutenderen Minnesinger, machte auf seiner Herrin Qebol [188 die 

Kreuzfahrt Friedrichs I. mit. und kam am G. Mai 1190 in einem Gcfnht 
hei PMomtiHmn um. Es ist mehrfach überliefert, daü der Tod dieses 
bedeutenden Mannes aufrichtig beklagt wurde,'") Herr llarlinauu von 
\in\ der Sflnger des armen Heinrich, free, Iwein und anderer Mi i i< 
werke, soll auf Wunsch der Geliebten am Kreozztlg 1 HI7 leilgeimmmeii 
haben. 

Über noch ausgefallenere Wünsche der Herzdame hat der Tann- 
hanser zu klagen. Er ironisiert den ganzen Minnedienst , wenn er die 
Geliebte verlangen läßt, ihr den Rhein zu wenden, dnü er nicht mehr 
.m , Koblenze c , vorbei gehe, Land aus der See zu bringen, wo die Sonne 
untergeht, ihr einen Stern vom Himmel zu holen, der Elbe das Fließen 
der Donau das Rauschen zu verbieten, den Salamander aus dem Feuer 
/u schaffen, dein Mond das Scheinen /u nehmen und ähnliches mehr. 
Eni wenn all dieses vollbracht, .,sö mac mir Hep von ir geschehen .'") 
Wie Tannhauser welü sich Herr Stelnmar mit gutem Humor über solchen 
Eigensinn hinwr^iKH/r-n 

Schließlich tröstet rieh Herr Steinmar über den Undank einer Frau 
bei einer Bauerin 11 ) und als ihm aud) hin rieht mehr das GlUck rerht 
blühen will, gibt er den Minnedienst ganz auf und halt sich an die Ge- 
nüsse der Tafel. 41 ) 

»Denn ich weiß, schon lange wird's verhöhnet 
Das ein armes Minnerlein in Murterquulcn ItObflt i- 
Kinst gehorl ich auch ilnzu 
Hei! düf< luU ich fetzt, und schlemmt min in Riili*. 4 '! 

Treues Ausharren in ihrem Dunst, der sich bis zu fünf Jahre aus- 
dehnen konnte. 44 ) lohnte die Dome dem girrenden Ritter durch einen 
Händedruck» Zulassung zum KniefsM, Hundkuü. Im vorgerückteren 
Stadium durch Geschenke, selbst gewirkte oder als > -i^-n Arbeit aus- 
gegebene Kleidungsstücke, Schörpe, Handschuhe. WatternTüth oder Pferde- 
decke. Reichere Damen verschenkten Helmkk Inode and andere kostbare 
Schmucksachen, 

Ungleich wertvoller als derartige Geschenke waren den I 
Gegenstande, die von der Dame selbst getragen worden waren 
Handschuh, e.in Armband, ein Ring, ein Ärmel oder das Hemd. I>i<- 
ObiiOt schenkt dem von ihr erkorenen Galan einen Ärmel, „dus 
W ihr Kleinod und Geschenk". 11 ) Nach »einer Rückkehr aus dem 
Kantpt bracht-- er dm zerhauenen Anit-.-l wled nk, den Obilot So- 

fort wieder anlegte. Eine gleiche ' caamkeil erwies lirrxcloyifc. 
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Ivu/uals Mutier, ihrem Gatten Gamuret. Sie gehenkte dem Gatten cm 
Hemd, „von weißer Seide fein ,*•) das de wieder überzog wenn heim 
Vom Streite kam ihr Mann"'.''") Der Kastellan von Cnucy sandle seiner 
QcJlebten /um Abschied sein Hemd, damit sie, wenn sie es trage, Trosl 
für die Abwesenheit des Geliebten fände. 

i Hi mni der I lebende die Schwelle des Paradieses überschritt oder 
mit einem HandkuU abgespeist wurde, jedenfalls war Diskretion Ehren- 
StChe. Ulrich VOII l.uhtenslein diktiert erst 1]$ er aller Minne l 
entsagen rnuUte — er konnte ebensowenig schreiben und lesen wie der 
gröüere Wolfram von Eschenbach, '*) der gleich ihm dem schwärme* 
rischen Minnedienst ergeben war - und verschweigt die Namen seiner 
Amlen ängstlich. Walter von der Vogelweide, nach dem Namen Mfriei 
Angebeteten gefragt, nennt sie ausweichend Hildegtinde nach der Heldin 
des Waltharlliedes. Ein Dichter bezeichnet seine Liebste als „Muquet", ein 
anderer «I* „schöner Gebieter", „gute Hoffnung", einer endlich In viel- 
ll Edrf ganz richtiger Erkenntnis der Sachlage als „mon diable". 

Dil Minneverhaltnis muUte, namentlich wo ein Gatte der Herrin 
7ii furchten wnr. in einen dichten Schleier gehüllt werden. Deshalb 
spielen auch in den Minneliedern die Merker und Wächter für die Ver 
Liebten eine solch hervorragende Kolk». 

Der ertappte Galan hutte nicht* QutOS 211 versehen, denn die Zeil 
war trotz aller Sentimentalitäten roh. Der Liebhaber schwebti tcH kl 
l.< l>*. ungefähr, auch wenn der hhegemuhl nicht so grausam war wie 
jener Eifersüchtige der Sage, der seine Gattin das Her/ ihres Liebhabers 
zu essen zwang, wie „die Herzmüre" Konrads von Würzbure, 
französischen Quellen erzählt. 11 *) 

,Mnn legt den Bremberger auf ein flach, 

schneid in ni 1 1 - --im- ii w\<- ein Asch, 

sein Herze gab man zu eilen 

der Frawen in cirn ichwarzcn pfeffer,* 

worauf die Frau einen Becher bis Btd den Grund leert und ein .e.ai 
ende" nimmt, sang man als Volkslied zu Anfang de* sechzehnten 
Jehrhtuxfc 

Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts hleftl dl r Frankfurter 
Patrizier Heinrich WM HllSer seiner Frau die Beine eb, wofür ihm der 

Ookd der Veretümmehen, Becbtold Wynnc voeBeeehge», erschlug. bl » 

Damm hicü CS auch bei schriftlichem Vtrk-.hr echr vorsichtig sein. 
Obcrdu^ . n- Boten leuei und •!.- Kehrseiten 

dos nötige Geld ordentftcli eu bexablen. Ein rechter Bote u u ildi seines 
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-. wohl bewußt, denn nur d« schlaue, in allen Satteln gerecht« 
Bursche peilte für den gefährlichen Dienst. 

Rudolf von Rotenburg, dem deutsih-siliwei/.ei MiimesHiiKer entlock! 
m der Mangel eine* Postlllon d'amotr den Stoftseuber: 

h'reundlich bat sie. ulti ich VAU ihr schied, 
ihr tu senden fedes nfin Lied. 

(jeni wollt ich v* >cml n. 

Nut ich welfl iiiiin wet 
Ihren weiften Hindan, 

Schön es hrftchi und iltr ev/u im nA war." w ) 

nich der Prau mulite der Bote passen, wie hüttc sie ihm sonst 

in (kindlichen LiCbCSgrÜßfie für ihren Ritter anvertrauen können. Dietmar 

von Aist verkleidet sich als Kaufmann um im Mantel und R( -isrhut mit 

dnen bepackten Eed sieh seiner Frau nahern zu können« 51 ) 

Meister Johuns Hadloub, der Züricher Bürger half »ich wirksamer. 

Kr war BWar verheiratet und hatte Kinder, was ihn aber nicht hinderte 

-ii II. r/ einer Dame zu weihn. Da er vergeblich bemüht war > 

ii «in Briefdien zuzustecken, heftet er es ihr mit einer Angel an 

den Mantel, 

rin *] glcnc von mettin (aus der Messe)* 1 ) 

Voi den Aufpassern, den „Merkern" hatten die Verliebten allen 
- speiet, Sie hallten sie wie die Sünde, denn ihr Motiv ist der „nid" 
(Neid), ihr Spähen ist „arc". Heinrich von VclüYckc nennt Bte, sehr 
unlogisch, eine Rute, mit der sich der Ehemann Mlbst cfichtige. Er 
6iede und braue sich dadurch ■ •t\vn>. l v. is ihn span-r rem- und di 
wnchunß der Gattin nutze ihn doch nicMi,**) Mit der letzten Ansicht 

.1 rilit er mir Frcidnnk* Ausspruch: 

t Wle iehr ain W< \b i- hm. I 
Ihr sind doch tlii (iii.iriken frei. 

i Mm i s!sO U'it 
Ali <Ur eh Wi ifi rtch wlbei Int' i 

I >as bcstAttcrt Hartmann v Aue Im tatfci, dal dn gutes Weil- k< 
andere Hut als ihre Ehre brauch- . • i wcffl nber sehr gut, dnli solcher 
n nur rechl wenige waren Darum hr-schlichen die I '■ ■-.•• n n nur 

m oft gercchtfcrtii ogar aal mintntfog Wege 

zu terato ;n i; trachteten. Bin untrfigHchea Mittel, die Frau auf ihre Treue 
zu prüfen, gibt n.imiich das Steinbuch aus den dreizehnten [ahrhanderl des 
alemannischen Dichten Vofmar. Da» Wirk behandelt dh magischen 
Kräfte der Edelsteine Darin heilJi <-. Wei '.rrhni: h.it u\iiJ -um l'i.n 
Untren Ist, brau M ilu nur den Ma iter das Kopfkissen zw 
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legen- Ist das Gerne!« unwahr, dann wird sie schlafend ihn umarmen 
und klissen. (m Gegenteil wird sie ans dem Ben fallen, ohne daU sie 
ihr Mann anzufassen braucht. Probatum est! 

Die meisten Fronen machten sich ein Vergnügen daraus, mit Hilfe des 
Liebhabers den Gatten und seine Wächter ordentlich zu betrügen. So 
Isolde, wi'iin sie ihren Tristan anstiftet einen Zweit; mit eingeschnittenem 
I den Bach hiriubiheUen ni lassen, der den Ausgang der Kemenate 
als Zeichen, daU er. der Lu-hste. zur Stelle- ■n. 

Mit dem Fortschreiten des Rittertums bildete ich die anfangs nur 
vereinzelt vorgekommene I.üderlichkeit epidemisch aus. Der (Jfflgaflgfi- 
ton der ritterlichen Gesellschaft wurde roher und der ideale Minnedienst 
nahm schließlich ganz grobzotige Formen an. Selbst ein überzeugter 
Romantiker wie Saint-I*elaye muß bekennen: „Nie sah man verderbtere 
Sitten, stfi in den Zeiten unserer Ritter und nie waren die Ausschwei- 
fungen in der Liebe allgemein, r 

Die Literatur stand gleichfalls unter dem Bonn der Frau. .Niemals 
hat sich die Männerwelt inniger tiefer in die üednnkcn- und Gefühls- 
welt der Freuen dngclcbt, niemali ::ich für alle poetischen Motive 
StflrkCT von ihr inspirieren m.t*en. dt in der Zeit des Minnesangs" 
Ugt Vilmar. Die I v-ih U .r darum etWSS wirklich weiches, unmUnnliches 
in rieh, unter deren sBUen WoHen und Rehngcbimmel sich nur zu oft 
ii.a ki- Sinnlichkeit icbledd verbirgt Nur wenige Minnesinger warm so 

ehrlich einzugestehen Juli Zucht und Scham. VOO denen ihre Lippen 
überflössen, nur leere. Phrasen wart n, und dflfl sehr reale Wünsche 
jedem MiniiedienM *u Grunde legen. So vviid ii eiiH-iii meikvvürdigcii 
Ciedichtftiii'.uu nl .in- den Auf.in; vier/ehnten l.hi humK rts von 

Minnehol an Nlederrheta erzählt. Einer Versammlung von 
Damen und Rittern wird da die I rage vorgelegt, ob es genüge, daii 
eine Frau mH Rttcksicht auf ihre Ehre, wenn das Leben Ihres Rittern 
geiöhrdet ist, nur ihr Merz hingebe oder ihre ganze Person. Das Urteil 
lautete mif gänzliche Hingabe ' I 

Sogar in Parzival dem hohen Lied dei Ehe, dei Maines* und 
Gtsttentreue fehlt es niilit an Überall schlüpfrigen Szenen, als deren 
derbste wohl das Zusammensein Qawans mit Antikonio *) zu bezeichnen 

m ni dürfte. Minie! den Naivililirn. die uu* in allen Epen der Kitter/eil in 
aufstoßen, fttftdü deshalb iiihiii'Ik beul'skhlijMe Ohotki i 

So wenn der Rtttei aul den Burgen ran 1 1 im n und Madchen hn Bad 
hi-dirni wird, wenn >■■ fo\ Damen bu Bett gebracht wird, und viele 
aiulere Intimitäten mehr, bd denen sich gm oll die Hanna beschaMem 
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nahmen ab die Damen. Als WolfdJetrkh sicii umkleiden soll, bittet er 
Deinen in beweglichen Worten ihn allein zu lassen: 
„lr tn inniglichen Frowcn. 
ich wil uch scre hiten, 
Wellent ir an mir getichowcn 
die Kleidrr WO] ytviitru, 
s<* lant mich alleine, 
Düt iv.li ni( schäme spene. 
So dnx mich «wer keine 
liic uIm» b\u*£ hclie. 5 ") 

..Alle Beteuerungen von gänzlicher Ergebenheit, ;ill diese inbrünstig 
scheinenden Gelübde, alle diese Aufopferungen waren welter nichts. ||s 
ein eitles Gepränge, wodurch man erhabene Empfindungen und grnüe 
Leidenschaften erzeugen wollte, deren in dem ganzen Zeitraum der 
Ritterschaft nur wenig edle, und zwar nur solche Männer fähig waren, 
welche auch ohne den Flitterprunk der Chevalerie Helden der Tugend 
und der reinen Liebe geworden waren. Eben deswegen» weil der 
Götzendienst der Damen blolie üleiünerel war, wurde er über alle 
en der Wahrheit und Nattir hinaus getrieben und zugleich durch 
dlS Lohen oder dir herrschende Handlungsart der Kitter Widerlegt 
Nie wurden im Mittelalter mehr edle Frauen und Juntfrauen entführt, 
beraubt und geschändet, wie gerade im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert, wo die Kitterschaft in ihrer grfitften Blüte war. no ) Wenn 
die zügellosen Krieger in diesen beiden Jahrhunderten belagerte Stttdfc 
eroberten oder feate Schlösser erstiegen, so war es gemeine! Ki 
recht, Frauen und Jungfrauen zu schänden und »dir oft, wenn rn-ni i« 
geschändet hettei auf grausame Welse bintnrkhteih Eben diese Kichter, 
welche die Frauen und Tochter ihrer FYimh ■ di.hulrU n Und ni< rdeten, 

hlten die Weiber und KinJer ihrer Freundr und li t« Mmm mit! 
IcQmmerteti lieh meist wenig darum, wenn man an ihren Weibern und 
Töchtern das Vergeltungsrecht aueNbte,"* 1 ) 
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Nachdem die HuUeieu KmrisM- des NitteiUnus ihmaklei im>i I wurden 
Soll von den Rttterdomen, den Plauen und Fräuleins gesprm lu-n 
werden, wo und wie sie lebten. 

Die Burgen wurm fm allgemeinen keine l>esnnders gemütliclii h 
Aufenthaltsort« Sie rfnd die durch Festungswerke gesicherten, er- 

wetterten urgermentechen Wohnsitze, hei deren Errichtung bauptsftchUcfc 

die Vertridigungsfalugkeit in Betracht kutii. Bei den Holienburgen 
ebenso wie bei den Tief- oder Wasserburgen wurden mit möglichster 
Raumersparnis für die Wohnräume dft VertefdEgongsbauten aufgeführt. 

Dhs Hanptgetohuli der Rurg vMir der langgestreckte, meist ZWd« 
stockige Petas, in dessen zweiten) Stockwerk der große Saal leg Eine 
Atitientreppe inline /u ilini empor. Vor dem ,.sal" in der Nfihr der 
Treppe befand sich oft eine Vorhnlle. die Laube, die eigentliche Wohn- 
stube nach heuligen Begriffen. Der Saal hatte wdüe Wände, die man 
hei festlichen Gelegenheiten mit kostbaren Teppichen oder Prunkwulteu 

lg, Wandmalereien kommen .r-i spater in vornehmen 
vor. Der harte Fulibodon wurde bei Festen mit Matten oder Teppichen 
hlllflg .null i -1,1 BVumtn bestreut Hinter dem Sani lag die 
Kemenate, das Prsuengemsdi dn tnil aineni Ofen oder einer i 
stelle versehener Raum, in dem man schlief, \«.<-nn nk-iu « -u i>< 
Heus für du- Freuen vorhanden wer. Diese Kemenate wer wohl 
manchesmal des SeMtfRemach der Eheleute, in Heinrich von Preiberga 
rrfstan Werl dai funge Paar ihre reizend naiv geschilderte Brautnacht 
in der Kemenate. 1 ) Die Einrichtung der einzelnen ScMafrinme isi 
QberSUS einfach. : ) In der Kemenate beiludet sich «Jas Bett, ein Gestell 
tiir das nie fehlende Nedltttcht, ein Teppich, eine Bank am Ben. eifl 
Schemel, um das Einsteigen in dos grolle Bettgestell zu erleichtern. 
Zum Aufklingen der Kleider dienten Haken oder w die Wand geschlagene 

; Ein Schrein, um die Kostbarkeiten und die In Tuch eingeschlagenen 
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SchtiifiMi(in<r auf HUI l'"»t£ 
]|..|n.:lirtllt .tili dam |J, J&lulitimUft | 



Pruukkleidtr .mfzuneh- 
men. fehlte in keiner 
Kemenate. In der Nahe 
der Kemenate lagen die 
Gemacher für dfeMagde 
und die Arbeltsräume der 
Hausfrau. Kleine aber 
znhlreiche Fenster lieüen 
hei Tag das Licht ein- 
strömen. Abends und 
bei rauher Witterung ver- 
wahrte man die Fenster- 
öffnungen mit Vor- 
hängen, Strohgeflechtsi oder Holzläden, in die man Ausschnitte anbrachte. 
Hornplattcn, Fetthaute oder Pergamentstreifen an Steile der zu kostbaren 
Vtrglfttung gewährten nur matten LlChtStrelfen Eingang in die dunklen 
Räume. 

[)u* Bett, d;i> Maupteu:riehtung48tBdS der Kemenate, bestand aus 
einein viereckigen hölzernen Kasten, der auf vier geschnitzten Füllen 
ruhte. Die Pfosten regten bisweilen so hoch zur Zimmerdecke empor, 
dati Gerlindr die arme Gudrun daran binden lassen konnte, um sie EU 
peitschen.") Die notwendigsten Stucke des Bettes sind der Strohsm-k 
oder dort, wo das Stroh seltener ist, die mit trockenen Blattern oder 
Spreu gefüllte Unterlage, über die ein Tuch, das Lailach, gebreitet 
wird. Da man im ganzen Mittelalter nackt schlief, 4 ) so mußte das 
Lcilach ziemlich stark sein, um den Körper vor den Stacheln des 
Strohsacks zu schlitzen. Man bediente su-h d;i irkcr leinener. 

wollener, lederner, höchst selten nur seidener Bettlaken.*) Ohne Lei- 
bch zu schlafen wer ein Zeichen geiettteber Bnthattsamkeft. 8 ) Kissen 

und Pfuhl vervollständigten di< Kinrichtung des Is.tn-. Leinen«-" IM hl 
Überzüge .-(nicht man uut der Innenseite mit Wachs, damit die Federn 
nicht durchstechen. Natürlich gub e« aactl ( berzQge von Seide. Wolle, 
sogar von Ltder. 1 ) 

Im Perztval wird das Bett für einen vornehmen Gast also be- 
schrieben : 

.Und Betten n rt< i n herein, 

Hanne sie liawanfi Lag) 

Bin I lncciiiiiit man In»» Zfi d truj, 

Von g ri llte« Samt W0 der IU-2Hg; 

l vm kdn Samt iroro feinsten Strich, 
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Jedoch dem Samraef völlig glich* 
i : .in Polster wflhlrc* man zur Decke. 
Damit Ciawan bequem sich strecke. 
Von Pfellel aus dem reinsten Clold. 
Aus fernem Heidenland geholt, 
Gesteppt auf Palmenseide welch. 
Und über dieses Polster reich 
Zog man zwei Laken schneeig licht. 
Fürs Huupt ein Kissen fehlte nicht, 
Und darauf liegt von Hermrlin 
Ein Mantel von der Maid geheim".*) 

Die Betten waren sehr breit und meistens zweischläfrig. Für drei - 
undsechztg Begleiterinnen Gudruns werden nur „dreißig" und „mehr" 
Betten vorbereitet. 9 ) 

Waschgettltfe sind im Schlnfgemach nicht vorhanden, denn gleich 
nach dem Aufstehen nimmt man ein Bad 

Inka, Stühle. Tische und Schemel lehleti in keinem bessern Haus- 
halte, ebenso RuhekiaseiU Teppiche und Vorhänge, die die Stelle von 
Verlmidungfttüren vertraten. 

Doch wohnte der Adel keineswegs immer in Schlössern und auf 
Burgen. Auch adelige Landnöte kamen vor, die sich kaum von den 
Bauernhäusern unterschieden. Wie gewöhnliche Bauern speisten diese* 
Adeligen auf der Diele, du der rauchende Herd warm holt. Dem 
Gast bereitet man ein Strohlager mit darauf gelegtem Bett werk. Die 
Frauen des Hauses ziehen sich in ein kleines, notdürftig abgesperrtes 
KfimmerchCD zurück, der Kemenate, die nur mit einem schmalen Fenster 

<rct «heu ist. 1 "» 

Gleichviel ob in solchen dürftigen Behausungen, oder im hoch 
ides ScMoS auf dem steilen, schwer ersteigbaren, mit FeStutagl 

werkm wohl versehenen Hügel, stets lebten dir Fr.iue n ein eintöniges Dn- 
sein, wenn nicht seltene 2tltt< eine heitferschnte Abwe hslnnn brachte«. 

Die HerzUcHceft, die man Gasten entgegenbrachte, reugl von der 
Freude, die man Über den Besuch empfand. 

Beim Besuch Höherstehende! wurde das feste Haus festlich 
schmückt. Zu den Fenstern hingen Tcppicht heraus. Die 
und Diener stolzierten in FestgewUndern einher. Zum Willkomm erhielt 
».ist von der Hausfrati und ihren Töchter Küsse.") hn ..blözen 

riltrr- .steht • 

•Sin tohter und ein vrouwcn 

II • / er in (ihn) KlW-n U hmi-I 
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I);mn Wird dem Gast ein Bad btrtlttt, in dal ihn dir I tattffHR) 
mit Ihren Migden geleitete. Sogar bedient wurite tr beim Bud durch 
die Dame und ihre Dienerinnen, wobei sie ihm das Haupt mit Kosen 
schmückten und Rcisenblaiter in das Badewasser werfen, um es dadurch 
wohlriechend zu machen. 11 *) Parzival laut, wenn auch ungern, auf seines 
Lehrmeisters Gurnetnanz Burg „Jungfräulein von Schönheit strahlend 
Heb und licht" im Bad „züchtiglich" Sich urn ihn muhen. H ) Wie Jakob 
von Warte im Freien ein Bad nimmt, umgeben von Jungen Mädchen, 
die ihn bedienen, ist in der grolien Heidelberger Liederhsndschnft ah- 
gcbildet zu sehen, Kömgin Isolde bereitet ihrem Tristan ein Bad und 
bringt ihm Salben für seine Wunden. 

War der Gast erfrischt, dann labte ihn ein reiches Mahl, das von 
der Hausfruu selbst zubereitet worden war. Bei Tisch sali man in 
bunter Keine. 11 ') Wenn der Wein ru wirken anfing, zogen sich wohl die 
Damen im Ihre Gemacher zurück, 1 ' 1 ) WtM nicht der Besucher interessante 
Neuigkeiten zu erzählen 
wußte oder zur Zunft jener 
Fahrenden gehörte , die 
durch Gesang und allerlei 

Kunstfertigkeiten die 
Langeweile verscheuchten. 
Selbst dort wo man lesen 
konnte, httrtc uta 
als daU man selbst las. wie 
es beim niedern Volk noch 
heute ist» im Orienl und 
im Süden Europas, wie 
hoch oben Im germanta hen 
Norden, in Island 17 !, wo 
der Erzähler und Vorleser 
KxJl Immer auf ein dank- 
bare« Puhlikiim rechnen 
darf. Drr M.irih-i , ein 
fahrender SMngcr de« drei- 
nten Jahrhunderts aus 
tvahrn kenn/eirhriel den 
maniugfaitii'.en < iest hmack 

Leuten mein Lied, so will i.<, ( „. **« .,■»•> 
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der Erste! Wl« Iheirich von Bern schied, der Andre. WO König 
Rottier sab", der Dritte der Russen Sturm, der Vierte den getreuen 
Eckhard, der Fünfte, wen Krimhild verriet." der Sechste, Siebente. 
Achte, Neunte, Zehnte, jeder etwas anderes, hald so, bald so. bald 
anders.' 4 Ih > Im „Meier Helmbrecht" wird den von Gesang und Tun* 
Ermüdeten aus dem Herzog Ernst vorgelesen. 

Die volle Ehrung als Gast erhielt dieser Fahrende allerdings nur 
dann, wenn er aus edlem Geschlecht entstammte. Die gewöhnlichen 
Spicllcutc wurden nur von oben herab manchmal mehr als roh bchnndelt, 
wos sie als ehr- und rechtlose Menschen nicht anders zu erwarten bitten. 

Am Morgen zog man dann mit Frau und Töchtern hinaus ins Kavier 
zur fröhlichen lagd. die Damen mit dem Reiher oder dem Jagdfalken 
auf der Faust, ebenso wie die Männer. Die Dame sali dabei meist 
hinter Ihrem Ritter auf dem Pferd, wie es der bekannte Stich di 
genannten „Meisters von 1 180*' und viele Zeichnungen früherer und 
spaterer Zeit zeigen. 

Ging es zur Sommerzeit zum Turnier, dann plünderte die hohe 
Dame ihre Truhe, in deren Tiefen all die Festgewänder und Schmuck- 
sachen IngsOfdl behtttetc Kostbarkeiten und Erbstücke, WoW ver- 
borgen lögen. 

SokhC Mofklcidung beschreibt detailliert Herr Ullrich von Lichten- 
-Mein. Dil er aN Konigin im Londe umherritt trug er: 

„Einen gut geschnittenen Kappenmantel, wohl mit Kapuze, der von 
weiBem Samt war. Ich führte einen hellen Hut mit weitfen Perlen 
be$tfeat Zween braune, große und lange Zöpfe schwankten mir bis 
über meinen Gürtel. Die waren auch mit Perlen bewunden. Dann 
trug ich ein Röcklei I. wie keine Frau nie ein besseres gewann, leb 
führte ein blankes Hemd, so lang als das Röcklei n. daran zwei Frauen- 
llrincl. auch seidene Handschuh. ' '> 

\\ '. -itNchwi -ifiger wird Ullrich von Gravenbcrg im „Wigalois" in 
der Beschreibung de« Anzugs einer Jungfrau: Weiter samtener Rodl 
TOT EWJeftCb geteilter Farbe, grün und rot. (BÖ Goldborte wohl ge- 
ziert; mit Hein:- ii,: i;|richniäüig gefüttert dunuiler ein lliiul VOII WtiBei 

Seide mit Goldstickerei, roamtnengehelten durch einen Gürtel 1 *) von 

ilei iiiil Gold und FideNtrmeii WOW beflCUI ist. filier die beiden 

■i dn langer weitet Mantel von feinem und schwer« i itttofl 

nildbcsatz, untei/.o^en h .it Hermelin und dflzwbchen mli dem blauen 

Pell eines «itslHndisi tn-ii Seetieres mit Vorstoß von Zobel, der bis auf 

ii»- Hand reklri und kostbaren goldenen und edel kekten 
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Schllelten. Auf dem Kopf Bin \ h If.irbig.s ScmipH.-'i von QoW und Seide, 
und mit GoMschnüren ganz durchwunden*' X. j u i 

*.V e eine Mitarbeiterin der „Modenwelt heschreibi ;ith:'i (mttined 
von Strafiburg den Anzug Isolde«, Sic, die Jungfrau ,,nmd an Formen, 
doch hoch und schmal", ist in ein festausclilietfendes Gewund Rehüllt, Aus 
braunem Samt war Rock und Mantel, beide nach modernem französischen 
Schnitt. 



Der Rock war an den Satten 

Wo »ich voll die Hüften breiten. 
Schon gefranst und eng gefügt. 
Dicht im ihren Leib geschmiegt. 
MH eines Qflrtelf schmalem Bund. 

ihre Hüften fest umapannl 
Anschmiedend Isi vom Rock umwallt 
Ganz LnK die i<« Wich i li tatl, 

tehl all M ab und bauschet nicht, 
Denn i [eßel glatl und dfclrt 

Vorn Pufi zur Mfim Um- Glied i 

m.iic n F.ili. n lullt er nieder 
Und rircki «i viel den kleinen Puft 
Dali jedem es {gefallen muß. 
D f M irrti I Est voll Müh und Fleiß 

| | tu« im vrlc Schnee so wcttl 
Vno Innen BUSgezIcrt gesamt, 



Von schmalen Zungen nclion durch- 

flammt, 
Ist nichl 7\\ kurz und nicht ZU lang. 
(ilutt schwebt er bei der Schönen Gang 
Und stallt nicht auf und schlagt nicht 

um. 
Mit Zoliel weich i*t er ringsum 
Verbrämt In recht« Zierlichkeit. 
Nietn ni Bcltmal und nicht xu breit, 

Schon gezeichnet icfawan Bndgrau 

vi i schloß Btch unten an den Saum, 

Dicht Stl dV* wciLti/M IVIzwcrk»«fliimn. 

[kau Zobel • gisnzandei Besatt 
Und zierte so am rechten Platt 
Und wo die Spunden sollten Bebt, 
Da war ein SchnflrtlK n tta und Ws 
Von weißen Perlen eingesenkt 



Auf dem Haupt trögt sie ein schmales» juwelenüberladene^ Duidem 
von Gold, dessen Glanz mit ihren goldenen Haaren wetteifert 98 ) 

Reicher kann Buch eine Hoheit des zwanzigsten Jahrhunderts nicht 

gekleidet RCin. 

Dieser wurde allerdings ein ToilrttenstucU nicht fehlen, das man 

im Mittelalter nie erwahnl findet dus Beinkleid. Das elfte Jahl 
hundert Kennt nur Beinbinden. Auch Strumpfe führten sich erst sehr 
spat em. Man trug zu kräftigen Sttefelatttgcn „golzen", die bis zum Knie 
hinaufgingen, mir genahte Socken. u ) 

Zur Winterszeit, wenn die herben Wind« W dt n I l<-i/l:iden vor den 
Fenstern rüttelten, die mächtigen Scheiter In dem noch primitiven Offin 

ei . ') dann schlich die Langewelk übt i dli Zugbrücke In den kahlen 
Hofr.ium der Burg ein. Sie kroch die Freitreppen des Patas empor 
und hinein in das FraiK ngemnch, wo Schwebend K R und Bi 
.•»pBnr ein spärliche* und dazu noch überaus lästige* LtcN Spendeten, 
Kerzen waten bekannt, doch meist zu hOStSpidig Utt verwendet SU werden. 
Lampchen, denen Mohn oder Leinöl Nahrung e_ i muten nur auf 

den Nachttischen oder an Wandarmcn befestigt, 
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Zur TVitung dir Zeit trugen die Spiel« bei bei denen wohl mich 
der Hausherr als Partner mittat. Man spielte auf den Burgen Würfel, 
Zabelbrett, das unserem Dainensplel stark 1 ähnelte. Der Einsatz warm 
kleine Wertgegenstande oder Leckerelen. Mit diesen Brettspielen wurde 
in der reicheren Gesellschaft viel Aufwand getrieben. Die Ambraser 
Sammlung in Wien bewahrt noch ein solches Spiel, dessen Felder aus 
Halbedelsteinen bestrhii. Im dreizehnten Jahrhundert kamen dazu noch die 
KaftCTI Manchmal griff dl« Hausfrau wnhl auch zum Musikinstrument 
einem Saiteri&piel, der Leier, der neun- oder zwanzigsaitlgen Harfe, der 
Theorbe oder der Rotte, vielleicht auch der Fiedel, um ein vom Splel- 
mann gehörtes Minne- oder Schelmenlied zu wiederholen. Hernach er- 
gOtzta steh wohl die Hausfrau an den Künsten ihres Hündchens, das 
klug war Wl« boldei E SchoUhund Petifkrltt.' 1 ) oder sah dem Tummeln 
i MflUS« zu. hörte das Sprüchlein der abgerichteten Elster oder 
dtl Start,* 1 ] futterte il.n Sperber, die zahme Dohle") oder fr.-iit'- sich 
• i ■- klugen Papageis. Von sprechenden Papageie! Mfftt schon Konrad 
von Megenberg in teintfn ..Buch dtr Natur'" «etwa 1349- 1350) zu 
erzählen. 28 ) der BU<$ i n«- richtete Stieglitze erwähnt. Aul einem Braut- 
schnui' kkB8t< hen aus dein II. Jahrhundert, das Henne am Rhyn abbildet. 
Ist eine Dame zu sehn, die ein Eichhörnchen als Sehotftier mit sich fühn. 
Den Hals des Tierchen-. QmftdlBeBt em Band, dessen Ende die Frau 
in der Hand halt."* 1 ) Die Burgmennge-ie Witt noch als Spielzeug für 
di Frauen Hermeline. Marder, und Wiesel auf. wohl auch hie 
und da einen zahmen Fuchs« den der Burgherr einmal dem Bau 
entnommen. Die Pflege des lidelfalken. des kühnen JagdgfMlICfl lag 
ihn Inuicn ob. Sie schmückten ..daz vcderspil", mit dem die lyritCbe 
I'-.iMr der hOßSChen Zeil gern den Geliebten verglich. ~ n ) Durch die 
en^en QiDgC der Burg .schlich die K.i:/e. E« h.nte %\i "h ziemlich IpU 
eingebürgert, du; jmmetpfotig Haustier, dns man mir als MlUttVei 
tflgerhl Iffl M;im:. hielt Im Rnotflicb gilt die Katze noch als unrein. 
Bruder Berthold von KegenAburu sieht in ihr die Personifikation des 
Ketzers. Unter dem Schein der Aitraulichluit bringt sie Unglück über 
jedes Haus.*') Schon früh knüpft sich allerlei Aberglauben an die Katze. 
e tütete, dem stand groUcs l nlieil bevor 

Büchcrlcscti, eine Lleblfagabe8Chftftfganf der vornehmen Domen, 
i Ubti qualmende Licht. 

Hei. wie war es unders wenn die goldene Sonne lachte, aus den 
dichtbelaubten Zweigen die Vogel jubilierten und Blumen auf dem Anger 
ihr« bunten, lachenden Köpfchen emporstreckten. 
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n.-iiiit Witten die Damen Im Burggärnhen. den sie pflegen ließen 

Dünn flog der B;i)l durch dir Luft itud d .■ ( irwan.tei tlntterteii mihi 
ii Lauf über die grüne Wiese. Her Spiel mann lieü sein Liedlein 
unter der Linde unten im Dort ertönen und dann schritt die stolze 
Burgherrin im ReigemanzgravMtmischdahin, angestaunt von den BflUtrfnnen 
die ängstlich bemüht waren, sich jede Geste wohl einzuprägen, um gleich- 
falls mit höfischem Gebaren prunken zu können. 

Allzuviel lernten abei die Dörflerinnen von den Damen des niederen 
Adels k;iiiin denn in der Regel lebte so ein Landjunker mit seiner Sippe 
auf seiner unbedeutenden und kärglich eingerichteten Burg halb im Stil 
eines Bauern, halb in dem eines Räubers.* 2 ) Höfische Sitten fand man 
mir beim Hochadel oder auf Solchen Burgen, wo der Wohlstand des 
rs eine gute Erziehung seiner Tochter ermöglichte 
Der Burggarten, klein und eng bei einfachen Burgen, ein Part bei 
großen Schlossern, wie der, in dem EngettruJ Ihrem Engelhard das vor - 

hdngnisvnlle Stelldichein gibt sie nur bekleide! mit einem Mantel übei 

den Hemd ;i: i bot einen beliebten Aufenthaltsort in den guten Jahres- 
Zeiten. Von liier aus schritten die Damen cur Burg hinaus um Wohl- 
taten bis zur Übertreibung 211 üben. Hier unter dem Garten «ammellen 
sich die Bettier und Kranken, dabei oMerhand vagabundierende? 

m den milden Gaben der Herrin ihr Leben ZU freien. So inten 
an der Burg der Praue Ulrichs von Lichtenstein. 

Frömmigkeit gehörte zum guten Ton. Die Damen waren stets buU- 

fertig« aber sie sündigten auch viel. Die Frauen der spateren Ritter* 

md eben, wie die Mflnncr, (triftige lebenefrtechS Geschöpfs denen 

jrde mondscheinhafte Poesie abging. Sie lebten und lielien Üben. Die 

ganze Lebensführung beherradite eine Naivität, die nuiit mu-ii dem in nie 

gl Menden StttCnmaBstSb gcmeSSOH werden darf. Hu- Anseliauun^en 
waren andere, derhrre. naturale t\-.\ die gegenwärtig geltenden. 

schwankte beständig zwischen Extremen in Theorfe und Praxis« 

Die den Mädchen gelehrte Zucht wurde ebensowenig im praktischen 

■eben geübt, wie die Priester der beiden christlichen Religionen ihre 

Nebenmenschen lieben ttrti »Ich >1> i wenn ile auch davon predigen. 

,Dle 1 UA 

Der W« bi > Keusi hhdi W entwfcJ» 



% .igt M. uirich in der „Rede von des Todes Gchugcd* i ( Man 

rttigte die Frauen aller Verführungslcflnate. 
Es fehlte hingegen wieder schon un d J.ihrruind.-rt nlcM 
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.in Stimmen, die »J ■* ■ Hauptschuld .tu den Verfehlungen der Frauen den 

Mttfinei ii /um hrichen 

-Wenn einen Fehltritt Frntien getan. 
Des Mannt-* Bitt war Schuld daran. 
Auch ein Mann dusselbe töte» 
Wenn man ihn so innig bäte" 

sogt der weilblickende Freidank und nach ihm ein anderer: 
.Die Frauen sind im Mute krank. 
Wie unn wagt Herr Freidank, 
Sie wären alle etöte, 
Wenn Sie keiner baie 
Ihres l.eibA und ihrer Minne". ») 

Allerdings schränkt Freidank wieder seine Meinung dahin ein: 

.Das Weih man immer bitten »oll, 
Ihr aber Mets verengen wohl". 

Mon liebte und liebelte allerorten, weil es die Mode wollte, und 
rerhleQ und gewahrte nur zu gern, wenn der Ritter den Lohn für seinen 
Dtelisi einzufordern kam. Man spielte mit der Liebe bis man sich die 
FlngCT daran verbrannt«-. Die sihvn.schildrrndcn Werke der Ritt 
sind voll von M-nllipfrigen Episoden und derbrealististheii Szenen, die »o 
SdHUi und natitrlreu gemalt sind, ddO sie wahrscheinlich zweifellos Oft* 
SChanteA wiedergeben. Demi diese kulturgeschichtlichen (juelleuwerkt: sind 

nicht Immer absolut maßgebend. Einerseits lind sie melat nach fremden 
Vorbildern geschaffen andererseits darf man nicht den Dichtern alle 
Phantasie Absprechen, auf deren Konto mancher sich für historisch aus- 
gebende Zug geset/l werden muH. AImt schon iler litixund. daU ihr 

Lesepublikum vornehmlich aus Frauen Bestand, rediifertlgl die Annahme, 

daü die von den Poeten dargestellten Schlüpfrigkeiten ilcn Fi. mm gS 

fielen um! nur deshalb niedergeschrieben wurden, 

Hugo von Trimbefg Kpricht im ..Kenner" ausdrücklich vom weil« 
I hin Leseptililikum: 

t Wh Herr Dietrich focht mit Ecken. 
Und wie hJtvor dte alten Recken 

I 'i|fi h I I hu n ;miu! »eihtilii i . 

Dn hftrt mnn noch manche Frauen 

Mehr klagen und weinen bu manchen Stendal) 

All um unsere* Herrn heilte Wunden". 

Auüerdcm werden gerade die Dichterwerke als Vorbilder gedient 

und vielfach zur Verbreitung darin geschilderter Unsitten das Lhrigl 

teuer! haben. Unter der Harmlosigkeit der Heldinnen unserer 

u Epen verbirg! sich fllr den scharfen Beschauer sehr oft, 
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BJD groß 'I'i'il Raffiniertheit. Man mag es poetisch wirksam lindert. 
wenn der bayrisch« Dichter Albrecht in Beinen lungeren Tilurel Btch 
Mr fange Heldin Ligune ihrem geliebten Sclnonatulander hüllenlos aeigen 
laut, um ihn durch ihre Reize gegen dttt Schönheit anderer Frauen zu 
leien. Wenn aber ..die Reine, Gute" den Ulrich ron Lichtenstem In 
ihrem Scfatafgeinadl empfängt, testlich geschmückt, auf dem Bett sitzend, 
das wie zu einer Brautnacht köstlich geziert und mit den kostbarsten 
Kissen. Decken und Einlagen versehen ist, um ihm nur die Zähne lang 
zumachen, so ist das unweiblich und unziemlich,") Wenn eine Getiefte 
dem Ritter eine Nacht in ihren Armen gewährt* unter der Bedingung, 
doli er ihre Reinheit schone, wie es Siegfried bei Brunhilde tot. so 
scheint das zum mindesten recht bedenklich, wenn nuch 

ein biderbe man 

Sich alte dez enthalten kan 
Dez er wich enthalten wil — 

bedenklich schon di-shulh weil 

Dem ist aber niht vil. 

wi« Hartmaun von Aue im Iwein 3 *) bekCHll Derartige und hunderte 
andere ähnliche Unsitten zerfraßen die Gesellschaft so hinge, Ul dal 
RiitL-rtum in sich seihst /.usaumienMink und ein frischer, gesunder Luft- 
zug, der aus den mächtig euipnrwnt hsemlrn Sil Ihn herauswehfc , die 
mit Fäulnis gesättigt? Atmosphäre reinigte. 

Die vielen Berührungspunkte /wischen dem Landadel und den 
Bauern übte gar manchen F.influU auf die d&rflichtm Sitten, Von iehei 
nachte sich bei den Bauern das Bestreben gdteitd, ea sozial Hoher- 
Gehenden gleich eu hm, wenn ea nkhl möglich war, sie eu Dba (reffen. 
Wie der Bauer nsnhn Meier Helnibrechl ein Ritter werden wollte, BO ging 
der Ehrgeiz der ländlichen Schönen darauf hinaus, für Fraulein gehalten 
7ii werden. 

So löblich dieses Streben nach Höherem war, so lächerlich wurde 
es, wenn das höfische Gebaren mit bHuerk bhell zur Karikatur 

vermengt erschien Wenn Brim-rn auf dem Anger turnierten und die 
Hirnen sich Bp] i-n w.e die Adeligen, 10 fcOIUlta dlaa OST 

ein Zerrbild geben. Der gesunde Sinn dai deutschen Bauern, sein Kon- 
servativismus hevvuhrt.- ihn aber davor. diese Zustande zur Regel v 

zu lassen, 

Der Prauenkuti war und bReb den innersten Wesen ■■ 
Eremd Kr achtete die Frau, wie fedei Deotacfei iDet tf fordert*- von 

(reegste Pf .< iitertuiiung. Die Frau wai -m trbettsticf '.;" u 
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si" hatte «'s nicht schlechter ils er, wurde im Zustande der Schwanger* 

schuft K.'.M'i u» h;iiti*n und geachteter als er, war aber sonst in unten 
und bösen Tagen ihm gleichgestellt. 

Die Frau mit einem Kind unter dem Herzen durfte Lfflgtfttrtfl ihre 
Gelllste tmch Olist, Wildbret und Gemüse befriedigen. In einem der 
Weißtümer wird lOgSf die Anlage eines eigenen Obstgartens für Sdnv .innere 
angeordnet, in dem ..freulm, die da sevanger gierige*' Ihr Verlangen nach 
I rQchtan stillen könne, ohne daü Schaden dadurch entstünde.'* 17 ) Jagen 
und Fischen ftir eine gesegnete Frau galt nicht als Verbrechen. Unter 
andern Umständen wäre es mit der härtesten Strafe geahndet worden. 
In Galgenschcid an der Untermosel durfte ein Mann oder Knecht auch 
in der Schonzeit jogen gehn, sobald eine Frau in gesegneten Umstünden 
dies verlangte. 

Wie die Nahrung lieferte die Bouernwirtschoft auch die Kleidung 

selbst Diese war einfach genug; OberUeMi Koch und Hemd, Deti 

Kopf hüllt ein Tuch ein. Die Kutte stecken in Pantoffeln oder in SOCken 
;i Schuhen. Wo größerer Wohlstand herrschte, drang die Mode 
in bäuerliche Kreise und statt der nn mnnchen Orten vorgeschriebenen 

Parten, Gran fiir dii Werktag und Blau fiir den Ft-icrtng, kamen fremde 
Tuche auf. Dali sich die Frauen noch parfürrniertcii und .schminkten, 

Spiegel an der Seite tru- 
gen, ihre Kleidtr .stickten 
und sonstig u I.ums tric 
I • u. wird überdies oft 

berichtet, "i 

De: deulM.lic haue: 
'..ii vom iehei derb und 
gradeous. Seine Roheit 
\\. i eine F : olgc des ge- 
rn Meten Lebens, dem 
. i i ii ganz« Vcm eeH hin- 
dordi ins uiu i dai m ht 

C Jalirluiiuli-ri luiiaut 

.< !/ war. Und die 

RotieH balle hott Shrei 

Unftdiönhi Iten ao »Id 

■ ;e I | ■ . |; • ; 

den) Kauern 
n emats so re U 




feU«>.»rl.. ; 
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M-iM kenn, Dorf wo sich seine Sitten rein erhielten von den Einflössen 

der höfischen Gesellschaft, tragen sie ein Gepräge, in dem Steh dss 
Grrmanrntum der Vorzeit am längsten erhalten hat. Eine grobe AnliJing- 
Bdlkeifl an ererbte Sitle und ererbten Brauch bestand zunächst iiir die Ehe 

..Der uralte Rrautkauf war nun zwar nicht mehr gebräuchlich, eher 
noch Inner bestand in der Form des Mal- und Mimtschatzes eine Gebe 
(te) Brdutigims in dfe Familie der Braut, die an jenen alten Brauch 
•Minerre, urtcl das Loslösen der Braut aus der väterlichen Wirtxh.iii 
symbolisierte. Daneben hatte sich nun freilich auch die Sitte der Mit- 
gift ausgebildet, die meist in Vieh und fahrender Habe, seltener in Grund- 
stücken* bestand. Das Mitgebrachte der Frau blieb dieser rechtlich vor- 
behalten. Oft muUte ihr dafür der Ehemann einen Teil seines Gutes als 
sogenannte Wtderlagc oder Leibgedinge aussetzen Diese Vermogens- 
verhaltnisse wurden vor der Verlobung geregelt und zwar unter Zu- 
ziehung möglichst vieler Verwandten, wie denn überhaupt der Eheschluii 
mit außerordentlicher Wichtigkeit behandelt wurde. Das Liebesleben des 
jUflgtn Paares kam als mitwirkende Potenz kaum in Betracht. 

Du- einzelnen Stadien einer Bruutschuft Wtfftfl etwa: Beratung der 
Verwandten und Freunde des Bräutigams, Brautwerbung durch Mm.lr 
pereonen, Beratung der Verwandten und Freunde der Braut. Verlöbnis. Äu ) 

Bei der Verlobung wurden die alten symbolischen Handlungen geübt. 
Die Verlobung mochte die Ehe rechtskräftig, so dnü das Bciluger dun 
Kirchgang voranging. Erst vom vierzehnten und fiint/i Imtt n Jnhrhuiulert 
■jn hielt man diesen für die Ehe für uncrltlUlich. „Wenn »in Mann und 
eine Freu Sich in der Metnuflg entgürten, duU sie ehelich beieinander 

liegen wollen, sie seien tusammengegebeii oder sie hüben einander selbel 

genommen, so sind sie morgens, wenn sie aufstellen, einander geerb 
und genoß" hi ilfl ( s Kur/, und bündig in einem schw«. i/i u.mIh n WeisfanL 40 ) 

Die Hochzeit ging niemals ohne ein Gastgcboi üb, bei dem es hoch 
herging. Den ganzen Verlauf einer bäuerlichen Hochzuf aus dem drei- 
cehnten Jahrhundert schildert m stark aufgetragenen Farben ein mittel- 
alterliches Gedicht „Von Mei/en Hochzeit", das im iDnfzehati n lehrhundol 
ein Schwei/ci Dichter bu» dem Thurgau, Heinrich WKtenweBer, cn einen 
umfangreichen komischen Epos ausgestaltete. 41 ) Der l itl.it In dem leb- 
haft erzählten Buch, sei bei der folgenden Inliallsangdbi mit Stillschweigen 
übergangen. Bertschi Trifnas ist der Brtutlgam und Mctzli die Bl Bit, 

ist nach allerlei Abenteuern dem Geliebten die ILnid um p 
Bund reichen darf, der ober in diesen Pell rjicW lug! Wthri 
Berts» in und '•',,■ ei fm Kreis dei Verwandten feierlich vci 
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Sprachen, Die Mitgift der Brdiii betrögt dt»; f •;« m n-r .cke« ein Pf« 
eint Kuh, ein Kalb und einen Bock. Der Bräutigam schenkt ihr ein 
Joch Fluchsland» zwei Schafe, einen Hahn mit vierzehn flciüigcn Heim, n 
und ein Pfund Pfennige. Nach der Verlobung wird beschlossen, die 
HoehtzeM noch am seihen Abend abzuhalten, ohne „schuolcr und Pfiffen" 
dlsi» ohne GJockenklang und Kirche. Die Nachbarn im Dorf werden 
nun ratth zusammengerufen, Vorerst tasm bic »Ich das herumgereichte 
WdObnri gut schmecken, bis das eigentliche M.iM lufgetngcn wird, 

hei drin es au GetrMnken nicht fehlt ,,Sy seilten! und tniukemi, da* 
in die Zung hunkent" (sie ganten, dilti ihnen die Zunge zum Hals heraus* 
hangt). Der anwesende Spiehnunu kommt dabei nicht zu kurz, BO dali 
er der allgemeinen TriuiW-nheit nicht entgeht. Am Ende des Mahls 
wird das Brtiutieifl dem Gatten mgefflhrt, wobei de nad bäuerlicher 

Geflogenheit tut, als ob ihr Gott weiU was C'liles /ugeiilgl würde. 

Au der Schwelle der Brautkuimner müssen wir (reilieh hinter unserem 
mit mittelalterlicher Unbefangenheit eintretenden Führer zurückhielt -u 
sagt Scherr, dem man doch gewiu* keine übertriebene Schamhaftigkeit 
nachsagen kann. 

Wie man Lohengrin und Elsa morgens früh ein Brauthuhn in die 
Braulkarnmrr brachte* 1 ), K) trug man dem Innerlichen Ehepaar das l : i.ih- 
stück unter Glückwünschen an das Bett. Dieses Brautlmhn oder Braut- 
hahn erhält sich als vornehmste Speise hei und nach der Hoclueit Ins 
in die neueste Zeit. In Berlin des sechzehnten Jahrhunderts tragt die 
erste Bewirtung der Hochzettßgflste durch das junge Ehepaar den \amen 
„Brauthnhn", Im Rlningnu kam im siebzehnten Jahrhundert der Braut- 
li.ihn suf den Tisch, um am Ende dea I lochzcitsniühls \< r» litt tu Werden« 
Anwesenden Junggesellen wurde ''in Brouthahn extra vorgesetzt. Da 
Hahn war als Schaustück mit Blumen und Eicheln geziert. Der (jlückner 
iL:; Dorfes betrieb das Besorgen der Hahne eil einträglich* Neben 
geschah*. ) Nach dem Frühstück werden Herr und hrnn l'rit-uis zur 

Kirche geleitet Von dorl . in dei Hau des rlochteiters curttck, 

WO die Schrnaii.-ierri und /.• 1 1 I -u i v-m neuem arhebt, bis man unter der 
Linde zu tauten beginnt Der ScMufl der Hochzeit ist . nt ;.. wältige 

EeL MittenweUer laut eh Finale sogar Infolge dieser HochxeM des 

Dorf Lappenhausen, den Scliauplatx von Bertaehis Taten, durch Flammen 
mgrende gehn 

Im „Ring*' Wlttenwcflen folg! dei Eh« euch gleich dei Voftz&g. 

wor es meist, doch nicht hnflll I I Bd DberaH. In vielen Gegenden Dei 
Innds haben sieh Tubiusiiikhte bis gegen Ende des a<hi/.e)iutcn f .ilii- 
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s erhalten. Es waren dies die dr . ■ litt- in der jungen 

Blie, m denen die Eheleute sich von einander fern ZU halten hatten. 
Davon hing Glück und Segen des F.hr.slandes ;ik*M Audi in den N.'H'lilrn 
vor hohen Festen. haoptsSchHeh In der CnrlstfieCht, forderte der Klerus 

Fntlialtsamkeh von den Eheg a tt en . Bruder Bertold von Regensburg 
sagt den Frauen, wenn vi li die Männer niclil ■ lügen wollen: 

..Wirt aber er aO gar fctaveflteftfc, da* er sprichet übel unde von 
db nfl Min IUI »Hier ändern unde im daz gar ernst werde unde dfl ez 
im nlctit erwern mögest; e (ehe) danne daz dfi in zur einer andern lazest. 
sich, frouwe, sl (sei) ez danne an der heiligen Krtstn8ht oder an der 
heiligen Karfritagesnaht, so tuo ez mit innigem Merzen; wan (dem) SO 
bist du unscluildic, Ist eht (nur) dm Wille da bi niroV' 

Unter der frommen Landbevölkerung des deutschen Westens und 
Südens lebt diese Feiertagsabstinenz noch fort. 

In vielen Füllen fiel dies umso weniger schwer, dn man geprüft 
hatte, ehe man sich ewig band. , .Beinahe in ganz Teutschland und vor- 
züglich in der Gegend Schwabens, die man den Schwarzwald nennet, 
ist unter den Bauren der Gebrauch, dnli die Mädchen ihren Freiern lange 
vor der Hochzeit schon diejenigen Freiheiten über sich einrmimenu die 
sonst nur dos Vorrecht der Ehemünner sind."'\i Diesen Probenflcliteu 
\\<T-t ihr Historiker ein hohes Alter zu. 

In anderen Gegenden, und /war den meisten, hielt man auf jung- 
fräuliche Reinheit, deren Verlust weltliche und kirchliche Strafen nach 
»ich zoc."'i Noch heute ringt der verlorene deutsche Stamm im fernen 
Ungnrlnnd über den Wert der JvngfriniacbaR das uralte Licdchcn: 

gingen dm Ma«h.' u mihi I uns: 
Die eine die luil t inei, I'» rleiikr.iu/. 
Die Perlen leuchten oben In r in- ; 
Die andere, die IihI einen Kutteiettraus. 
Dil Roten die gaben einen guten Geruch, 
Die drille, die li;it nur ein rein v.riU Tiuh. 
Da* Kleid wur weit, dus Tuch war r 
Dli :irni Wabe vai die PcbOnsl in der Gemein*, 



So muBte — um ein Beispiel zu geben — nach dem SeRgenaladter 
Sendredit, das Madchen Int uneheliches Kind um die Kirche tri 

ii J und sal mau ir har binden an dem Haubd abe ndden und ir 
rock binden nbesniden.' 1 i DI« Intoleranz gegen gefallene Mädchen niinm 
nhi und nach der Refornuiiini /n bo daß die hrObea neltenei ot| i kann 

recnei des Kindr.Miinrds uiiii des § 218 ,|i-s den IUaf|gieaeli>- 

i«r, Di« dtaftcU Ttam \* 4*$ VwfBMftUb, 




MO 



Duuer. Die deutsche Frau in der Vergangenheit. 



buche* in Dorf und Stadt zu einer wahren Pest wurden und einr Muhe 
erreichten, die sie selbst heute noch nicht wieder erlangt haben. 

.Min drückte auf dein Lande nur dann ein Auge zu, wenn dem ge- 
fallenen Madchen der Verführer die verlorene Ehre durch eine Heirat 
wieder herstellte. Da die Verlobungen nach dem Machtspruch der Eltern 
bei den freien Hauern die überwiegende Mehrzahl ausmachten, so bildeten 
Liebesheiraten überhaupt Ausnahmen. Die Intelligenz des Bauernstandes 
stand ohnehin auf einer so niederen Stufe. daU von einer Liebe im 
bOhereil Sinne nicht gesprochen werden kann. 

Bei den unfreien Hauern, also dem weitaus grollten Teil aller Land- 
leute, konnte von Ehe überhaupt nur dann die Rede sein, wenn die ge- 
Btn nfe (iutsherrschoft es erlaubte. Sie konnte die Verheiratung unter- 
sagen, wie es ihr wiederum unbenommen wer, jeden ihrer Untertanen 
zur Ehe zu zwingen. Wenn der Mann achtzehn, ein Mädchen vierzehn 
Jahre olt war konnte der Gutsherr von ihnen die Verheiratung fordern. 
Ebenso stand C3 in seiner Macht, verwitweten Gutsletiten eine zweite Ehe 
aufzunötigen. War ein solcher Zwang liberflüssig, so heischten sie für 
die Kheerlaubnis reiche Abgaben, die mit rücksichtsloser Strenge ein- 
getrieben wurden. Von dem Dorf Farnstädt wird berichtet, deU der 
Gerichtsherr alle Speisen der Hochzeitstafel wegpfflnden durfte, wenn die 
Summe für die Eheerlaubnis nicht erlegt war. 4 *) Statt des Geldes Win l 
an manchen Stellen ein Hemd oder ein Tierfell abzuliefern. Die Kammer- 
linge des Bcnedektinerklosters zu Liesborn hatten 1106 ein Goldstück 
oder ein üockfcll dem Kloster zu entrichten. 4 *) Die Hörigen des Hl 
■ih .11 8 im Kölner Dom zahlten zwölf Pfennige oder ein Ziegenfell im 
gleichen Wert an dir mit der Aufsieht über das Nachilirhl des Doms 
betrauten Domherrn, ebenso die Leibeigenen der Stiftskirche in Essen 
au der Ruhr. 40 ) An dieser Stelle sei mich des sogenannten Jus primae 
noctis gedacht, dem Recht des Eigners, die erste Nacht bei drr Frau 
Bfilfies Hörigen mbrlngen «i dürfen. Das Bestehen eines solchen bar- 
barischen Brauchet ist dokumentarisch verbürg!, mihi sn seine Ausübung, 
die abgelost weiden konnte, ael ea durch eine verfiflltnl&fli&filg geringe 
Smnmi -. M'i es durch Naturalabgaben, deren Bestimmung olt auf recht 
drastische Weise erfolgte.*') 

Uteich kOrnlgt, ofl redri ehideutige Benennungen erfind der Volks- 
muiid für tue Hdratsabgabeii 

Unter dem Rann tlrr guistterrschaftMchen Vormundschaft verlief da« 
Leben im Dorf, hurt und streng in ewiger Arbeit, die nur recht selten 
ein Dorffest, die Erntefeier, die KiFChwefh oder eine Farn Wh < hkeil 
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brachen, /wischm Hans und Acker war das Loben da Pran geteilt. 
Sir war iiie „Meisterin" und die „Mutter" Dm Hauswesen verlangte 
hr strenge Pflichterfüllung., wie ?* ilir das Recht zusprach auch 
H Jill das. WHS ihr nach menschlichen und göttlichen Gesetzen 
zukam zu beanspruchen t.'riser moralisches Gefühl mutet es seltsam an, 
WTO1 nach den alten Bauern\vei«tlimern der Mann, der seiner Frau Ihr Recht 
nicht tun konnte", befugt war, sich einen Stellvertreter EU wählen. ,,Das 
rohe nicht unsittliche Geflftll de8 Altertums, dem Ehebruch und Unreinheit 
verbaut waren, wurde dadurch nicht gekrankt*' sagt Jacob Grimm, der 
in seinen Rechtsaltertümern zwei solcher Bestimmungen aus dem Wend- 
hager Bauernrecht und dem Benker Heidenrecht wiedergibt. 63 ) 

Die Ehepflicht der Frau war das Gebaren. Der Mann konnte sich 
von seiner Frau scheiden lassen, wenn sie ihm keine Kinder schenkt 

Die erwünschteste Unterbrechung des bauerlichen Arbeitslebens 
bildeten wie erwähnt die Feste und Vergnügungen des Dorfes. 
Der Deutsche Hmu i mt vom jeher an seinen Festtagen eine gewaltige 
Genulifreude entfaltet, die sich in voller Öffentlichkeit austoben motte. 
Selbst an den Feierlichkeiten bei Fumilienereignissen nahm das ganze 
Dorf teil. 

Die Festlichkeiten halsten den Fruuen viele Arbeit uuf, denn es 
rnuUte außergewöhnlich gekocht und gebraten werden. Mehr und besser 
Bb 10118t wurde gegessen und getrunken, denn ohne das kein Fest. 

Die christlichen Hauptfe:crt;i^e . die hohen Zeiten: Weihnachten, 
I fetem, Pfingsten und der Liebfranentag (assttff i pflo Mariae) leitete ein 
Festgoltesdienst ein. An all diese Tage knüpftet) sich teilweise m iR" 
Volkssitten, au denen ebenso gewissenhaft festgehalten wurde, wie an 
der religiösen Feier selbst. Ostern verlangte den Osterkuchen und die 
Ostereier. Das Mattest der Germanen verlegte cfleKfrche auf Pfingsten, 
und die Maibaumc wurden /.u ..rfingstuiaien'*. Mau stellte vor dem 
Haus der Geliebten den Maibaum auf. oder steckte grüne Zweige oder 
Staufie an. Vom Dorf Überkamen dleSiAdte diesen Brauch. In Frank- 
lin Main und in Mainz steckte man Devisen oder Bilder in diese 
Stauche. Adolf Knobloch in Frankfurt tat 14CA in »einen Straufl das 
Motto: ,Und Ich wir kann ich!", dann das Bild eine«* Jünglings, der 
WnK*rr mit einem Sieb aus dem Bach schöpft. Johann KfioMoct gab 
ii in M;iien den Spruch hei „Falsi her Grund bl meinem I ler/en mikiiiiLi*' 
und ein Bild mit einer Mund, die Bufl einem Kranx ein Gewiclii In ihn 
Brunnen versenkt. In spaterer Zeit wurde das Malenttedcen In irleten 
Stachen *us triftigen oder nichtigen G I den twi trsagt. 
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In andern Dörfern erhob siel) im Mittelpunkt des Ortes eine hohe 
Stange, die mit bunten Bändern gescjimückt war, nach denen Knaben 
und Mädchen, wohl auch ein trunkener Erwachsener emporzuklcttern 
versuchte. 

Zu Pfingsten liefen die Dirnen um die Wette. Zu St, Johonnis, 
dem Fest dtr Sonumt Sonnenwende flammten mächtige Feuer auf, dos 
Manner wie Frauen umtanxten, und durchsprangen. 

In der Weihnachtszeit, besonders in den heiligen zwölf Nächten webte 
allerlei geheimnisvoller Zauber zwischen Himmel und Erde ein mächtiges 
Band. „Zwei Tage vor den heiligen Christferien, da der böse Geist 
gemeiniglich sein Spiel anzurichten pflegt", wie noch 1680 ein geist- 
licher Adjunkt m In- ihr' 1 ), hatte inmi Ff^i^en frei an das Schicksal. Aller- 
hand abergläubische Hantierungen wurden du seit unvordenklichen Zeiten 
geübt, Bcsoiuli is den fungen M;idchen war daran gelegen, in diesen 
Losnlcatcn, ZU denen sich noch, als ausnemnend günstig die St. Andreus- 
n.niit"» und die Sylvesleruarht ^eselllen, etwas Näheres über ihren. &* 
künftigen eu erfahren« 

Dmm Mädchen sah in den Spiegel, aus dem ihm das Rüd ihre* Ge- 
liebten entgegen blicken Buhte 86 ), Im Algau hatte eine Magd „gldi gantz 
atleln in Ihre Kammer versperrt! dieselbige gnntz ohne Kleydung doch 
2uruekwan- nutgekerrf dabei gleichfalls den einstigen Gatten gesehen. 
Auch das .Wasser- Schaff* zeigte das Portrat des Ersehnten. Heute 
noch stellt sich In der Silvesternacht in manchen Gebenden Deutsehlands 
da> Mldchen um Mitternacht nackt vor sein Bett oder auf den Feuer- 
herd and vii'ht durch die Neuie in den Schornstein oder ins Ofenloeh. 
Dort ettjHcfcl Bh9 den Ihr bwUmmten Bräutigam.* 1 ) Z.u Anfang des acht- 
Mfbnten Jahrhunderts dichtete DbCT diesen Brauch der grimme Praetorium. "> 
..Ihr idt'i Hexe) folget nach solch Mflgile Volk, ille nnrki liw finstre 

fcreb i 
Und sanet Andreaen etferig am einen Mnnn ■nbtton; 
Auch dir, (!'..■ lieh im I IIbti I ■ -pT * mit ihrem Kopf v i 
Und unverschämt den .... bloti abscheulich hinauf recken 
lud wollen horchen waa hinfort dir LJebrtcr werden kennen 

.»Was vor abergläubische Handel werden mir in der hefflgefi I 
nacht begangen? Da gteft iu.ni Kerlaasen Zinn oder Kl. \ n- Wasser, 
mnn setzt Sattzh&uffgen, man gn-iffi nach Haaren man wirfft den Schuh, 
soenr bat der Teuffei sein Werck In den Kindern des Unglaubens (Aber- 
Kluuheus) .hu! ii -niiiin heiligen Zell, da nv.in viel andi anken 

haben sötte." > 
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Will in Mi tdtlenbufg ein Mädchen erfahren, was das neubeginnendr 
J;ihr bringen wird, so stellt es in der Sylvesternacht einen Viereckigen 
Tisch mitten In dir Stube und legt auf die eine Ecke einen Ring, auf 
die zweite ein Stack Brot, auf die dritte einen Kranz und auf die vierte 
ein GefäU mit Wasser. Nun führt man das Madchen mit verbundenen 
Augen um den Tisch herum und laut es dann den Tisch anfauchen. Die 
Ecke, auf welche es zuerst stößt, ist vorbedeutend, und zwar bedeutet 
der Ring Verlobung, das Brot alltäglich fortgehendes Leben, der Kranz 
Tod, das Wasser Tranen. Dieser uralte Brauch scheint international 
zu »ein. Wenigstens blüht er im Orient in Ranz genau denselben Formen 
wie in Mecklenburg. 04 ) 

.AVer an der heiligen drey König Abendt seine WflnfiCbc gegen den 
Mond nifft dem worden sie crtullt. 

Wer den Kuckuck im Frühjahr zum ersten Mal schreien hört, soll 
zflhlcn, wie oft er ruft und sogen : 

Wie viel Jahr es werd 
Bis mir ein Mann beschert. 



Giickguck Beckerknochl 
Sag mir in Wahrheit recht, 






So viel Jahr wirds zur Hothtx* it -in als der Kuckuck rufct". rtl > 

Ein anderer fleißiger Sammler abergläubischer (JebrUuchc kennt eine 
ganze Reihe vonChristiiflchtgcpflogcnheitcn, von denen folgender hübscher 
noch angeführt sei: „Wie nun das Tisch-Tuch mit den Brosamen, am 
Christabend bey dlcWurtzeln der Baume geschüttet, die Krafft soll haben, 
sie tragend zu machen, so soll man auch in der Nacht, wenn man in 
einen Brunn oder fließend Wasser sieht, seinen Liebsten erblicken 1 "* 7 ). 
Warum .null nicht, nenn sich Wienerinnen im zwanzigsten Jahrhundert 
aus einem Meinen Brunnen Lotterienummeni entgegenspiegeln lassen« 
Es glebt Dinge, die eben nie aussterben! 

Ausgelossene Fröhlichkeit erfüllte dann das Dorf zur Erntezeit. Dei 
Züricher Lyriker Mefatei Hadlouh erschöpft In einem (iediilil die häuei- 
lirlnn F.nitefreuden. 



»Wem Mein das Hrrz 
Nach MiancBchmcrz, 

euc sich der Ern( 
Auf. rtirtigc Knechte, 
Am: i ebffchc MSgde, 
Mucht euch zum Tanz bereit! 
Nun gibt mini auch den reichen 

Lohn 
Für einen langen treuen Prolin. 
Heil ihm, wer du ein Liebchen hat! 




Auch Min m >M 

Wird |etzl gesellt 
Und eingeerntet Mhoii 

Der K Mite zeit 

Sich der Miltner fraul 

Du h:. |«f der Tochter nlthl 

viel; 
Da genta Bfli fe 
Wü ii i; n n iiiin losen 
Gesang und Scban und Minnetpiel. 
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Drurn jubeln so die Knechte, 
Drum hüpfen so die Mägde. 
Zum kiitik-n Abendtanz. 



Und lieber als die Maien 
Mit ihren gTÜncn Reihen 
Isi ihnen der rtnitekrunz. 



Neben den beiden Geschlechtern gemeinschaftlichen Feiertagen gob 
es nber mich in einem wiirttembergisclu-n Dörfchen, vielleicht ober auch 
DOCfa anderwärts einen Feiertag nur für die holde Weiblichkeit allein. 
Ich habe diese Tatsache in keinem der mir zugänglichen Werke über 
das i-rauenleben den Vergangenheit nüher beschrieben gefunden, weshalb 
ich i's wörtlich nach der Quelle anführen will, als einen vergessenen, darum 
aber nicht weniger interessanten Beitrag zur Kulturgeschichte der Frauen: 

Weiberfest der Bonnen-Decn (Bona Dcaj zu Ochsenbach, 
Es ist eine uralte Gewohnheit, dafi die Bauer uweibir des Dorfes Oelisui- 
bach im Wlirtlembergischeri alle Jahre auf Fustuucht zusammenkommen, 
ihr Fest der Bonnen Deen zu feiern und auf gemeinsame Unkosten 
zusammen zuzechen. Zwei Weiber, als Deputierte an den Schultheiß ge- 
sendet, bitten um freie /tili, wie gewöhnlich. Nach erhaltener Zu- 
Sicherung derselben, sogt des Büttels Weib das Fest allen Weibern in 
Ochseitbecli an. 

Unter dem Vorsitze der Frau Pfarrerin versammeln sich dieselben 

an) dem Gemeindehauses und Finden dort ein Fau* hegen. Die Gerichts- 

personen schenken den Wein ans. und dfe Weiher, ihre Krüge bei sich, 
heben an zu zechen. Die Frau Pfarrerin entfernt vidi nach einiger Zeit. 
Die anderen Weiber zechen bis sie nicht mehr mögen, und wanken 
nach Hause. Jede Frau aber erhalt noch eine Maß Wein fnr ihren Mann 
daheim. Damit durchziehen sie singend und jubelnd das Dorf. 

Die jungen Eheweiber, weiche 2tim ersten Male dieser Ehrt MI- 
haftig werden, müssen einen sogenannten Einstand gehen, der in (idd. 
Kuchen, Bretzeln oder Fleisch be&teht Doch wird auch von den Bäckern 
allerhand Backwerk an da' lieben I rmkonnneii verkauft. 

Ehedem wurde zugleich ein Frauengericht gehalten, bei welchem 
die Frau Pfarrerui Präsidentin war. Von diesem Gericht wurden die 
Weiber btStrtft, die unordentlich waren in ihrer Haushaltung, die nicht 
auf ReintfCfakcti hielten, keine gute Kinderzucht handhabten. Diese mußten 
Öffentlicher Buße Sich unterziehen. Wäsche, Kinder waschen, Brunnen 
fegen und dergleichen mehr. 

Alt dieses Fraucngcricht obkam. wurde das Fest ein Fest A 
emigkeit und Verschwiegenheit. Letztere ist ein Hauptpunkt I 
Weiber-Zeche. \\ ausplaudert wird bestraft, muJ Mfnefl Wen: 

hinter dem < Um trinken, nuf dem Katzcnbankchcn sitzen usw. 
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Mu&lk wird wahrend da Zeche unter dem Fenster gemacht. Oft 

k.inten werden mit Kuchen und Wein regalini. 

Offenbar hatte dieses Fest aus dem Heidentume sich mit in« 
Christentum hinUbergeschllchen und wurde einer weiblichen Gottheit 
(Bona Des) zu Ehren von den Frauen gefeiert, wie wir von mehreren 
Festen dieses wissen, zuma) da es ein Fastnachtslest war. wo das 
Schmausen und Zechen on der Tagesordnung war bei Jung und Alt, 
btl Männern, Weibern und Kindern, bei Pfaffen und Nonnen, in allen 
Kk.sicrn und Dörfern. — M ) 

Du- rhnptfestlichkeit im Dorfe aber war der Kirchtag. Er war der 
hutigste von alten Feiertagen. Seinen Glanzpunkt bildete der Tanz, 
der übrigens bei keiner Festlichkeit in der guten Jahreszeit fehlen durfte. 

Müh tanzte unter der Linde oder auf dem Anger n den Weisen 
des Spielmatins oder zu den sclbstgesungenen Liedern. Die angeborene 

ichkeit, die das Jahr über in hüten I-Vsseln lag, überschäumte bei 
dem Tanzvergnügen. Mannlein und Weiblcin nahmen es an solchen 
Tagen nicht genau, darum wurden die Tanze weder graziös noch s.n i - 
verbessernd. Et lülit sich eine ganze hinge Liste von Namen dieser 
„Törpertilnze" (Bauernttitte) mdsteHen, von denen jeder einzelne mehr 
oder weniger naturwüchsig war und von der Geistlichkeit bewettert 
wurde. 04 ) Die jungen Dumcn sprangen bei den meisten dieser Tflnzc 
mit ihren Partnern um die Wette, was zu Ärgerlichen Kritblotfungen 
führte oder die Paare hielten sich so fest umscliliui*:« n , WA6 den Ma- 
gister MamfflOtrectufl Buntemantel beinah zum Bruch -.1 im> priesterlichen 
Gelübdes verführte.' ') 

Pbffan Daulen vnn I urNtrnberg sagt, daß „der teuflische, verfluchte, 
unzüchtige, Gottesfurcht und Ehr vergessene, leichtfertige Tanz, der be- 
sonders die Nacht in Krfitadiemen (Krügen, Wirtshäusern) geschieht tu 
verfluchen, zu m hellen mit! zu vtulainiurii m-i."'"i l'ml die Ausdrücke 
Herrn sind in Hinsicht auf andere seiner Amt*l>iüdei uoili lange 
i.m ii die derbsten. Die vom Bauet nlau/ uiitreiiiili.mii 
Bellt iten manch hohem Herren di r.ut in-im^i zu babefli daß sie die Auf- 
i Abrang soll hei Tanze sn ti rei htllch vorbehielten In einem ( ute cwta hen 
Zc tz und Gera, Pflege Langenberg genannt, mußten die Bauern an ge- 
11 Tagen mit den Dorfbewohnerinnen in Fron tanzen. Im Jahr 
1749 fand diese eigenartige Lustbarkeit noch statt, bd der 85 Peer* 
antraten. 1703 war mich ein Pfarrer. M. J. Gärtner, der ein Bauern« 
gut besaB, unter den Frontanzern. Fin viertel Jahrhundert 
weigert m sich Kisenhcrger Rnuern (flesen • ntwtirdigrmlen 'I m/ weiter 
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mitzumachen. f '*) Auch anderwärts, so im Rudolstüdtschen. waren solche 
Frontanzc üblich. 

Einen Wintertanz in der Wirtshausstube nimmt der Baucriifeind 
NYiilurt von Rcucnlhal /um Voruurt für sein Gedicht ..Der stolze Bauer* 1 . 
Räumet weg die Schemel und die Stuhle! 
Lullt die Schru^n 

Si'iiwiJrN trag* nl 

Heute wulPn genu« wir tanxen wieder. 

Machot uuf die Stube, dnnn wird's knlile, 
DaU der Wind 
Kann geRnd 
An die Mädchen wehen durch die Mieder. 

Wenn die, die den Vortanx haben, schweigen, 
Bitte ich euch alle dann . 
Tretet an 
Drauf tum hof'schcii TlflZChtfl noch den Geigen 

Horch! schon hör ich in der Stuhr t.ui/en. 
Alle Mnnn. 
Macht euch dran! 
Dort sind Weibe» Mi den Dorf in Scharen. 

Tüchtig Buh mim du nun „ruirwaM/eii"'"..) 
Zweie geigen. 

llV. . -. I. 

El, wie insiig nun die Burschen waren I 

Denn nun ward der Roh' mich vurj-esun^en, 
Durch die Fenster H/.rT' BUUI'C ftchall'n. 
Adelhalm 
Tnnxte stets nur zwischen zweien jungen. 

Ob man je so etotoen Bauern finde. 
Als er Ni ' 
Hcil'gcr Christ, 
Seht, wie er vorauf den Reihen fDhrei! 

Ein« i i-i Ar! i [flnda breite Binde 
hat »ein Schwert, 

Und gar weil 

Dankt ei ■ -ii. weii' ; : neu« Venu Um rietet 

's bl nu> kleinen vii-nim; / u .ji n ■ Stfld en 
Ärmel ßefw ihm bis zur Hund 
Sein Gewand 
Kann man nur un eiteln Nnrm erblicken/") 

Aus Neltherd spricht der blasse Neid. d.ilJ Ihn die drallen Dirnen 
nicht d*n schmucken Bauernbursdien vorziehen, denneber au< h dei Grimm, 
daß Bauern und Bäuerinnen es den RRiem gfelditufi wollen, Sein Zorn 
ist un -'.t-wSWefl Sinne gerechtfertigt Fr, der arme Rlttersmann. den 
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m in Leben in Miidling bei Wien nur kümmerlich ernährt, sieht die stolzen, 
woldluihrnden Bauern, mit deren Geld er sein Wappenschild freudig neu 
Vergoldd haue, selbst wenn er Udelhild. die schmucke Dirtn-, hUttc heim- 
fuhren müssen als sein ehelich Gemahl. 

Erstund mit solchen Wünschen durchaus nicht vereinzelt du. Seifried 
Helbling klngt über den Dllnke! der Bauern, dann über die Vermischung 
des Ritter- und Bauernstandes durch Heiraten, durch gleichartigen Be- 
sitz, Tracht und Sitte. 7 ") In das gleiche Hörn stößt Meister Konrad von 
Haslau in »einem „ Jüngling", der allerlei Böses von Bäuerinnen und Bauern 
zu sagen weiß. 

Ober die auf dein Lande gebräuchlichen Frauennarnen zu Anfing 
des vierzehnten Jahrhunderts belehrt ein Gedicht des Minnesängers Konfad 
von Kilchberg, in dem zahlreiche Dorfschöne zum Reihentanz aufgefordert 
werden. Sie heißen: 

Rose, Gepc. Hiltegert, Geri. Gute, Frflide. Amin. Ellin, Igclgcrt 
Nese, Engel, Odelhilt, Beate, Gisel, Ute, Dicmut, Wille, Götxe. Irmcllin, 
Clara, Wurme, Itc. Minne, Tilge. Hetze. Mete, Salme, Katrin, Krittln, 
Berta, Liobe. Adelgunt, Mize, Suffio. Else. Vife, Ute, Üdclsint, Sydrat, 
Kuuigunt, Pride. I tetlwig, Hilde, Ltigge, Edellint, Herburg; Kint, Üretc, 
Solvet, Eilide. Lutze, Henne, Kide. ;i ) 

Je weiter das Mittelalter sich 
der Neuzeit näherte, desto mehr 
verfiel das Bauerntum in Stumpf- 
heit und Roheit, natürliche Folgen 
von der zunehmenden Recht- 
losigkeit des Individuums, Der 
Bauer war nach der Meinung der 
Feudalen ein Tier das man nach 
Belleben mißhandeln, sogar ver- 
knufen konnte, wurm es dem hoch* 

i nden Herrn beliebte. Ver- 

i h und Verkaufe von Baue* 

ii sind etwas gewöhnliche*. 
Im Jahn- 1313 versilberte Konrad 
Trodigefl von Urach zwei Bauern- 
ueibermit Nachkommenschaft. 77 ) 
Klöster standen In fortwährendem 
Tauschverkehr Ihrer Untertanen. 

I Caucru/aniilic. 

Schlechter behandelt als das V ich, (ttuph-.tics Ja ,1f«h»n «m •«•*-.) 
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vertierte denn auch der Bauer, und die Bauernkriege fanden in den Kämpfern 
unter dem Bundschuh Bestien in Menschengestalt, die sich in entsetzlichster 
Weise an ihren Peinigern rächten. Der Schlange waren die Giftzahne ge- 
wachsen und sie schlug sie in Schuldige und Unschuldige. Und auch in 
jener Zeit wurden Weiber zu Hyänen. Sie, die schweigend dulden mußten, 
wenn man die Kinder von ihrer Brust riß, um sie zu verschachern, sie hielten 
blutige Abrechnung mit den Frauen und Kindern ihrer Peiniger. Die 
Männer, die einst die ganze lange Nacht hindurch den Weiher peitschen 
mußten, damit die Frösche den Schlaf der hochmögenden Dame nicht 
stören sollten, 73 ) sie marterten im Beisein ihrer jauchzenden Frauen und 
Töchter die stolzen Damen in schändlichster Weise zu tot, und ließen 
all die hunderte Jahre alte, verbissene Wut an den unschuldigen Kindern 
ihrer herzlosen Unterdrücker aus. Sie, die armen, des Denkvermögens 
willkürlich beraubten Geschöpfe trifft an den Greueln des Bauernkrieges 
nur ein kleiner Teil der Schuld. Sie schlugen mit den zerbrochenen 
Fesseln in sinnloser Wut um sich, und zerfleischten, wie die blutgierige 
Bestie des Urwalds alles was sich ihnen in den Weg stellte. 



VII, Kapitel. 

Innerhalb der Stadtmauern. 

Die Etappen in der Geschichte der menschlichen Wohnstfltten sind 
als erste: der natürliche Unterschlupf, die Hohle, der ditlitlu l:iul>n Raum, 
der Strauch am Boden. Dann folgt die selnsi^eHiKto Hütte oder Jus 
Zelt, hierauf das Zusammenschließen mehrerer solcher Wohnstatten zu 
einem Dorf, und endlich die Wehrbarmachunß dieses Dorfes Regen äuüere 
FVimlr mit Wall und Graben. Gewann diese beschützte Ansiedlung 
größeren Umfang, hatte sie eine eigene Kirche, Obrigkeit und Get«< ht- 
samc, so wurde sie zur Stadt. 

Die Studier unterschieden sich unfünglich kaum von den Dorf- 
bewohnern. Sie waren ackerbautreihrmli- und \ichziirhteiide Bauern, die 
nur durch ihre Wohnungen innerhalb der aus Pfählen bestehenden Be- 
festigungen zu Pfahlbürgern wurden. Ihre Bewaffnung, der Spictt, im 
Gegensatz zum ritterlichen Schwert, erwarb ihnen die Bezeichnung 
Splefibfifgcr. Sic hatten Jahrhunderte hindurch diese Waffe gar flciliig 
zu brauchen gegen die anstürmenden Feinde, dCTCfl Heldentum haupt- 
sächlich in der Brandschatzung der Stfldtc und Vernichtung der Dörfer 
bestand. In solchen Fällen, wenn der Feind nn die Wolle pochte, eilten 
auch die Krauen „an die Brustwehren und trugen den MOnnern Steine 
zu. Das angelegte Feuer löschten sie, weil das Wasser ausgegangen 
war» mit Met, und schwächten des Feindes Mut und Wagelust*' 1 ) heittt 
es vom elften Jahrhundert. 

Zu den iluücnen Pdndcn gesellten sich dem Wachstum der St.IdU- bald 
du- inneren Zwistigkeiten, Die ndcligcn In.saN.vn kampiu-u mit dem in 
t-iiii Verbünden zusarnmengeadilbaaeiiefl Pioletaiiai Bin die Oberfcerr- 
■cbafl im Stadtregiment, Denn mit dem Eitstehen der Stfldta kamen 
auch iiii- Zflnfte auf. Mit dem Wachsen tbeaei Korporationen etWOhten 
i i Städte mehr und mehr und beide eiretehten den höchsten Gipfel Hira 
Macht gemeinschaftlich. Die Gewerbe haben die Städte gioU neimn ti 
und die Städte anderersniN die Gewerbe. Das Handwerk fordi-rtr m 
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seinem Gedeihen ürn unifriedeten und fruchtbaren Boden einer Stadt dfc 
begünstigt durch Handel uml Wandel allen Aufstrebenden hinreichende 
Nahrung bot. 7 ) 

Stadtluft machte frei! Daruni wurden die Städte zu Asylen, tu denen 
die Hörigen vor der Willkür Ihrer Herrn Zuflucht suchten um 
Und nicht die Untüchtigsten waren es. die den verhauten Zwang von 
sich BbschQttdtcii und ihr Leben mich eigenen Ermessen gestalten 
wollten. 

Die freie Entfaltung des Bürgertums verhinderte aber keineswegs 
den deutschen Kastengeist, eine recht kraftige Nahrung in den Stadien 
zu finden. Die politische Gleichstellung der Bürger bedingte noch lange 
keine soziale. Patrizier- und Plebejer schieden sich streng von einander. 
Der Plebejer konnte die Oberhand in der Stadtverwaltung erlangen •-: 
wurde ;iher dadurch niemals zürn Patrizier, der anders lebte wie er. Seine 
|!gtn<n Trink- und Tanzstuben hatte, und dessen Frauen und Tochter 
durch eine gesonderte Trat In skli von ihren Mitbürgerinnen unterschieden. 
In den Städten, die Juden beherbergten und dort wo sich später Hoch- 
ßchnlen mittaten, kamen zu den zwei erbgesessenen Stünden auch noch 
drei neue hinzu, denn auch die Professoren und Studenten hielten •• b 
von den Btlrgern und Juden cesondert. 

So weit war es aber noch lange nicht. Vorerst ist von dem statt- 
lichen Aussehen der Stüdtc. das uns auf den Bildern eines Mcrian so 
anheimelt, noch keine Rede. Sie machten einen recht trübseligen Ein- 
druck. 

Die Straßen waren nur zum Teil gepflastert. Sic wurden von den 
Bürgern ohne Scheu zur Aufsammlung des Düngers benutzt. Auf dem 
Markt und den Kircliplützcn türmte m-.Ii der Kehricht und anderer Unrat 
in groBen Hänfen auf, daß es oft gefuhrlich war, die Piai/e zu 
Aber daran kehrten sich unsere Vorfahren nicht viel- Sie waren an 
das Lein ii m der schmutzigen Stadt gewöhnt, und wenn sie durch die 
'ii gingen, hier Über einen MUthnuten Mdprrkn. dort um • inen 
mit ii« in Haus nrfgcsti llti n Schweinekoben herumgehen, auf einer andern 
Stelle Ober ein Schmutzloch springen muliten, so fanden sie das ganz 
in der Ordnung. Sie kannten es eben nicht be*sei und landen In ieder 
andern Stadt die gleichen ZllSttnde, 1 ) 

Die Häuser standen nicht in gnulliuigm Pronleu Sie i-iuppicrUn 
sich um die Kfrche das Kloster, Odtt die landeshcrrlkhe Pfalz, die die 

Bntstennng&ursacke dar Stadt gewesen, unregeimHUig ringförmig benimm 
B der Boden gestattete Mit dem Anwachsen der Häuser bilden- 
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sich ein Rinp; nach dem andern, den die VerkehrsstnUen in unregel- 
mäßigen Radien durchbrachen. Niemandem liel es ein, die Front des 
Nachbars in gleicher Linie einzuhalten oder gar an dessen Wand die 
eigene zu lehnen.*) 

Mietshäuser gab es nur verschwindend wenige. Jeder hatte sein 
eigenes Haus, denn wer nicht ein solches besitzt, „der hat hartes Spiel 
mit Hin- und Hcrziehn , und aus und ein in fremder Herbere;, fcr 
erregt nur Milifnllen und jeder hnt über ihn nur spöttisches Gerede", 
sagt Clara Hfltzlerin. 

Die Hüuser woren aus Fachwerk oder Holz. Das erste steinerne 
Haus wurde in Berlin erst im Jahre 1288 errichtet. Noch im fünfzehnten 
Jahrhundert fund Aencns Sylvius in Wien Schindeln als Dnchbedcckung ), 

urcli !•'< iur- hrnnste. eine ewig dräuende Gefahr fiir die mitMiiuYr- 
ürlun Städte, reiche Nahrung auf ihren Vcrnichtungsziigcn fanden. Nur 
in den reicheren Quartieren erstanden, im \ierzehntcu und fünfzehnten 
Jahrhundert, steinerne Baulichkeiten, doch blieben die Holz- und Fach- 
bauten vorherrschend. 

Die kleinen Fenster waren mit Holzlüden versehen, mit Pupicr- 
scheiben oder flornplattcn. Man versah sie mit „Sant Nitglas", wie 
noch Simplizissimus von der Hütte seines Knaus erzählt. Verglasuugrn 
waren bis zum fünfzehnten Jahrhundert zu kostbar für F'rivalhamser. 
Aeneas Sylvius hebt als Merkwürdigkeiten die Glasfenster in Wien und 
Basel hervor. Die Fassaden der Hlwer wiesen lo der BlOtezeN dei 
Städte schöne Malereien auf, die mit den seltsamen Gebilden der Erker 

di -:i graziösen Kindern einer flillm-ulii-n Muntasie, die man in tU m I l 
der NfttzlicbkeH stellie" liberale prächtige Anblldnc gewährten. 

Mit Ihren lausdiigen Ecken eigneten sich diese Erker imbesondere 
/ii friedlichen Zusammenkünften fiir die weiblichen FamflienmitgHedei ■ 
Hier aefien sie in den Feierstunden mit Handarbeiten und vergaßen nicht, 

fleiUig auf die Straße hinab* und in die Fenster der Nnrhbnrh.Muser hinein- 
ziitagi n. 

In die Fenetei lehnen sich 

Mii n Augen kmiglich, 

Blinkten sie den Herren nach. 

..Altes was atiff der Güssen gehet, fehffl '»der reitet, du M 

■ hen, wissen und beschnarche©! Wann feie nur .in. elend) uhel- 

geetimmte GeFgen, eine erbärmliche Zltter oder etwas dergleichen i 

s<i laeeen sie ihre alle nötigste Geschafft Ute den Händen fallen, lauften 

zum Peneter, wie die Fleche nun Net/, und die Vo^ei zum Lei 
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Vngi-I itli K»ii£, 
(A*4 „IV Ulli»» »O*. Mm.. 



Vor den Fenstern hingen die 
Küfige und aus ihnen „tönten 
die Stimmen unzähliger 
Vögel" : ), „daß einer auf der 
Stroüe glauben mochte, er 
sei im freien Wald"*). 

Sonst war die Domllne 
der Frau die Küche und das 
Hauswesen. Streng geregelt 
verlief das Tagwerk. 

Wenndcr Morgen graute 
verlandete die Glocke od« 
das Moni lies Turmwachters den Tugesanfang. Die Frau selbst, wenn ihr 
ketneTocfcti i ödes Magd m 5 [testend, elfte mm Ziehbrunnen. Man stand 
mit den Hühnern auf. smhtc aber auch bei einbrechender Nachl zwhdien 
7 und * Uhr das I ager :mf. Hochzettemelde mußten um 9 Uhf abend« 
beendet sein. Pas Frühstück EU bereiten nahm nicht viel Zeit in An- 
spruch. Eine Mehbuppe und ein Stück Brot galten bei Hoch und Qe> 
ring flir genügend. Darauf eilte die Frau zum Markt. In der Strafte 
,,Unter den Kochen" fand sie alle Fleischsorten ausgelegt, auch Wurste, 
Wildpret, Geflügel, darunter den Kranich, Reiher, Raben und andere 
Vogelsorten. An anderer Stelle boten die Kuttler Eingeweide, Mittle* 
und Klauen feil. An gesondertem Ort gab es Fische für die Fasttage. 
Zum Bäcker mußte die Frau nach einer andern (lasse 141 Im, denn fedee 
Gewerbe war für sich in einem andern Quartier untergebracht, (lemtise 
und Eier hielten die Landleute auf dem Marktplatz (eil. Alle* war jpit 
und preiswert, sonst hatte es nicht vor den gestrengen Herrn vom K.it 
beetelM tl können, die eigene Fleisch-, Fisch-, Brot- und andere IV .< li.imr 
hielten. 

Recht schlecht zu sprechen waren die Hausfrauen nuf die „lircmp- 
Uriiuien", die den murkttahrenden l.amllcuten entgegengingen, um deren 
Waren aufzukaufen und diese dann mit Nutzen wieder loszuschlagen. 
Murner wütet in seiner extremen Wei3e gegen die „Gemperinncn" 
denen er wünscht: 

.Wenn Bie mit Steinen schwer 

Ueworton würden in den Rfeatn, 
Da» müßt gerechte Sit t 

Die StraBburgei Pol&efordnangen & fizehnten und stefezd 
lafariiunderti unterlagen und bedrohen fast alllalnliJi dieses ^I'ü/kauffen". 1 ") 
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Reich beladen mit den Schulzen des Marktes zog dit- Frau natu 
Hause. Man speiste Im Mittelalter gut und reichlich, wie weiter rata 
zum Staunen unserer magenschwachen Zeitgenossen ausgeführt werden -oll. 
Um zehn, spater um elf Uhr all man in besseren Hausern zu Mittag; 
die einfachen Leute schon früher. Der Fürstbischof von Münster sp« 1: i 
Im ersten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts vornehm um 1 1 Uhr. 
Das Abendessen ward in der Regel zwischen vier bis sechs Uhr gehalten, 
sehen lag noch das Undern oder Aiterundern, das Vesperbrot. Der 
Trunk zwischen den Mahlzeiten liteU Urten oder Unterurten.") 

Von Berlin um 1580 heiiit es: „Es füllt auf, wenn man die Zeit- 
ordnung gewahr wird, die man ehemal im Essen und in den Ruhe- 
stunden hielt. Man oU des Tags viermal. Morgens um acht eine 
Suppe, um zehn Uhr das Mittagsmahl, um drei Uhr das Abendbrot, um 
Rbri Uhr das Nachtmahl, um sieben oder acht Uhr spätestens ging man 
schlafen und stand um fünf oder wohl noch spfitcr auf 44 . 12 ) 

Die Könige von Frankreich nahmen im vierzehnten Jahrhundert 
bereits um «S Uhr morgens ihr Mittagbrot ein und unter Philipp dem 
QQtfgCH von Burgund (1418 1467) gilt es: „Steh auf um fünf, 
iti zu Mittag um neun, zu Abend tun fünf, geh zu Bett um neun, und 
du wirst leben der Jahre netmundneunxigl" 

Der Mangel an brauchbaren Bclcuchtungsmitkl bedingte allein schon 
den kurzen Abend. 

Der Abend nach des Tages Last und Mühen traf die Familie zu- 
sammen. 

Wenn dr.iuÜYn dit- WinterMürme tobten und an den FenMerludrn 
niihlirii, dann .-vaü die Familie um den ungefügen Eichentisch in der 
hobgetlfdten Stube. Bei jedem Windstoll flackerte das öllampchen am 
TimIi und das kleine Licht vor dem Mutter^uttesbild an der Wand 
foggtlidi am. Muttei und Töchter waren tnit Handarbeiten besdlBfUgL 
PlWcarbciten und gröberen Stickereien, wir m<- das schwache Licht 
i.i toten. Der Vater, des Lesens kundig. blBtterte in einer grollen 
Bibel, die ein Meiste! ii'-i Holzscbnefdekunsj mtl grollen BiMtn derlldi 
aus:;i's(|imiickt - die Juden In den fitzen Muten und den gelbmi 
Lflppcn am Mantel, genau so, wie sie lehn durch die Straßen der 
Stadt idillchen, den Blick nm Roden haftend, Jin^srh. h '»»mM, jede 
hrung mit «i« n Burgern und selbst den nlcdrigetebenden Bauern tu 
verrneiden. oder als Herren und Kruppen in der Modefradit Bill spitzen 
Sdiuntfl feinem W«m< und prächtigem Wiiffenschrnnrk gekleidet. Der 
Sohl) SChi I • aus einer Latte ein neues Schwert, mit dem i r PH 
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auf dem Anger, oder auf dem Freien Plm7, un drr StmhmmnT, wo 
die KnfbtnsdlAT ihre Kllmpfe RUsfocbt, die l'einde in die PlucM treibni 

wollte. 

Tr'lge BdbUdWH die Stunden dahin, ehe vom Turme sechs Schlüge 

Unten 

Da räusperte sich die Ahne auf der erhöhten Bank am warmen Ofen, 
WO sie ein Nickerchen gemacht, wie allabendlich nach der Milchsuppe, 
dem Nachtessen. 

Für Vater ist es ein Zeichen aufzubrechen nach der Trinkstube. 
um dort mit den Zunftgenossen zu kannegießern bis die ,, lange Glocke 1 ' 1 *) 
Schluß gebot. 

Doch Mutter und Kinder horchten hoch auf, denn jetzt kam ein 
Mlirlcin, wie sie Großmutter so gern erzählte zu eigener Unterhaltung 
und zur Freude der Kinder. 

Sic begann: 

Eine Geiß wollte zur Weide gehen und ließ ihr Töchtcrlein, da3 
(jeißehcn .illrin im Stall zurück. „Losse die Tur immer verschlossen, 
gehe nicht nus dem Huuse und hüte dich vor dem Wolf" mahnte die 
Mutter, dann trottete sie weg. Kaum wor Geißlein allein, da kam fein 
sacht der Wolf an. Er tat als wäre er die alte Geiü. ahmte ihren 
Gang und ihre Stimme nach, als er voll Trug zum jungen Geiskin 
sprach: „Laß mich doch ein. mein liebes, trautes Töchterchen. Die aber 
(ragte; »W« bist du denn? Bleibe nur draußen! Ich öffne die Tür im In. 
denn Mutter hat's verboten. Ick darf nlchl so dir hinaus, denn du 
f {lischt doch deine Stimm» . 'Ins erkenne ich wohl, du bist drr Wolf, .illn 
Hdnttflcka voll, So mußte der Wolf vor der Tür bleiben und nnlti.li 
hungrig, wie er gekommen war, von dannen trollen". 14 ) „Noch eine*, 
Ahne", bitten die Kinder 

„Aber eines, wo 'was von Ritter, Jungfrauen und Kampf vor- 
kommt" will der Junge haben. 

Da schmunzelt Großmutter, Denkt ile doch an ihre eigenen Sohne, 
die gerade eo tafenfustlg waren, wie das KnkHkimi, und sie hebt mi 

ihs ;ill<- M.irvli.'ii .Von einem König. Schneider, mm-ii ri-Horu. l mul 
Wilden St luv rin" ' '» wie dei tapfere S« luielderlein ..muintuid/wanzlg auf 
einen Streich getötet, alle Aufgaben gelöst und seinen Lohn eingeheimst. 
Also blieb der Schneider sein tebtag ein König." O. sie kennt noch 
unendlich viele Märchen, so das von den Bremer Stadtmusik nir.-ri.") 
von den sieben Schwaben. K ) vom klugen Hans 1 I und das Mörlein vom 
Schlauraffenland 111 ), doch die Mutter gcblcter Feierabend denn morgen 



vir Abschnitt. Innerhalb dei Stadtina 



(45 



IHK I 

s 



in h ein Tag und fange woi Tagesanbruch helft es aus den hoch- 
getonnten Federbetten Auf. das Tagewerk beginnen. 

So schmutzig die Straßen waren, so reinlich w:nvn bessere Mauser 
Im Innern. Dli übergroß« Verbreitung von Ungeziefer aller Art er- 
ii.nirrti- c-ui^c SrhciuTarbitti Dia FuUbüden wurden sauber mit Sand 
oder Tannennadeln bestreu! und das Hausgerät flellHg gewaschen Die 
.im-Ih' uunli- .im H.-ich mir dem Schlägel bearbeite! oder in gtntnd' 
gen gereinigt. Dann hing man sie auf der Wiese SO Stangen Bim 
Trocknen Ml und machte ein Kohleuteuer darunter, in das man Schwefel 
zur Bleiche warf.-") 

Des Dienstes ewig gleichgestellte Uhr unterbrachen die Sonn- und 
Feiertage mit ihren Kirchgängen, dann die Familienfeste. An solchen 
Tagen konnten die Bürger zeigen, daU ihre Tmhcn und Schreine bis 
Bim Bersten gefüllt waren. Ging die edle Geschlechter» n gleich der 
Bürgerin an gewöhnlichen Tagen mit sittig gesenktem Blick, in den 
dunklen unscheinbaren Mantel gehüllt zur Messe buI den Markt oder 
auf Besuch zur Gevatterin, so wann die Feiertag! (fie Tagt des 
Staats. Einfachheit und Sun. unk. || waren im Glanz de? (ioldes emter- 
gegangen, den Handel und Verkehr m die Stüdte brachte. In tollem 
ii . (boten sich die Patrizier gegenseitig an Extravaganten. Die 
Auer, augsburgische Geschlechter ließen sich auf Ihren Kirchgängen von 
• in« i vierzig Kopf starken, bewaffneten Dienerschaft begleiten. Die 
Pllggef in Augsburg hielten bereits im 16, Jahrhundert Kutschen, ein 
LtOua. den sich selbst Fürsten nur selten gestatteten. 11 ) Vornehme 
Dunieu hatten einen ganzen Schwärm von rvichgckleideten Mlgden bei 
1 1: und selbst die chrsome Meisterin ging nicht ohne MSgd< , Gea< U< i 
und Lehrlinge tum Gotteshaus. 

Wenig nutzte es, döü der Prediger von der Kansei gegen solchen 
Unfug alle Minen seines Zornes Springen lieb, mit Bibel.spriuht ffl um 
sich warf und Gottes Strafe auf die hofitthrtige Gesellschaft In rnb- 
beschwor. Noch weniger IruchMi » |, wenn die Stadtobrlgkcll 
den übeih.iii.Iiu htm Tiden Luxus Front machte und gegen die .111 St- Hi- 
tler früheren Ehrbarkeit getretene Üppigkeit in Kleidang und Führung 
einschritt. 

So entstund die nnabsehbere Refte der Kleiderordnungeu. In der 
Schweiz gab es schon 1370 einen Erlaß» in dem den Frauen verboten 
Wird, Enden *ui die Kleider zu setzen. Mutzen und Kuppen von :- 
Gold, Silber oder tei zu tragni l)/is Ohi-rgewaad solid- .m 

den Achseln nicht weiter üls zwei Finger Im r .tn*n sein. 




' tö 
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Die Frauen sollten weder 
QoW,Sflb€r ( l > LTk'n.[iDCl] 
Edelsteine an» Kleid 
(regen, was ober den 
Li ili^en erlaubt war. 32 ) 
Der Rock sollte cini 
und die Schleppen nicht 
länger als eine Elle »du 
O nestelte Schuhe sind 
Mädchen und Pro» G 
untersagt. Durch diese 
l-rm-str-lli-ii Schuhe sah 
mun die nackten Zehen, 
an dir man Ringe mit 
Edelsteinen steckte. 
DieMHsleriu, luchliK 

im Haugw m ii und beim 
Absflti do von Ihren 
Mann angefertigten Wa- 
nn, die frei von Nah- 
nmgssorgen dahinlebte-, 
wollte in keiner Weise 
gegen den Immer tiefer 
sinkenden Adel und ge- 
gen die Patrizierinnen 
zurückstehen. Sie putzt* 
suh ^ern und mit Geschmack, ihr galt der Grundsatz: Saure Wochen, 
frohe Feßte. Denn an den mittelalterlichen Festfreuden, die gar häufig 
die engen Straßen und Plätze der Städte erfüllten, hatte auch die holde 
Weiblichkeit ihren vollen Anteil. 

Im Winter ergötzte sich die Jugend an Schlittenfahren. In der Schweiz 
schon um dns Jnhr 1 150 auch Erwachsen", mit Irrtum und Jungfrauen 
Die Kleinen fuhren auf den kleinen Holzschlitten während sich die Uroüen 
auf schwerfälligen, geschmückten buntbemalten I davor mit 

i^tc Pferde, durch Paradefahrten auf den StadtplUtzcn bfe 
v i hinaus vor die Tore crlustiertcn. ,. Itcin sollen fort mehr Mnnne, 
Junkfrawen undPrawon bey Nacht nach der vkraadswanagatea Stunde 
(das licilit, nach .■iii , ;i I r. «.In n. m Ahtiuldunkt II utt den SliWen nlditcn 
fahren" verordnet man I 176 In GOrlitZ. Als lokaiwes Oipislranus \432 




P**i, dl« Uouifau n.if ücnSchluDilbunil »ti <)ci 
in dir mitta Hilft« «i»» 15. J»Kir.wtnlflni 
K «(.Irr *on Umcl »on M" 1 1 l 
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^cWtancbeincrLiUtt in einer ■ - " ■■ > I <Mfcwl«Jl, D«r VJciatcr t*)tnci<[<t auf einem Tlach 4a* 
L«4«* m, »*r ♦'■«tn icio Kind mit «intn *ii«M »jiitli DI« Mtift«tfa| i™ itHtdicSin Werktagaa»* .*-, 

mtaufl riMfl BnutfüfflM Bot 



in Nürnberg seine Büßpredigten hielt, wurden auch zweiundsiebzig 
Schlitten Im Feuer geopfert. In den Fastnachtsspielen klagen die Frauen 
über die Belustigungen beim Schlittenfahren» allerdings auch über die 
Nachstellungen, wenn sie Mannerkleider anhaben, was zur größten Lust- 
barkeit der Fastnacht gehörte *•) und wie 'schwer es überhaupt sei, 
keusch zu bleiben. Ober diesen Kleidertausch der Geschlechter wurde 
viel Abfilllgea geschrieben und gepredigt. 

Hielten die Patrizier eines ihrer Turniere ab, dann drängte sich dftl 
Volk vor den Schranken und manche Bürgersfrau im Gewühl stach die 
edlen Frauen auf den Tribünen durch Schmuckheit des Antlitzes und 

_'c* aus. Bei den ScMtzenfesten und den Feiern tri den Zunft" 

ii dn führten wieder die Hondwcrkerinnen du» grolle Wort und der 
Stadtiukl trat in den Hintergrund. 

Doch auch an anderen Tagen fehlte es in den Städten nicht an 
Zerstreuungen. Das Vagantenheer der Fahrenden, Stinger, Artisten 
aller Art, Zahnbrecher und Wundärzte kann n oft und gern in die Ring- 
mauern, wo ihnen reicherer Lohn winkte .Ms auf den Schlft$sem und 
Burgen des zu Strauchrittern und Raufbolden herabgesunkenen .\ 

Diese Landstreicher, zu denen sich vom 12. Jahrhundert ab die 

aber erst später so lästig werdenden Zigeuner gesellen ceigtea ihre 

halsbrecheitM In ii Künste, oder sie brachten allerlei seltsames Getier In 

die Städte. 1113 wurde in Frankfurt am Main eh „Lebendiger lk,. - 

i-ini Albreclit Dürer zeichnete 1515 ein ausgestelltes Rhino- 

KT08 nach dem Leben. D Austeilung eines FVlil, ms min \uer- 

ii wird wichtig genug befunden, In den Chroniken wfgaeJchnet 

10" 
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zu werden. ,,Sailfiihrer" und 
St iltanzerinnen - Snyldanzer — 
prnduzieren sich. 

„Jungfern mit großem Bart 
i i <. n si h sehen. ,.Die l-lisabeth 
Knechtmii. eine schweizerische 
Bauerilrau, hat EriiÄt Ludwig zu 
Sachsen-Meiningen, nebst ihrem 
ehrwürdigen Burle abschildern 
lassen." Key Bier sali in der 
Stuttgarter Kunstkammer daa 
Portrat einer solchen Bortdame 
aus dem Jahre I5S7. 2 *) in Nürn- 
bergwurde 1655 eine holländisch.- 
Jungfrau gezeigt» „die halte einen 
grollen Bart und waren ihr lange 
Locken ausden Ohren gewachsen: 
sonsten wnre sie Wohlgestalt 
vi» Ur Sprachen kundig, eines 
stillen melancholischen Gemuth&'\ 
Ferner hellen sich Riesinnen 
sehen, so in Frankfurt lG68 t »ein« 
grolle Jungfer nus Ba> a I f, 
Namens Maria Jungin, ihrer Lange 8 Schuh, und eine Holländerin 7 ' j 
Werkschuh fang' 1 , Haarmenschen, wie 1653 die Affendame Barbara 
Urslcrh aus Augsburg.'*) Dann Zwerginnen und Zwerge, die- näht m, 
gtti Midi v. lim an einem Hof als Schmi.Mücke untergekommen tu sein 
Feuerwerke wurden -^egi-n Kntge-Il angebrannt. In Nürnberg f.uulr i 
Tiefhetzen slatt, bei denen sieh die Bestien vnr den Augen des; 
Publikum* zerfleischten. 

„GUickshäffiii i Miim umhei. von denen nach HaradOrfeis Angab« 
i int i In Kolli seine eigene fochtet als Gewhisi setzte. Ein Oberst 

gewann sie und hrWeli sie als Gattin.'*) 

In Mtoernen Buden oder auf einer aus Brettern rohgtfDgten Buhne 
ging wohl manchmal, besonder* in der inrmerfnllten Pmtnadistaxel ein 

derhrr. mit Rüpelhaftigkeiten dir rüdesten Art grtmVktrr Schwank oder 
eine Iehrhafle Komödie in Szene. ZU Ostern und Weihnachten ein ernste., 
Spiel, in il Herrn \vm\ seinen Heer*« h.irm ein giin/«?S 

■iinent von Teufeln ty ir VVe^-ri tri* l< 



I "i H*'i(l«r#.cVi<i»v in ilrf fccMt»' »'« 

HJendunj NfsmclwIllBoll UHj 
■ kliMimg »inj («bnhr. 

Dilti "• '" tu sc i' i* ii*n i 

Dlo HkiiCwcr* ilnwcii cn-licr cetin 

, An* Kuh Weij*i» ..t lehiiabuel.* 1 NArab*fg md.j 
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Von der' Mitte det 16. Jahrhunderts ob Finden »ich englische 
Komödianten auf dem Kontinent ein, die «an den Höfen ihre Künste 
vorführen und dann die Städte besuchen. Kemp, der Clown von 
Shakespeares Truppe, bereiste Deutschland und Beinen indischen Standes- 
genossen begegnen wir in Nürnberg, Frankfurt, Dresden, Kassel und 
andern Orten mehr. 11 ) 

Wo all diese Zerstreuungen eu selten waren, dt ersetz! daa dt 
deutsche KIcinstadts-Erbübel, der Klatsch, alle anderen Vergnügungen- 
Er konnte besonders in jenen Gemeinwesen mein fehlen, wo der Nachbar 
dem Nachbarn durch Tür und Fenster in den Topf gucken konnte. 
.Auch ihr merkt auf. die in der Kirchen Die dreizehnte sei eine f/nile Schlucht 



idivatzea 
Db Leute hinten und vorn abschätzen 

.•-•ii I. im VVV-I» vor luit n kuii 

Sie echlagen Ihr ein Blectiletfl an. 

Du erete hat »inen stolzen Gang 
Der lindem nel dir Nnse /u lang 
Der dritten sei der Fuü zu breit 
li i vierte zu schmale Schuhe antreit 

" (trögt) 
Der fünften steht ihr Gewand nicht wohl 
Der sechsten sei der Busen zu voll 

ntchab nicht weiß gewaschen 
Die achte naschet uns der Tnschen 
Der neunten sei der Hals zu dick 
Die zehnte tu zu viel Umhlick 
Der elften *ei der Mund zu groß 
Die zwölfte aei nicht Wappens CienoU 



Die vierzehnte habe nicht viel Zucht 
Dil fünfzehnte sei nm Tanz zu flppiK 
Die lechzenntc sei gnnz aufsckflpplg 
(auftauen 17) 

Mi« -iebzehntchat ihrer zwei odOf dl> - 
Die BChtxebntt treib« ohn alle Scheu 
Der Deunahntn sei das Fell z»i taid 
I ir, KWBRZ(gatefl dns tiesflß zu schmal 

Dfc tab Im Kindbeil sich vcrzadclt 

So tauen *ie niemand ungeradelt. 
Es sei von Mannen oder von Weihen 
Dns ist Ihr Beten, das &ie treiben 
Bis mau das Vcspcrglftcklein nnzeucht 
Wer dann die größten Lugen leugt 
Und der I.cut nm meinten «.pott 
Den heilten sie Mewter in ihrer 
Rotf ) 



Schuppius zahlt zwei Jahrhunderte sp.'iter unter die Verbreiter des 
StetMtlotsches Pflastertreter mOftfge Ammen, KhulenA/Hrterinnen, ..Warts- 
frauen und Schnackschwestern. " ..Dann wann sie zusammen kommen 10 
wollen sie etwas zu reden haben. Wer nun viel reden wll, der muß entweder 
vW wissen, oder viel ließen. Wann solche Leute arhelteten. und thttten 
was Ihnen Gott befohlen hat. sie würden änderet Laut* wol ver- 
gessen." 

Wie man Sieht, andern sich die Menschen nicht immer im Wechsel der 

i . Sr. ein bischen Klatschen rnuti doch dns gequälte Herz ggfll 
gottvoll erleichtern sonst hatte es in den St.idtm un-rn nicht als Lieblings- 

haftigunK olle Sturme überdauern krtrinen. 

Besonders jeder Liebeshandel gab wuchtigen Gesprächsstoff ab, 

. n heimlicher Liebe, „von der niemand n W war aefttn 

die Kede. Man liebte sich offen, ohne Scheu. Und waren 6K hlteiu 
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nicht einverstanden, so war das häufig ganz Nebensache. Liebes 
brieflebl flogen, und an Gelegenheit fehlte es auch sonst nicht, der \n 
gebeteten sein». Neigung deutlich kund zu tun. Wie im „Narrenschiff" 
die Narren*' 1 ) taten es auch die Junker und Gesellen und brachten ihren 
Schönen cii' 5 II indchen dar „mit Saitenspiel, mit Pfeifen, Singen", wobei 
es ihnen freilich manchmal nicht hesser erging, als den armen Brant* hl B 
I iim| i In. 

..Die .sechs und z.wentzigst (Schelle), *ehendliehe und champerc, 
unzüchtige huren- und bubcnllcder deß nachts auff der gassen singen, 
damit sein Holderstock (die holde Liebste) uub* dem schlaff auffwache, 
stehen und Ihm zuhöre" Kühlt Geiler als Mittel auf. sich unbefugter 
Weise die Liebe eines Madchens zu erringen. ■'> 

War das junge Mädchen auf den Amanten nicht besonders gut zu 
sprechen, oder liebte sie ihn, wahrend er nicht gerade versessen auf 
Sit war, dann naht- sich wohl der liebende Teil dem Gleichgültigen mit 
einem jener Liebestrfinke, an denen der Volksglauben fast srit der 
;z.eit so fest hielt. Die Pcder sträubt sich, all das absnrüi- 
und ekelhafte Zeug anzuführen, das die Vorzeit aeujamrnenbr.iuU . in der 
Absicht sich Liebe zu erzwingen. 31 ) 

Die strengsten Süafen hülfen nichts gegen diesen Aberglauben. 
dem Frauen und Männer in gleicher Weise blind ergeben waren. Wahn- 
sinn und Tod, wie beim Solm da heiligen Elisabeth, waren häufig die 

Folgen der abscheulichen Ge- 
mengsd.") Der AberglauN n 
M'll.si wie die mediziin 
Wissenschaft bemühten sich 

Qegennrittd wider die „Llebee- 
inssL-n" und Lfabtstrflnfu zu 
Schaffen. So ein Antldotum 

eines gelehrten Arztes h«ul.-t 

„S<> du besorgst, *tac Praw 

h?ib dir Liebt zu essen gebrn, 

nimm «-in Quimlein IVrlin flPl •■ 
It'nl ein (JitiutU'in Ipericun. alles 
lOlen und getrunken mir 
Mellssenwasaer, und hang einen 
Magneten an den Hal* ,, K' 
Ein hübsches, zudem ganz rein- 
mMkO« KfMauSnMfvtHMtr* 1499. üches Ltebesnnttel sei zur gr 
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f;illi«M n \.u li-ilmum;'., i-s ixt L'.d i in si li iilln »i, hii-i .inv.t -fliiil . \hiii rin.-n 

goldenen Ring, In den «'in kleiner Diamant getieft ist, er darf aber noch 
von niemand getragen sein, seit er ans den HMnden des GoMädimieds 
gekommen, wickle ihn In ein Stuck seidener Stoffes und trag im neun 
; nd \.'n hu zwischen Hemd und Haut auf dein Her/eit. Auf 
neunten Tig fmh vor dem Sonnenaufgang stecke mN einer neuen 

Radiernadel inwendig in den King das Wort Sdiev/a. Hierauf suche 

drei Haan von Jt-r Person, die dich lieben soll, zubekommen, und 
verbinde sie mit dreien der deinen, sprechend: O Körper, kfonstcsl dtl 
mich lieben! und daü deine Absicht gelange, so brünstig als die meine 
durch die wirksame Kraft SchewaB. Du mußt diese Haare mit Zweifels« 
knoten (?) dergestalt verbinden. daiS der Ring ungefähr in der Mitte 
des Knotens verknüpft sei, und wenn du den Ring dann wieder In das 
Si ! meng gewickelt hast, so trag ihn aufs neue sechs Tag»- auf deinen 
n, Am siebenten Tag nimm den Knoten weg und lau* den Ring 
an dir geliebt* Person gelangen. Alles dieses aber muü früh vor 
Sonnenaufgang und nüchtern gescheht!/ 4 **) 

Die GröUe des Diamant? wird wohl die Huuptursaclie des Ge- 
lingens dieses Zaubers gewesen sein. 

Nehmen wir aber an, dali sieh die Herzi-n zusiimme I inden ohne 

erepuk, die Verhältnisse paßten, lü * • soziale Stellung dee jungen 
Paares keine Hindernisse boten denn z. B. uneheliche Geburt ver- 

•ne jede Heirat mit einem ehrlichen Mädchen so standen dem 
lungen Braut- und Ehepaar eine Reihe schöner, aber recht schwer N 
ertragender Tage bevor. 

Wer etwas auf sich hielt, der richtete die HochSSH 10 vornehm 

mir irgend möglich, noch seinem Vermögen, hflufig Über sein Ver- 
mögen aus, 

Die Verlobung gob schon Anloü zu einer Reihe von St ■hmmisereien 
und Trinkgelagen für die gansc Sippe. 

[edoch nur dann, wenn dk Mitgiit in h» st- r < >rdiratlg WM . denn 
darnul hielt man große Stücke. Der Spnich in iVlrareas TfOSteplegel : 

«Bringt dir drin Welt •■ > H < r at«gttt k 

Muk WOhl betrüben iK-iik n ^lui. 

Dan d Pirna und da Du Knecht, 

Dein i >i »- n ^ ■ gehm Ehi lelles »•■, M 

war eine hüb.-- ■■ i;/. i i« h d r -aeli aber kein Mensch richtete. Dia 

Familie der Frau sah auf Namen und Anheben des Mannes, Das Er- 
heiraten hochtönende* Namen seitens i I ürgertöchter bc*p< 
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schon Murner in meinem Niirrenspiegel.* 1 ') Und so ein armer Adeliger 
ließ skh »cm Rattennest von Schloß ^ar ztl gern von dem plebeisclien 
Qold seines Schwiegervater* neu ausstaffieren. 

Die Burgerssfchne, jeder Romantik bar, verkauften fhre Hand so 
i uei Wie möglich. Der scharfsinnige Geiler von Kalscrsberg trifft 
daher mit den vier O, die er von einem heiratsfähigen Mädchen fordert, 
sicher den Nagel auf dt i K< pf. F.r verlangt von ihnen: „Geschlecht, 
Gestalt, Gut und Geld". 

Meist p,ab es nach dem Verspruch — Weinkauf nannte man ihn 
bezeichnend an manchen Orten ein opulentes Mahl. Bei den untern 
Klassen wurde ditf-r*. im Maus der Braut abgehalten, beiden Patriziern 
auf dem Rathaus oder in einem der Sippe befreundeten Kloster, Nttfllberg 
untersagte 1485 die Vertobungsfe&te im Kloster. Man trank, aß, spielte 
und tanzte on solchen Abenden bis zum HrfUMMChreL Natürlich fibltM 
bei diesen Anlassen die Nassauer nicht, denen unter anderen die l'inur 
Behrjrdcn das Handwerk zu legen suchten. Die Hochzeiter ttibfl Uhen 

ober solche Mitewer gern, de et deren! onknio, seinen Reichtum recht 
Öffentlich zur Schuu zu su-iien. Dleeeni Protxentum verdankt die Sitte 
im Entstehungen, vor dem resthaus Weinfüsser aufzustellen, aus denen 
[oder Vorübergehende dein (Stechen Odef mehrere zu trinken bekam. 

Zur Hochzeit bittet die Hochzeitsladerin. Im seeh/.ehnten Jahrhundert 
rrBgl sie in Zürich dabei dieselbe schwarze Tram rieh idung« in der sie 
auf den Straften die Bevölkerung zur Teilnahme an einem Leichen* 

begängnle auffordert 

Der Aufwand bei OeschlecMerltoehzeTtcn war ein ganz unsinniger, 

dem gar manche Familie ihren Ruin verdankte. 

Bei einer einfachen Hochzeit in Frankfurt am Main im Jahre 1575 
waren 8echsundMeb/ig Leute geladen, die an Speisen vertilgten: 235) 
Pfund Rindfleisch. 315 Mahne und Hühner. 30 Gflnse, 3100 Ki 
1420 Weißbrote und vieles andere mehr. 3n ) Dazu trank man sechs Olim 
Wein and des entsprechende Quantum Bier. 

Die StadfbefaoTden buk Mm »oh hm Au^si hn-itim ■.< i ^ruenoba 
u.in/ eigenartige V. i n d lnu n u ngsniittri \n Anwendung zu bringen. In 
Go8ler durfte der Bräutigam für je zwei Mark Silber der Mitgift ßilW 
Schussel für zwei bis vier Gäste geben.*") Im kleinen Wernigerode war 
in. in mi tolerant eine Gflstezahl von Imndertzwaiuig Personen tu ge- 
stattet!! ohne Dienstpersonal und Spielleute. Hingegen untersagte der 
Magistrat von Wein^nnde da* \hhalteii di's Polterabends, Ein d© 
nii-i.xt mehr ai- nis ■ i n herging. 
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Kim.' Hniipls.ulu Inj dir Hochzeit wurcn die offenstehen Br.uit/.ijt:e 
nach der Kirch*. Patrizier und Handwerker ließen su !i einen Solchen 
Aufzug niemals entgehen. So wird uns von dein reichen Augsburger 
Bäckermeister Veit Gundlingcr erzahlt, der seine schmucke Tochter mit 
und Goldtressen, mit Armbändern und andern Kostbarkeiten auf 
dns herrlichste zum öffentlichen Zug aufgeputzt hatte. Selbst goldene 
Strumpfbänder und silberbcblechte Schuhe fehlten nicht. „Es war so 
prachtig, daß die Leut uff der Gossen am Anblick des köstlichen Brütliiu 
tiefe nicht ersättigen konnten. Mih ) 

Das Brautkleid war ein Geschenk des Bräutigams, ebenso nrifl dftl 
Brflutigam den verwandten Frauen der Braut Kleider oder Kleiderstoffe 
schenkte. k "i Die Bnml hingegen übersandte Ihrem Zukünftigen das 
Brüutigarnshemd und ein Taschentuch. 

Der Brautschleier kommt erst in der neuesten Zeit auf. Früh« 
trug man den Hochzcitskratu. ..Die Jungfer llochzeitnm hatte einen 
Rosengarten mit blauen Maustihrlcin (Vergißmeinnicht) u-muimIh" auf 
dem Kopf, auf den der Pfarrer bei der Trauung den Bi.iuiki.in/ von 
grüflOl Rosmarin mit goldenen Ahrcn durchwunden setzte' 1 heißt U tu 

Anfang des siebzeluitrn [ahrhunderts, dodl wechselte diisi* Mode an 

hiedenen Orten. M.m trug mefa LorbecrbUHter. künstliche Blumen 
und DrahJgesteflc mit farbigem Seidenstoff umwunden, so in L'im und 
in Aiii'-Xi! v 

Die Braut mit fleckenlosem Ruf ging 7iir Kirche. Nur die Hoch- 
zeit» riii fuhr, die ihres Ansehens nicht mehr ^nnz sicher war. 

Das Beilnger endete die Hoch/eiNfeierlichkeit. 

Dos iunge Paar wurde in die Braufkafflffler e,<'leitef nachdem vor- 
her Uns Strumpfband abgebunden wurde, eine alte Sitte, die sich heute 
nur noch in den höchsten Kreisen erhalten hat. Ober den sonderbaren 
uralten Gebrauch des Beilagers hier nur so viel, daß man es öffentlich 
abhielt, um die RechtsgWtlgkelt der Ehe unwiderleglich darzutun. Dl im 
nur dann galt die Heirat als vollzogen, wenn eine Decke dss Paar 
btedllUg. Vom vierzehnten Jiihrhiuulerl .il> e^rie; die kirchlich«' Trauung 
dem Beilager voraus. Vordem w:<r es umgekehrt Wie in den 
protestantische*! I andern der Gegenwart galt der reditllche Vollzug der 
Ehe für wichtiger ali der kirchliche. 

Zu einer rechtsgültigen EhesehlieUung waren im alten Nürnberg 
folgende Pormailtaten nötig: 

a) Das Verlöbnis: das ..handgeben und zusagen" des Paares. 

b) Die Erlaubnis der ritern, Vormünder oder nachstgesippten In m da 
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und zwar bei Söhnen ins /um 25., bei Töchtern bis nun 80 Lebens- 
jahr. Die alleinige Zustimmung des Vater* bei Lebzeiten der 
Mutter genügte allem Anschein nach nicht. 

c) „Die LaiiTimriing": Die öffentliche Verlautbarung und Festsetzung 
der Ehepakten. Als besonders feierlich wurde die Bekannt^ I b 
des Verlöbnisses in Anwesenheit eines Schreiben und Mi DJ 
Sechzehn männlicher Zeugen auf dem RfltfaaUfl vollzogen. 

.1 !:!■- I-inleiten" leml.'hiten): das .eelith EU Kirchen füren*'. 

v. Dil Bdleger. Hs erfolgte nach der Hochzeltsfeier In dem Haus. 

wo ti;. (gefunden bette. 4 *) 

Die Treuungsforrnel im siebzehnten Jahrhundert lautete: 

„So ihr nach dem angehörten Befehl GOttes. aus rechtschaffener 
Lieb und Treue allhie gegenwertig vor GOtt und dieser christlichen 
mmtaftg geneigt *eyd, gegenwfirtfgen x. N. zu eurem Ehemann 
7u nehmen, und eudi nfmmermehr von ihm zu scheiden, auch nfenmtr< 
m hl ihn zu verlassen, es scheide euch dann (denn) Gott durch den 
Todt, so sprech JA." 4 ') 

Das gewöhnliche Volk und dann und wann auch die feine W. H 
scherte sich aber um derartige Vorschriften nur wenig. Ihnen galt bis 
zum siebzehnten Jahrhundert ein Eheversprechen und das Beileget Sil 

n& Dlfl Obrigkeit war gezwungen, dieses Gewohnheitsrecht zu 
beachten, und den ols Bigamisten zu strafen, der nach einer solchen 
Ehe eine ;■ weite schloB. Dies ging so weit, daß wer beim Bi 
seiner Ehe ein Mädchen mit dem Versprechen verführte, es zu hCBl 
nenn CT Witwer geworden sei. auch gehalten war, sein Wort einzulösen. 

Der Witwer konnte nach dem T-ul sriner (inftin sofort wieder 

betreten. 

Aber auch die Witwi durfte sieh drei Aloncit- im eh lun Ableben 
des Gemahls wieder in den heiligen F.hestand begeben.'*! Hans Sechsern 
KWcMfl Frau Barbara reichte dem Poeten nach rflnfmonetiget Witwen 
trnucr die Hand zum ewigen Bund. Als der alte Herr die Augen ge- 
schlossen hatte, trug sie gar nur vier Monate den Witwen 

Aber wenn e* auch eine trauernde Wittib nicht gar so eilig hatte 
wieder unter die Haube zu kommen, blieb sie nur höchst imgern ledig. 
Aut den zweiten Menn folgte, wenn er sich fand, ein dritter und 
Vierter. In K(Hn betretek M!*H Sonntag nach Michaelis eine ehrsame 
Witwe zum siebenten Mal. Ob sie den glücklichen Siebenten nicht 

auch überlebt hat. »CTgiÄ! ..Im C-hrniiisl Küllioff leidei .m/uil-liren 

Pendant hierzu steht m etaem Nttrnbcfgei Stadtbudr 



VII. Abschnitt, Innerhalb der $fa< 



|f>5 



..Anno W2\, üVn 21. Februar ist .illmVr in NömbOTg AJbrechl 
Friedrich Malnbimler im 81. Juhre seines Altern \ mi. hat lieben 

Weiber Rehabt, deren M hs i aeheinunder ledig .st;mds, die sieben i 
uttih Rcwesen. die ihn überlebt hat. . . . Mit solchen Weibern hat er 
38 Kinder gesengt .... Vor seinem Eud soll er sich beklagt haben, 
d«U er zuletzt im ehe Jungfrau genommen hab. Vielleicht nett Vr 
dieselbe auch überlebt."**) 




Kllldenttta »nd Ktiide/it^en 
• in r«ir«Cii ..TiwMUpiefol", Fruhl 






Dm EWdte Hauptfeel in der Familie war dir Kmdraufe. Natürlich 
rarde auch bei diesen dien Geboten und Verboten der ObrigkeH zum 
Trotz das MenscfaenrnOgltchste un Prunk und M jin titir f nlii^kcti der ( lastercien 

geleistet 

im< Nachricht von dei Qeburi einet KMei Überbrachte det 

wandten und Freunden die HcUCmagd, die dafür einen Botenlohn empfing, 
in Schaffhausen trug diese Botin nach tu™ Erscheinen eines Mädchens 
: Blumenstrauß; aber zwei, wenn ein KniiHVin ßfechtenen war. 
Da* in der Christn.icht geborene Kind wer ein Glückskind. Kau 
Frau In ö$1 Ml di I 'lnistnucht nieder, so mulite sie den Kaiser 

zum Gevatter bitten. So geschah es noch zu Zeiten Leopolds I. Der 
Kaiser gab in solchen i Ibst dem Sprößling geringst«! I Mb 

Patengeld von tausend dulden. 
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WocH<m:ub« im ii, JahrSdn<!c'i. 
o *<i>#itt • t'ii HotlK 



Man bitte in Btiütgfi I 

kreisen recht häufig Ge- 
legenheit sich an Kinds- 
taufsfcstliehkeiten KU - r 
freuen, denn die Ehen 

waren durchschnittlich 
sehr kinderreich. Aller 
dings nicht so fruchtbar 
wie die der Gräfin Mor- 
garetha von II« nm-h .'.. 
einer Schwester des di uj 
sehen Königs Wilhelm 
v, Holland, Ihr < irahst* in 
war in Losdun, eine Meile 
VMM Haag zu sehn. Die 
holu Frau gebar am 
CharfreRag IßT' > -im ( in- 
nuil 3<>1 K:iid«-r, Knaben 
und Mädchen. Sie iterben aber bald mit ihrer Mutter so versichert ganz 
ernsthaft ein Vielwisser des achtzehnten Jahrhunderts '"» Ebenso ein- 
hält das „Hausbuch des Herrn Joachim von Wedel* 1 **) elll« gariM Reihe 
von Fabeln über Kindersegen. So soll ein Ehepaar im Städtchen 
i ken bis zu seiner goldenen Hochzelt dreiundii'nifzfg Kinder gezeugt 
haben. Einmal gebar die Frau In sieben Wochen 12 Kinder. Eine 
Inngohardische Königin soll Siebenllnge, eine Gräfin von Querfurt sogar 
ZwOlfllnge zur Welt gebracht haben. Ein Grabstein in Hameln an der 
Weser /«'igt die Siebenlinge, mit denen TflMe Römer von seiner Haus- 
frau Anna Breyers ..Als. man zahlte 1600 Jahr, den 9. Januarius des 
Morgens 3 Uhr war" beschenkt vwirde. DM lilternpaar und fünf er- 
wachsene Kinder knien betend um die sieben Wickelkinden die nach 
Empfang der Taufe am 20. Januar desselben Jahr- wieder ..selig ge- 
storben* sind. Von Fiinflingen weiß Wedel einige Beispiele anzuführen 
und mit den Belegstellen seiner Quellen zu verbürgen: »Aber genug 
von dem". 

Man brauchte aber erst gar nicht in d8s Märchenland zu pilgern, 
die Wirklichkeit w.ir schon Frachtbar genug« 

Von einem der größter Baumeister der späteren ker neidet 

(dichte Grabsclirirt: Anno 1646. ö. Januarii starb der fcrbar Elias 

Holl, Stattwerkmaiater allMe (Aagsburg) dem Gott gnedig sej Anno 
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1608. 30, Januarli starb (fit r! «r Mario Burkhartin. seine liehe eheliche 
HauUfrau, die gebar ihm 8 Kinder, das Gott gnedig sey. 

Anno 1G35, 21. Novemba Starb die erbnr Rosinn Reischk-rin, seine 
liebe HauUfrau, die gebar Ihm 13 Kinder, das Gott predig st-v. l ' 4T ) 
Mbredtl DDrtr hatte siebzehn Geschwister, Dil ic Beispiele von Kinder 
itum lassen sich endlos vermehren. War man im allgemeinen auf 
Kindersegen gefotft, so erkannte man doch, dali allzuviel ungesund sei. 
„Sy wyrdt dir gebern vil sorg» vil arbayt. Ein unfruchtbares ehe 
i.-.t eine tinyge, -»her ein fruchtpnrcs eheweyb ist eine vilfeltigc purdc 
00.' ' i Auch das achtzehnte Juhrlumdcrt weist noch groben I ; amilien- 
segen uut, dir irrt mit dem neunzehnten Jahrhundert abnimmt. 

Wilhrend des Wochenbettes ging es hoch her. ..Die Wochen sind 
die gelegene Zett, m der die. Wöchnerin dir Kostlurkute:i >.:* iim.« ■.. 
und Ihren I nundinnen, Bekannten und Nachbarinnen ihren -ih- n Mi 
Schmuck zeigen können. Sind llltcrc Töchter im Hftise, 80 müssen 
mich sie in ihren Feicrtagsklcidern in der Wochenstube erscheinen. Das 
kleinste Kind liegt in der feinsten Leinwand» in gestickten und gewirkten 
Be tm dieni. die aber nicht sonderlich geschützt werden, wenn sie nicht 
die Mutter selbst verfertigt hat. . . Sollte nur eine zehnjährig! lochtet 
da sein, so ist sie die Wflrlerin des Kindes, und sie bildet fiidi ftfchi 
wenig auf dieses Amt ein 1 ' tat ein Zftriehef uiu die Mitte de« MCÄ- 
Eehnten Jahrhunderts aus seiner Vaterstadt kund. Die Frauen Werden 
wohl bewirtet, die zu Besuch kamen, oder die ihr in der schweren 
Stunde beigestanden haben, denn; 

r So dnn da weft geperen wt, 

l-'.t .i wird der man gepeinigt wo|. 
Mit ;ii: hefsl man in boHn dte unrato, 
Dfln raff den nnchpewrln BMBm fl 
man dem weib ein beystut thu" 

sogt Hans holz, Aus dem Städtchen Laufen heilit es bei einer solchen 
Gelegenheit, es haben: „die Weiber mit Saufen nicht mehr aufgehört, 
bis *ie einander nicht mehr gekonnt und nicht im ht nennen kfll M 
Als apfiter dit Hebammen stntt dieser Helferin» Q dem Kiiullrin die Zunge 
gelöst und das Koptchen gerundet hatten, z.lhlMt auch sie zur H 
kumpatiei in den Wochenstuben. 

Ammen gehüricn zu bon ton. Murncr. obgleich Manch . wdB Bc- 
id: 

.n.r Kind «flugt ihr cm BMlt I '■'■ 
Dil mit die hrtlstc BD ilirrui Leib, 
Stet« müjjcn bleiben zun und rotfl. . . ' | 
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„Ei sind viin. t im i:,ii drtyertei Ursachen warum du Amxnenhalten 
!nut zu r.ijM so gemein ist: Entweder gesditebet es wegen des Staats 
i!;i iikiii iiH'im'i rs siehe Leuten, dli stwen seyn wollen, nicht wohl n 
wenn sie nfchl eine Amine hielten, sondern dir Mutter du Kim!, wie 

nudele ^enteiiie WViliri . selbsi stillete; Oder G8 gefidriehH zu dein I nd< 

(hniiii ' ii- Mutter fhre SchönheJI bebalte, und das Sdiminck-Fleclcchen 

nk'lit verliere < Mei weil man mit ili-n Kindern kwie Miitn- haben Willi. " : '') 

Da Taufakt wurde gewöhnlich mit dem ersten KirchgHng der Mutier 

nach «irm Wochenbett verbanden, obgleich die QebfllchkeH eine Mifortlge 

Taufe narh der Gehurl verlangte. Für uugeUufle Kinder gab es nach 
Geiler eine eigene Hölle. In den Irrlichtern sah die Vorzeit die Soefefl 
ungetniift dahingegangener Kindlein. Um den Spröfiltag gegen solch 
grüUlirlifs SchlCkMl ZU feien, nahm man sugiir die I.mlr UngebOTtfUnT 

Kinder vor. 88 ) An Paten mangelte es dem Kind reicher Eltern niemals, 

ilocli .null hei den Kindern kleiner Leute stallten mcIi de«, gottgefälligen 
Werkes wegen Paten ein. Vornehme banden dem neuen Mitbürger 
kostbare Geschenke, darunter eigens geprägte Patenpfenni^e ein. Im« 
Mutier, die Hebamme und die Amme gingen selten leer aus. 

Im siebzehnten Jahrhundert war es unmodern geworden. In den 
Kirchen taufen EU lassen. Darum wurden die Prediger von allen, die 
alch'e leisten konnten, in die Ilauser bestellt. 

Nach der Taufe erfolgte eine oft vielfach wiederholte Bewirtung 

■•ippe, die sogenannt in Kmdbetthöfe. gegen deren Übermal) vom 
14. Jahrhundert ab häufig Mtrglacfl eingeschritten wird. 

Doch trot2 olles Leichtsinnes in der Lebensführung war ein U 
nähme der Religiosität bis zur Reformation nicht zu merken. Die alt- 

Ohrtte Frömmigkeit in den Familien Hell niemals an die Kirche vi 
gössen. Bei freudigen An ednehte man die GeteUfchkeH eben 

mit (ifychenken, wie mun schon Im-i Lebzeiten durch Stiftungen und 
l Verweisungen ffir zukünftige Seelenmessen sorgte. Vornehme und 
errichteten Allare in den heimatlichen Gotteshäusern, die 
sie mit Hilden: achnOcMetL Dabei Spielte manchmal die persönliche 
Eitelkeit keine Meine Rolle, Als Hermann von Weinsbcrg. Ral 
von Köln, im Jahre 155(5 ein Kirchcnbild anfertiget) [fefl beordete er 
den Maler dem St. Johanne* die Zlgt dea Bestellers. 
Ehewdfa aber als Jungfrau Maria darzustellen 

Sogar I und Maitressen er .-.< Ii ■ n n von ersten Malern konlcr- 

! H all Heilige oder biblische Personen« Kurfürst Kardinal Albrecht 
von Mal« (151 I 154® Itefl seine Konkubi • n lN.it- Stolzcofcte, .-im 
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Waffenschmiedstochter.nnd ErnestflK Mehandei. eine BftkervtOChter, von 
Albrecht Dürer dl l.oths Töchter malen. Lukas Cranach malte Enu 
|lt l'rsula und den Kardinnl-Erzbischof nls heiligen Martin. Die Kilte 
Miiüiins ( ininewald als heilige Katharine in der rnvMisilieii F.he 
und Krau Maria von Gemmingen als Madonna. Das Bild hing in der 
Mainzer Schloükapelle!' 1 ) 

Bei dem nummerischen ÜbergeVicht des weiblichen Elements vor 
ei* tu männlichen in den deutschen Städten der Vergangenheit ward es 
ober unmöglich, alle Mödchcn unter die Haube zu bringen. D 
mangelt es auch der Vorzeit an der „FrauenfraRe*' nicht. Um die unver- 
sorgten Frauen nicht zu einem auf dem Stadtsäckel lastendem Bettler- 
pn Mahnt anwachsen zu lassen, warm die städtischen Gesetztien-rr ge- 
zwungen Ihre Vorurteile gegen die Selbständigkeit de« SCtlWttCtM ni Ge- 
schlechts hlntanzusetoan und zu dekretieren, daii die Frauen von keinen 
Gewerbe auszuschließen seien, zu dessen Betreiben ihre Kräfte u»~ 
reichten. So weit wie im Paris des dreizehnten und vierzi'liuten Jahr- 
hunderts, wo Zünfte mit ausschließlich weiblichen Genossen beetaflden, 
Kiny man in Deutschland wohl nicht, doch gab es in Köln zwei Brüder 
scharten, die der Goldspinncrinncn und Uarnmaeherinnen. die neben den 
milnnlkhen Zünften bestanden. Oder mau gestaltete Plflnen in dir Zürnt. 
aufzunehmen. Neben den Aml.sbrüdern gub es dSflfl BUdl Sdiweotl m, 
I l" n den Knechten und Lehrlingen auch Magde und Lehrjungfraucn. 
wie. bei den Gewandmachern. Fleischern. Beutlern. Wappenstickcrn u.a. 
in Köln, bei den Pötcrnostcrmachern (Rosenkrunxmadteni) und ei 
Handwerkern In Lübeck, den Bückeru und Gewandschneidern in Frank- 
furt» bei den Webern in Basel, die sogar Nonnen aufnahmen. 60 ) Später 
erklärten das unter dem Namen Nürnberger Reformation bekannte Zivil- 
gesetzbuch vom Jahre 1564 und das Recht der Stadt Mühlhausen in 
Thüringen von 1629 auch Mädchen für fähig zu einem Handwerk oder 
eher Kunst zugelassen zu werden. Im sechzehnten Jahrhundert fanden 
bei den Goldspinnern, Bortenmachern und KartMscheatOrdrlbUralea I 
Blechern Nürnbergs zahlreit i I ■ im n der Stadt und Vorstadt« 

igung. Die Bcrgwerksbeshzerin Berban Uttmann g ftorane Ettetfefa 
>M 157/1) beschäftigte in der von ihr begründete« 
BptttenklOppellel zeitweise neunhi nderi Arbeiterinnen Diese BrzgeMrgt- 
SpHten bewahrten ihren Ruf bis mit dir heutige Zeil. Mau schenkte 
den Kirchen Spitzentflcher, verwendete rfie neue /i>-r zu Teufdecken, 
Hochzeftsschleier, Totenhemden, zn Leibv trod Vorhängen. Pferde 

und Wauen wurden sogar damit geedtrallcld 'J In tedutthntec Jahr- 
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hundert dienton die süclisischcn und böhmischen Spitzen als Surrogat 
allen denen» die sieh die kostbaren brabantcr und französischen Sf 

nicht i« taten konnten. Die Hauptblütcxelt der Spltzenfnduatrte ging zu 
Ende, il beide Geschlechter aufluvten, Spitzenkragen und -Manschetten 
eu tragen. 

Wie die Knaben hatte ducli das Mädchen eine mehrjährige Lehnet! 
durchzumachen um Gesellin und eftinn Meisterin zu werden. Spflter 
änderte sich das. und die weiblichen Arbeitskräfte wurden entweder voll- 
ständig durch männliche ersetzt, oder ihnen nur jene Nebenarbeiten erlaubt, 
deren Ausführung den Meistern und Gesellen nicht anstand.'*) 

Der Hin;; nach Luxus ging in den Städten Mond in Hand mit Üppig- 
Ki'ii '.ml geschlechtlichem Gebiet. Aenets Sytvins Piccolomliii, der Wien 
in den glänzendsten Farben malt, vertuscht die überaus kräftigen Schlag" 
schatten nicht, wenn er auf die Bürgerinnen und Bürger der DnmiiiNtudt 
xu spiechen kommt. V. Di auch seinem Bericht Übertreibung nicht ab 
roapredu n si In mag, so bleibt doch noch genug Wahrschi Bnliches zorfii k. 
dafl nicht dah Beslt VDfl der vielge: iilmilen Bfirgei tagend denken laut. 

Von den Wienerinnen sagt r: Selten \>i eine mit einem Mann ZU* 
frleden- Der Adel, wenn er die Bürger besucht, unterhält sieh Im Ge- 
heimen mit ihren Weihern. Dfe meisten Trichter wählen sich ihre Manner 
ohne Wissen dei Litern. Die Witwen schreiten nach Bdieben .ml: 
wahrend der Trauer zur neuen Ehe. . . , Abgelebte Knufleute nehmen 
öfti B junge Mädchen rar Bbe und verlassen sie bald im Witwenstand. 
Diese hingegen suchen sich kurz darauf unter di-n I l.tu-.hedlenten einen 

n M.inii aus. d< n vif \ii-llt iclu schon bei Lrhzeiten Ihres alten Mannes 
ihres Vertrauens gewürdigt. fi9 ) Weiteres erzählt er von Weibern, die 
unzufriedene Frauen von ihren Ehemännern durch (üft befreien, ferner 
von Adeligen, die die Mannet ihrer Geliebten aus dem Weg räumen. 

Dieses wenig schmeichelhafte Bild einer in der Zersetzung begriffenen 
Gesellschaft findet sich nicht n illein. Die Verführung war grob" 

und die Prachtliebe eine Kupph i in, der manche Frau ihre Schande verdankte. 

Wie demouiitsKTt dl Gesellschaft im fünfzehnten Jahrhundert war. 
geht daraus hervor, daß die Reformation Kaiser Sigmunds vom Jahre 
1438 mit einem Schein von Recht lakonisch behaupten konnte: „nie- 
mand haltet die er. als recht Wir 4 *.' 1 ) Im „Cieuchmatf klagt Murner 
über das Schwinden d -r ..\s\plichen schäm". Die Weiber rupfen den 
Gauch, „Das er sogar nym (nimmer) fliegen kann, stünde ym schon 
i% b vmi leben dran" und sie verkaufen kaltherzig die „gouchsfedern", 
die sie „gerupfte* haiult 
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Ein nicht zu unterschätzender inktor für die L'nmoruliiit wur die 
1 )'.u itlichkeit in den heikelsten Dingen. Kinder aller Altersstufen wohnten 
den Beilage™ bei, und auf den Strnüen spielten sich vor oller Augen 
Szenen ab, die ungescheut den Schleier von den ohskönsten Diiigen ab- 
zogen." 1 ) Es war nichts Seltenes Frauen in voller Nacktheit am Pranger 
stchn oder auf den cntblötitcn Oberkörper mit Ruten streichen zu sehn, 

M.in mutf damals sowohl im Erdulden als im Erblicken und Erteilen von 
fcnrperlichen (Jualen hart, stumpf und unempfindlich gewesen sein" sagt 
Steinhausen. „Es ist schon charakteristisch, mit welcher Grausamkeit 
oft Eltern ihn- Kinder züchtigten, und wie furchtbar in den Schulen ge- 
züchtigt wurde." Thomas Platter haute seinem einzigen Sohn Felrx, weil 
er eine schwere Frage nicht sofort beantworten kann, ins Gesicht. „daU 
es voller Schnatten (Striemen) ward, und gingen etlieh Strich über die 
11. dali wenig gefeit, ich wie an Augen verletzt worden'*.'"-) Und 
erst die üffentlicheii I Iinrichtungcn. Sah doch Butztuch bei seiner An- 
kunft in Deventcr hundert Missetater, die man tagsvorher Ungerl 
hatte, „nodl Oben auf den Rädern sitzen" und der lübisehe RielitM In rik i 
LaurenUua Sdimft berechnete 1527 ,,dnii zu Lübeck dteweO die Stadt 
Rbdri und Urteil gchaW seien 18480 Wtonei w\i\ Frauen Ungerichtet 
jvordee", das macht 50 Hinrichtungen tan Jahr. Hei ungebildeten Na- 
turen, und ungebildet waren ifa i.i^> alle in den nunierumgürteten, eng« 
winkeligen Städten, stumpfte il«-r dam rnde Anblick solcher Gretv Isxenen 
das Gefnhi ganzlich tib* ia ) Und bedauerilcherweis* arstredete rieb solche 
OefflfclälOSlgkeU mtrh auf die Frauen. Die Kurfürstiii Sophfa von Sechsen 
ließ 1601 das Blutgerüst für den cryptokalvinistischen Kantler Krvll tfgeni 

-mi der ibbreehen und neu nufriclilen, um mit ihren Hofdamen d:is Se)i;iu- 

tpiel ans größerer Nahe betrachten zu können ') 

In den Öffentlichen Badern, diesen unentbehrlichen ItiKtitutcu liier 
Städte, waren die Geschlechter nicht getrennt und selbst den Vergnügungen 
wohnten stark sinnliche Element« inne. 

Besonders bei den Tanzen ging es in Dorf und Stadt recht an> 
/m litig her und die Moralisten uuf den Kanzeln konnten nicht genug 
grobk0rn(g« Worte gegen den „Tantzteuffer tinden. 

Nach den ehrsamen, tugendhaften, aber langweiligen Schreittänzen, 
Voll denen eich auch die Geistlichen, Mönche und Nonnen, nicht aus- 
II i | lulgten Tanze, bei denen man es weder mit Anstund noch 
mit Tugend genau nahm. In der Stadt gerade wie üri den Dörfern, 

. |i • l . uiii-l hut tlcn Tnnz erdacht 
damit . ii iicebrachr. 

i '-. <Ik1i« Frw i» '!*• V*rgMf*«fttli II 
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Kon r. Dir ilriil-tlir l'rail in id r VefgHiiyeiilieii 

Wir iiimh dei HiiImIiüII pflege« wnl 
Üflj* lernt man 811 den r.ui!*ui WOl '■'■) 



Cyriakus Spun^c-nberc; predig: „Wie wohl ich nicht willens bin. das 
Tatzen [etZtgCf Welt zu verteidigen, so kann ich nur doch auch die 
Beschreibung des Tanzes, die Agrippa und andere satzen nicht £ar Be- 
fallen lassen, da sie sagen, tanzen ist nichts anderes denn eine Be- 
wegung zur Geilheit. Wohl mag dieses von den meisten Tänzern dieser 
Welt gesagt werden, ober doch sollen nicht alle Tänze verdammt werden. 
Denn wenn man sich recht in die Sache schicken wollte, so dürfte ich 
sogen. Tanzen ist eine Freude, und zu seiner Zeit die Kurzweil eine? 
ordentlichen Reihens von (Jott vergönnt. Aber das wflste umblmitfcn, 
unzüchtige Drehen, greiffen und maullecken gefnllct (Jott gar nicht, ist 

Sünde und Unrecht.'"' 7 An solchen T&n/.en virlenret manch Weih 

ihre Ehre und gut Gerücht. Manichc Jungfrau lernte aide, dus ihr hesser 
wilre. sie hätte es nie erfahren. Summa es geschieht da nichts ehrlich*, 
nichts göttlich»." 

Die Absicht, die alteingerissenen Unsitten bei den Brauttanzen zu 
beseitigen, zeigen die Verordnungen der Stadt Prcnzlau vom Jahre l:xir>, 
<i« ;i Bestimmungen des Kurfürsten Joachim II. entlehnt. So heißt 
ein Absatz dieser im Jahre 1~>55 pubftzterfen Statuten: „Obwohl Aach 
alter (irwolmheit die Braut, wenn sie zu Ratlinuse gefiilin-l worden, 
um den Markt gegangen sei: so wollen Wir doch aus erheblichen Ur- 
sachen dasselbe ahgeschaffet und hiermit verordne! haben , JaÜ sie am 
Montage, bald nach geendfgter MaMcrft, gerade/u auf der Treppe, so 
der Hochzelt um nächsten gelegen. mOgen /it Rathhau&e gehen, dem 
Diener seine Gebühr geben, daselbst einen ehelichen und christlicher 
h. i.i/ halten, dsfl gleichwohl Im Verdrehen und Urflsdllelfa] Zucht und 
HtsBe gebrauche Worden über etliche versoffene und mathwtllfg« Un 
Elfter des Ausschweifen* zu viel machen, Jungfrauen und freuen mo* 

ri'ii. oder vorsätzlich Im Dantze dsrnletferwerfon dieselben durdi 
unseren Diener angemerket. vor uns beschieden, und nach Gelegenheit 
der \rri)ri'chiing gestraft. -t werden Die Platzmeister sollen vuJ den vor- 
nehmen HochxefteB, ehe denn die Braut zu ReHthttlse geführt wird, in 
einen Zettel die Vordant/e. denen s.u- we'jen dl !l Yer\\;mdtnissc ge- 
bühren, ordnen, und wenn die Braut den ersten Dantz zu Ruthhause 
gethan. solche Dflni/e vorbringen und austheilen. Und soll kein Spiel- 
mann keinen Vordant2 machen, es werde ihm denn von dem Platzm» 

befohh-u «i.ini tt deshalb kein Ge28nk oder Unordnung erwachse 

Da auch die. so Hochzeit thun, auf dem Ralhhause mm Dantxe einen 



vii. Abschnitt. Innerhalb fcr Stadtmauern, 



1fi3 



Raum wüi' ehren« km, in demselben Rensn eben sowenig auch im 

Danfee, sollen sich die Ungebetenen, so zur Hochzeit nicht gebeten, 
kefaieswegs finden lassen. Damit aber hierauf ein Ernst und die Exeruiitui 
gegen dif . so sicli in dieser Ordnung nfehl verhalten wollen , erfolgen 
m soll denen, -^ die Hochtzeit ihun. eal Ihre Anforderungen von 

In Diener gegeben werden, der die Ungebetenen aus dem Kreise 

erweise: wo sieh dieselben aber In Oute nicht abweisen, sondern das 

■ gern wolHeo, und sie darüber vom Diener geschlagen, beschädigt, 

oder wo der Muthwille zu groli. gefänglich angenommen und eingezogen 

worden, daü sie nach Gelegenheit der Person, ihrer Verbrechung und 

VcrmOgens sollen bestraffet werden. Es soll aber gleichwohl die Braut 

! gegen den Abendmahl wiederum ahgeführet, damit des Spei-ms 
h iben denen, so die Hochzeit thlDl, keine IJngelegenheiten oder Unordnung 
nigafQget werden. 

Und so geht es. in Dur und Moll gegen „vn2uchtigklich vnd 
UppIgkHeh I "nutzen". Geiler von Kaisersberg predigt Über die gebräuchlichen 
Tnnze in einer derart realistischen Wefse, daß die Tanze kaum gemeiner 

sen sein können, als die Worte die er seiner .uidarhrigm Gemeinde 
i.it ihor entgegenschleudert. *") Die Lieder, zu denen mun tanzte, be- 
zeichnet er mit einem heute streng verpönten, wenig parlamentarischen 

BCk. Noch rasender gebflrdei lictl Pfarrer FlQrftn Duul von 

cnberg In Keinem „Tanzteuffel" wider den „leichtfertiger vnuei 
sdMsnpten WeH tantz vnd tondertidi wider dfeGott* zucht vnd ehrver 

i ihm Nuchtt.mze' '."''') 

Man tätigte in den Städten auf dem Tanzplan oder Tanzrain unter 
freiem Himmel, sogar üuf der offenen Strafie. Bei besonderen Gelegen- 
heiten errichtete mun aus Brettern ein Tanzliaus, TanzhtHte oder Tanz- 
laube genannt In Frankfurt o. M. verlangte der Rat zu Ausgang dea 
Mittelalters, duß die Leute, die im Freien Tanze halten wollten, Linden 
pflanzen sollten. 70 ) Viele Lmdenpflanzungen In den Städten mögen davon 
ihren Ursprung herleiten. Während der Frankfurter Messen gab es 
sogar zwischen dem Fischcrpfortclien und dein Mctzgertor verankerte 
Tanzschiffc. Auf dem Verdeck taufe unter Deck trank mon in gc- 

itci Gi Kitschaft Mit dem Tanzen bftig auch ein ondcrbarer, langst 
vergessener Brauch zasnuuneu: Im ganzen Mittel.ilter tr->> ' '• Ifl Vielen 
Städten sogenannte Mailchen. F.s wurden im Mai die M.kkhen den 
Ortes öffentlich unter die Harschen versteigert. ! \< Geld Wurde 

ntelsl von drn Burschen mit den „Maiträuen". den verauktionierten 
MBdchen, vertrunken nur in St. Goat floB ae ta dli Stadtkasse. Der 
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Bursche war befugt, mit dem von ihm erstandenen Madchen das 
ganze Jahr hindurch zu tanzen, konnte aber auch andere Rechte geltend 
machen. Dieses wüste Treiben schuf recht bedenkliche Idyllen, von 
denen viele Schwan kblicher berichten. Diese Bücher bildeten fast zwei 
Jahrhunderte hindurch die LiehlinKSlektüre der bürgerlichen Kreise, deren 
Geschmack sich hierdurch als recht wenii; nelnutert weist. Was uns. 
Nachkommen gar oft ein herzhaUes Pfui abnötigt, als platte Zote ohne 
Humor und Witz erscheint, erregte homerisches Gelächter bei den Herren 
und vergnügtes, verständnisinniges Kichern bei den Weibern, den l'rnuen. 
sogor fan Damen. 

Die Vorzeit unterschied haarscharf diese drei Abstufungen. Weib 
bezeichnete insgemein den GeschlechtSKcgensatz zu Mann, so lange man 
e nicht dem Wort Frau pcKcntmerstellte: n Dann wurde die bewegliche, 
unstete, schmiegsame Nnturseite des andern Cieschlechts, die radikal 
macht aus unverstandenem Aristokrntismus, in dem Ausdruck „Weib" 
zusammengefaßt." 71 ) Dos Weib steht nicht sozial wohl aber menschlich 
gegen die Frau zurück. „Frau war das treu beharrende, in der Sclbst- 
bcschrilnkung groüe, in der Zucht der Sitte getestete Wesen» dos Ideal- 
bild d- nndem Geschlechts." Die Junglrnu Maria war ,,Frawe"; die 
Tcufelinnc dos „Weib" Bäuerin, Bürgerin und Hittcrin konnUn 
Weib oder Frau sein, über nur die Adelige eine „Dome", die erat 
aufkommt, als sich die beiden ersten neziichmiiiKeii in ihrer Bedeutung 
vi rwi.M-ht betten. Waller von der Vogclweide, dem wir auch die reizende 
Etymologie verdank«. ti, daü Frau von Freude abgelotet lei, macht den 
Landsmänninnen das feine Kompliment : in Deutschland seien „die Weibrr" 
noch besser, als anderswo „die Fraum". 

Wh .'.'■ -.. 1 1 • v. i! üuih das Ruflei* Gqprlge dei AhomQttar 
ein anderes als das der jetzigen Generation. Die Frau der Vor/eit wiir 
derber, männlicher als die heutige. In den Portrait ulu-i Mei>ter srhetata 
uns die Frauen über ihre Jahre alt und gereift. In Ihre Gesichter «Weicht n 
sich birta Züge i n. iü« im* unnatflrllcb dflnken. 

geistreiches freies Gesteht In modernem Sinn fcibt es im 
deutschen Mittelalter kaum heim Mann, geschweige dmn hei Fram | 
Am i! appanü sten tritt dies bei i« n Madonnenbüdem und den Darstellt! 

der Eva durch eltB Meister hervor. Das juri^e Weih auf dem van 
Eyckschcn AlUir Irflgl das Antlitz einer alternden I ? r:ni Ulf dem jttgrnd- 
Bch frischen Körper. 7 » 

Zur Vereiterung dr* Aussehens tragt die ehrsame Tracht das ihre 

I« i .n l.tmv sir rln-ii . Iitti.tr blieb. 



VII. Atachniti. Inncrhnil* Oir Sindtmauern. 



165 



Als „der schwarze Tot", die Pot, Ihr* WÜrgezQgB durch die 
l - n Gauen beendet, die blühende Gemeinwesen in Friedhöfe W > 

'■ It. alle Bande der Freundschaft gelockert oder gelost hatten, erfaßte 
"i:i wilder Taumel die Überlebende». Flir diesmal WÄT di-r Kelch 
vorübergegangen, das Leben neu geschenkt - wer konnte sag) D ttd 
wie lange? Darum das Dasein voll genielien. da?, ein neues Auftauchen 
der Pest mit einem Schlag zertrümmern konnte. 

Line förmliche Heiratswut grassierte. In St. Stefan in Wien WUrfCfl 
1679 nach dem Erlöschen der Pest an einem einzigen Tage fünhiiulneunzi£ 
Paare getraut, und so wurde es auch schon früher in anderen Stfldten 
M gleicher Gelegenheit gehalten, liine überschäumende Lebensfreude, 
ein atemloses Hasten nach Genufl erfaßte alle Volksschichten. 

Eine derbe Zeit ohne ästhetische Abklärungen kann unter Geituj 
mir Ausschweifungen verstehen, ein Austollen bis zur körperlichen und 
seelischen Erschlaffung, ein liinrciUen aller bisher durch Überlieferungen 
und Gewohnheit aufgerichteten Schranken. 

,,Irn Johrc 1390 noch dein großen Sterben und der Geißelfahrt usw.. 
da hub die Welt wieder an zu leben und frölich zu seyn 11 sagt die 
Limburger Chronik, „und machten die Männer neue Kleider", Nach 
Beschreibung dieser neuen Tracht schließt der Passus; ,,Dic Frauen 
folgen weite, ausgeschnittene Hcmbde, also, daß man ihnen die Brust 
h yimIh. hau. iahe.'* 14 ) 

Wie die Schamlosigkeit der Kleidung so steigerte sich dir Tanzlust 
zur Tanxwut. Diese trat numoiitlieh in den Jahren 1021, 1278. I.>7ö 
und 1418 ijuih iinMli .mi. 



„I in .. Izam Mich! M zu der Zeil 

I -imI'T dem Volk iiinl>;!.;iiiern. 

• Lern «Ulli UnsrrmlgkeSI 
/i: danzen iingpfanjfeii, 



<■ attaeil Tag und Nuch: 
Oiin untarlafi getrieben, 

Bis dos sie Hl lau In «nrnücht. 

Viel sind tod darüber blieben'. : ») 



Der Tan/.plai/ für diese Tarawütigen war meW der Kirchhof, der 
dadurch der Sihauptatv iliMlieuliehet Oi^h-n wurde, an denen sii li WCÜ 
mehr Simulanten bIs wirklich Kranke beteiligten : '\ 

Parallel mit soll ln-n Hi/arrien gehen die Moden. Gegen sie BteJ i ein 

Heer von Predigern auf, Geiler bemln „gsMtete Hembder", 

i zerschnitten, zerstochen and vorn so weit offen sind, „das man 

mannen vncl fr.iwen in Iwisrri S«hvi kann, den ttrnslkerip n i 

Die Arl Geilers Iftl SO he/.eii hurnd f|»r den damaligen (1498) 
Predigertoll, daß ich ee mir nidit VflTSagan kann «in Stück MB m-iiht 

i 'iiiiijipika gegen die Modedamen hierher tu letzen? 
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Bauer, Die deutsche Frau in der Vergangenheit. 



„Mergegen was sol ich sagen von der grossen stinkenden Hoffart 
der weiher, das manche gefunden wirl, die henkt mehr an ein tintgdl 
gürte], weder sie sonst an liuub \niid gut vermag, vnd wendt manche 
ein grössern kosten mit Stimmet, seiden, goldt. silber vnd andern 
dingen mehr, 2111 einen solchen Gürtel, dfifl der Gnldlsclmiidt nachmals. 
den Gürtel nicht flir den rnarhrrlohn nerne. F.in sack voller guts korns 
mag mit einem pfeunig strick ZU geknüpf ft vnd vmlihtnnl<'ii werden, 

Alier den welbersfick so voller vnfceusehheft vnd geylheit steckt, nmti 
man mit seidenen, vergalten vnd silbern stricken vm binden, der etwsnn 
vlert2ig oder fttnif2fg giilden wehrt Ist. Pfui der grossen stinkenden 
Hoffart in dem weihlichen gesrhlrcht, dns man an statt der Demut 
hoffarl Vbet. Fürwar Gott wirt solcher vppigkeit mit der zeit schwerlich 
(schwer» straffen." 

Bei seinem Vorgehen gegen die Unanständigkeit , und gegen den 
Luxus in der Kleidung hat Geiler ebenso die Öffentliche Meinung flir 
sich Wie der Kfeuzzug*prediger Johannes Capistranus, wenn QeUtT auch 
nicht die Massen so zu entflammen wullte, wie der Kapuziner. 

Als Capfetraiul 1-152 von Eichstadt nach Nürnberg kam, ruhrteer 
die Herzen seiner Zuhörer derart, dali sie auf sechs groüen. wohl- 
hel.idenen Wagen Spielbretter, Schachspiele, Schlitten, Karten, Würfeln 
und ahnliches mehr herbeizerrtcu. Dann waren noch allerlei „leicht- 
fertige" Weiberzierden, Wülsthauben, Schnabelschuhe* unzüchtige bücher 
„und andere Eitelkeiten" dazu getan und all diese Gegenstände verbrannt. 
Es sollen allein 76 Schlitten, 3640 Brettspiele und 40000 Würfeln in 
den Flammen aufgegangen sein. In Ulm sollen sogar anno 1 161 drei 
üppige Frauen, die über eine Predigt von Capistranus gegen die Moden 
spotteten, von den empörten Andachtigen zern.- sen worden sein. 

Einen solchen Erfolg mitten für gewöhnlich die Predigten nicht. 
Ganz im Gegenteil! Sic nuteten gar nichts, ebensowenig wie die zahl- 
losen Verordnungen aller Stuten, Stikite und Städtchen gegen den 
Klcidcrluxus und die „schamlosen hiitblöbungen" wie es m Bayern hieli.'") 

Dieee Entblößungen gingen so weit, dali 1603 der Kut von st. Hallen 
verbieten muffe, völlig nackt in der Stadt eifiherzugehen. ;v ) 

Wenn ee die holde Weiblichkeit den gestrengen Herrn zu stark 
machten in „die Tafeln aufzutun"' iM ) oder in anderen Modetorheiten» 
dann blieb noch ein letztes verzweifeltes Mittel Übrig. Man befahl 
nämlich den Jüdinnen, den Insassen des Scharfrichterhauses und den 
Bewohnerinnen der Frauenhauscr die allcrneuestc Mode anzulegen, um 
sie dadurch für anständige Frauen unmöglich zu machen. Half auch 
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i Mittel nicht, dann Wieb den Herren nichts übrig als n warten-, 
ihn die anstößige Mode von selbst verschwand und durch eine neue, 
nodi sinnlosen! oder v e r s chw en derische verdrängt wurde, 

Ken trug Im Lauf d<-r Jahrhunderte die Schellentracht mit GfOckdien 

au den Kleidern. Die Zoddeltracht war aus zahllosen Flicken, oft ;ms 

■m hundert verschiedenfarbiger Lappen EUSBfmnengesetXt Man 

erte die Kleidung mit Wülsten aus. Auf den Köpfen aufgepnin 
nii! „frembd her und ist etwann todten luir" belenlerten die seltsamen 
Gebilde aus Tuch, Draht, Schleier oder Seide, die xu den Schtubel- 
schuhen an den Füßen pattten. 

Die Benennungen der damals gebräuchlichen Stoffnrten Zlhtt Hmis 
Sachs in seinem Schwank ,,Der Schneider mit dem Panier" auf: 
Parchat (Parchent), Arlas (Stoff von Arles), Satin, eine Art wollenes 
Zeug, W u r s;i 1 iSeideiizeug) Zendel I leichter Tiitfet), I )rmasiii lern leiner 
Italienischer Seidenstoff), Sammet, Seide, D«f6nt( ratn-n. Schämtet (Kamel- 
haarstoffj, Wollstoffe aus London. Lübeck und Mecheln und Mummet, 
Art roten Tuchs) ') 
Bald war mager modern, da 
schnürte man sich halb zu Tod. 
Im üegenfall umwickelten sich 
die Damen mit (frohem Tuch und 
Socken, um auszuachn wie ein 
„Brotbcckcrknccht" oder wie 
die dicke Seflerafrau zu Straft* 

bllKg ...Jii gewicht I Oentnci viid 

ffundl ".-') Auf den über 

mflüig langen Schleppen tanzten, 

irhu von Hetaterbach 

: \äil veisulu-il. Hn Krumen! 

von Teufelchen. 

I l.i. ii f.ii Im iniiii i um' Si braln- 
ken u.iivii :i|leiilh."ilben im Oe- 
brauch, Wenn das Verlange* 
iiiich einem glatten, Faltenretnen 

ii hl begreiflich erscheint, so 
i nichi desto weniger efM «_^. 
ntdll heroische Kor, der ifct 
zu diesem Zweck eine altere 

... .,. , -v, l'et leulcl »tif der Sctltappc. 

Strafflmrgerln unterzog. „Die 
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Bnucr. Die deutsche Frau in der VergniiKt''»l"' ,T - 



hnt von wegen alters, viel runtzcln im angesicht, dieselbe Hell von ihrem 
runlzHeehten angeaicht, die haut doruon schinden vnd hinweg etzen. 
damit sie der runfzeln ab käme, vnnd sie jungfarb und schön cr9cheinetc. 
aber W«a geschähe: je mehr sie sich ließ artznen vnd auUbtttzcu. |e 
lieblicher sie von tag zu tag ward"/'' 1 ) Andere begnügten sich damit, 
das Gesicht zu „verweil", auf die Wangen ..ein vil rötez varwcHn" KI ) 
aufzutragen, wenn auch die Prediger vor diesen ..gemalten und die 
geverweien" als bösen Weibern warnen. 

In diesem ziemlich unerquicklichen Gesamtbild deutscher Städterinnen 
da Mittelalters darf die exemplarische Strafe für den Manu nicht fehlen, 
tfet tfdl von seiner Frau schlagen lieft. Die Frau stand dem Mann zu 
inj im Ansehen gegenüber, als daß sie eldi ohne wefterea m ihm 
hfitte vergreifen dürfen. Man strafte daher beide Teile. Sogar damit, 
duU man ihr Heim /erstrirto. ..Wird ein Mann Überwiesen, von .seiner 
Frau Schlügt- empfangen 711 haben -so hat il.is Fürstliche Hnfmars.ch.iil- 
umt (in Fulda) ilns Recht, ilie Sache m untersuchen und. wenn die Tat 
gegründet ist, eine gnn? außerordentliche Strafe zu erkennen, wckln' 
darin besteht, d;ili du eigentliche Wnlinhaus des Ehepaares durch 
N.ii:i!liilic in fürstlicher Livrei stehende Bedienten abgedeckt werde 1 '. 86 ) 
Dieses Reiht wurde noch in den Jahren 17G8 und 170fl ■OSgeQbi 
QlelChe Strafen dekretiert «.las Blankenburger Stadtrecht von l. r >$M und 
das Benker Heidenrecht. Nach dem Teichler Stadtrecht wurde der 
Frau das Halseisen zu tragen auferlegt, der Mann hingegen hatte den 
Ratsdiener neu 211 kleiden. 

So mischte sich die hohe Obrigfctft h ;ilU\ selbst die privatesten 
Angelegenheiten. I "htett doch sogar von ÜlteStei Zeil Dfc IM sp:uV 
Mittelalter Könige und Fürsten dus Recht aus. Söhne und Töchter der 
Untertanen mit ihrem Hofgesinde zu verehliehen. Eltern und Kinder 
hotten ohne jeden Widerspruch dem Ciebot des Königs Folge zu leisten. 
Vom dreizehnten Jahrhundert ui sueliten sich einzelne Städte durch den 
Erwerb von sogenannten Betreiungsurkunden von .dieser Fessel zu 
lösen. So gab Heinrich VI. den Bürgern von Friedberg, Frankfurt, 
Wetzlar und Gelnhausen einen Freibrief Regen diesen Miübrauch landes- 
viiterlicher Gewalt In den deutschen Reichsstädten übte der Kaiser. 
in den Landstädten der Fürst diese Frciwerbung aus. Abschlägige 
Antwort durfte nicht gewagt werden. 

Bei der nllgcmcinen Unmorolitflt war das Übel des Ehebruchs viel 
zu verbreitet, um trotz nllcr schimpflichen Strafen ausgerottet werden 
ku können, 
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Der Ehebrecherin heftete man auch dadurch »tu sichtbares /eichen 
Ihrer Schuld auf. daii man Ihr verbot, gewisse Schmuckstücke unbe- 
scholtener Frauen zu trügen. 1459 wurde m Nürnberg die Frau ein« 
■ hm Kaufmanns, Linrmrd Prulmer, des Ehebruchs mit einem Schreiber 
nbrrfilhrt und eingesperrt ,,und man verbot ir die stuertz (Schielertuch > 
veh (Pelzwerk) zu tragen". Die Fürsprache des Galten und 
b$1 die Fürbitte der Markgrafin Alhrecht von Brandenburg wurden 
abgelehnt.") 

In diesen Fürbitten mit sich ein schwacher, durum aber nicht weniger 
rflhrend &ChÖtier Abglanz von der einstigen Wertschätzung der Frau 
erhalten. Die Begnadigung war ursprünglich das ausschlieUliche Recht 

der Könige, später nach eingetretener Zersplitterung der Qeriditsver- 
lassung war jeder Gerichtsherr in der Lage, Gnade für Recht ergehen 
BJ lassen, also auch die Stüdte mit eigener Gerichtsbarkeit. Das Be- 
gnadigungsrecht wurde unterstützt durch dus Eingreifen völlig Unbeteiligter. 
„Sie war das Vorrecht derer, die im GermU eines besonderen Friedens 
außerhalb der geläufigen Rechtsanschauungen standen, der Fürsten, 
Geistlichen, Frauen, und beruhte wohl auf der Vorstellung, dal* der 
solchen Mitleids Teilhaftige der Gnade wert sei. Der strafenden Ge- 
■rliiiykeit auf solche Weise in den schon erhobenen Arm zu fallen, 
war in den Stüdtcn des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts eine 
häufig bezeugte Sitte, die auch als poetisches Motiv Verwendung ge- 
funden hat.' 

Im Volkslied aus dem ersten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts 
bittet des jungen Markgrafen Weib den schmucken Schreiber vorn 
Gilgen los. 



,ünd als der hübsche «.chreiber 
die letze Bproßen aufir.u. 
da fttand dca jungen murggrufon veili 
und ser fitr den Kchreibet hau 



.Nun steig herub, mein Kchreiber, 
und frEttti deinen |ungl n leih! 
lür dich cio hut gebeten 
de* jungen nrarKgrafen weil>.*" M: ) 



l'ito- l'nterdorfrn fleht die Frau Herzogin, ihren Mann und Kind und 
das Hofgesinde um Fürsprache heim R.it von „NQwenburg" an» 88 ) 

Dia „FrCwtin von Österreich" verwendet .sich, allerdings vergeblich, in 
Ulm für Mammen von Reistett.* 1 ) Mit Erfolg baten die Nürnberger 
Frauen mehrfach UhelUlter frei, si> 1491 vorn Kaiser Maximilian einen 
meuterischen Landskncchthaupflroann und vom Nürnberger Kui andere Ver- 
breche* In den Jahren I57Q, 1588, 1692. 1484 laut sich der Rat von 
Worms zur Gnade erweichen 1603 kommen neun schöne Jungfrauen 
barhäuptig mit Perlenbandern vor den Rat, um sich das Leben eines 
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Verurteilten zu erbitten, für den schon dos Armsündcrgluckleiu l&itetfl " ") 
Um Mißbrauch zu steuern, scheint man die Forderung aufgestellt zu 
haben, daß die vom Mitleid mit dem Verurteilten bewegte Frau mit 
ihrer ganzen Persönlichkeit für ihn eintreten müsse und ihn zu lu- 
habe. Schon 1466 richtete eine arme Leipziger Familie, einen Brut n 
den Rat von Hulherstndt mit der Bitte, das Anerbieten eines Mldchen« 
anzunehmen, das ihren dort gefangenen Sohn und Bruder im Füll der 
Begnadigung heiraten wolle. Ein am Aufruhr von Langensalza 1525 
bi-Triligtrr Schuhmacher verdankt dem gleichen Umstand seine Rettung-**) 
Merkwürdigerweise soll es aber auch vorgekommen sein, duli ftfal 
verstockter Geselle den Tod der Heirat vorzog. „In Köln sollte im 
i.Jn. l.'Mi rin unverheirateter Morder enthauptet werden. Zwei Mägde 
begehrten ihn zur Ehe, wenn er begnadigt werde. Hie Sdll ffcn 
willigten ein und pinpimierten dem VerbrodlOf, dflfl «let U-iiien M.'hMn u 
zu lieiniten. Der verstockte Bösewicht aher, so laut er auch Minst um 
Gnade schrie, wollte diese Bedingung nicht eingehen, also wurde ei 

gerichtet".") 

Die Vorliebe von Damen für „romantische 4 ' Verbrecher ist also kein 
Novum, sie hat in Deutschland und in dem Impulsiveren Österreich 
Immer bestanden, wenn sie ;u:ch in den I ./Indern deutscher Zunge keine 
Formen annahm. Wie bei den romanischen Nachbarinnen, 

Der in Vorurteilen erstarrte mittelalterliche Cieisl schob freilieh allzu 
hingebenden Jungfrauen einen Riegel vor ihre Sucht, auf diesem recht un- 
gewöhnlichen Weg einen Mann zu erlangen. 

So verbot der Nürnberger Rat, durch da» Oberhandnehmen von 
Fürbitten da2u gedrängt, diese bei ansehnlichen Geldstrafen/' 1 ) Denn wer 
mit dem Henker einmal In Berührung kam. war unehrlich und mit ihm 
seine ganze Sippe. 

Aber es gab genug Geschöpfe, die sich darüber hinwegsetzten. 
1525 rettete der Scharfrichter von Nürnberg eine junge Kindsmörderin 
vom Ertranken dadurch, dali er sie zum Weib nahm.* 4 ) 

Seltener kam vor. daü eine Frau, durch mJlnnh h. PHrspratilC 
Straflos wurde. In der Schweiz wurde 1725 elfte LeQd$tr«idierie und 
Diebin m Folge der Verheiratung mit einem ehrlichen Gerber begnadigt. 
Fr Mr in dankbarer Erinnerung an seinen Groüvater dazu bereit ge* 

n. der seiner Zeit ebenfalls ein 2um Tode verurteiltes Prauettttaflier 
geheiratet hatte und mit Glück gesegnet wurde. 

Viel unromiintischcr V rfM l in derartiger Vorfall in Hamburg. Ich 
darflbei Bettelte das Wort;* 9 ) „Charlotte Dorothea Schulte bekam 
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mn 9i i iktober 1700 in iiffeutlleliei Audienz ihr Urteil, welches ml 
Rutenstreiche um Pranger und Stadtverwelsitng lautete. Kaum waren 
dfa letzten Worte der Sentenz verhallt, als aus den Reihen des Publikums 
i'in Fremder Cornd ;l - ^ vor den versammelten Rat trat und besagte 
Dtrooteelle Schulte zur Ehe begehrte, falls ihr Pranger und Staupen- 
schlag erlassen werde; gegen die Trauung in der Fronerei und so- 
fortiger Stadtverweisung ihrer Beider habe er nichts einzuwenden. Der 
Semit, dem solch ein Casus noch nicht in praxi vorgekommen war, 
nahm die Suche ;id referendum und setzte einstweilen auf acht Tage 
die Urteilsvollziehung aus. Dann aber beschied er das Erbieten ab- 
schlagig und meinte, wenn ein Cornet solch eine Person überhaupt 
zur Ehe begehre, so könne er sie auch ebenso füglich nach vollst 
verbüßter Strafe irgendwo außerhalb Hamburg heiraten — und somit 
fiel denn die Schulten dem Fron in die 2üchtigenden und lUdtvtr 
weisenden Hände." 

Wenn Murner von seinen Zeitgenossinnen behauptet , 

„Diu mittler jutz jr tftchtern leren 
»ich mit der Krlielim-nzunft enteren**) 

so darf man das natürlich nicht generalisieren, wenn auch hehre Krauen- 
gestalten im alten Deutschland recht selten waren. „Wollen wir uns einen 
weiblichen Charakter vom Ende des fünfzehnten Jahrhundert.-, klar und 
wahr vor Augen führen. 50 müssen wir entfernen, was unsere Romantiker 
von den altdeutschen Jungfrauen, von Goldschmieds Töchterlein um\.. 
gedichtet und gefabelt haben. Wir müssen DUM davon wegtun, was in 
unsrer Zeit Schule, Bildung von Herz und (iemüt. die Anschauungen 
einer unendlich reicherte und verfeinerten Welt dem Weib an Ver- 
edlung und Erhöhung des Empfindens und Wollcns zulegen. Die 
Töchter des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts haben wir im 
allgemeinen uns nur als riemlich derbe Kinder der Natur vorzustellen. 

id am Leib und nicht so reizbar wie manche Vcrbildungcn unserer 
Zeit, aber geistig fast ohne alle SeluiU , im engsten Kreis des ge- 
wöhnlichsten BewuOtseins aufgewachsen, mit Vorurteilen noch rtwas 
mehr erfüllt als wir. auch durchaus nicht um so viel tugendhafter und 
ehrbarer» als wir anzunehmen gewHlmt tiiuL"* 8 ) 

In all dieser Entsittlichung erfreuen aber wieder Beispiele von Liebe 
und Treu oft dort, wo man mc am wenigstens Midien winde. AI» 
1528 der Brandstifter llübncr in Zittau gevierteilt und au iede> Stadt- 
tor ein Körperteil von ihm genagd! wurde, wußte seine Frau, trotz der 
Wächter die llalfle des Oberkörpers von BflUtöiei Tor zu eiltw 
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um sie zu begraber Die Obrigkeit rfihrte diese Anhänglichkeit der 

Witwe ibsolul nicht. Die Knni wunlt- gefangen gesetzt und wafir- 
srlieinlich durch Verhungern geKHel. 

Nun noch einige edle Frauen, reich ;m Geistes- oder tri Her/rn>- 
ItilLiiing. 

Um 1500 wird eine ZHherspleteHn Ann» um ihrer Kunst willen 

vom Humanisten wie Konrad Celtis. Theophllut Sincerus und andern 

\erh-Trlichl. Die edle Clmritas PirkhHiner, WHIbald PhfcbefmefS 
Schwester. Äbtissin von St. Clara in Nürnberg, ob ihres Wissens all- 
gemein gefeiert, steht mit Mannern wie Celtls, Christof Schenrl und 
andern Humanisten in lateinischem Briefwechsel. Eine Frau Margarete 
Pcutinger, aus dem edlen Geschlecht der Welser In Augsburg, unter- 
stützt Ihren gelehrten Mann bei seinen Forschungen besonders nach 
Inschriften und andern Überresten der Vergangenheit mit Sachkenntnis 
und Rührigkeit. vv ) Die Frau vom Stein, des großen deutschen Freiherrn 
Ahnfrau, hatte vier Töchter, von denen |cde einem Ritter vannflfcH war. 
und zwei Söhne, beide Ritter und beide bewetbt, und ihr Mnnn war 
auch ein Ritter. Da fügte es sich eines Tages, daü alle ihre Kindrr 
in ihrem Haus waren und es sollte die Frau sechs Töchter zu Tisch 
sitzen sehen und sechs Söhne, und diese sechs waren alle Rittor. 
„Und als sie also bey einander Dber einer Taffei saüen. da sagte die 
Frau ingemein: ..Dieser Ehren ist zu viel." Darauff hatte niemand kein 
Acut; sehr kurtz darnach steht dieselbe Frau auff und gehet heimlich 
ihre Straßen weg» dali wie kein Mensch davon die Wahrheit erfahren 
kOflnen, wohin sie kommen wäre." 100 ) Wie Polykratcs seinen Ring, so 
opferte sie ihr Leben um den Neid des Geschicks von den Ihren ab 

zuwenden. 

Nach der deutschen Soge trugen die Frauen von Weinsbexg im 
fahr 11-40 ihre Milnncr bei dem ihnen gewährten freien Abzug als ihr 
kostbarstes Gut aus der belagerten Stadt. F.ine ähnliche QescMdltfi 
soll sich 1415 im Schlot! Kriebenstein bei Wuldheim in Sachsen ab- 
gespielt haben. 

Der Besitzer und Erbauer des Schlosses. Dietrich Börw.ild. wurde 
aus seinem Eigen durch einen Ritter von Staumt/ vertrieben. Markgraf 
Friedrich der Streitbare belagerte das Ratftmesf und erzwang die 
Obergabe. Er gestand der Frau des Rittern zu, ditU sie alles, war 
ihr Heb vi. mit sich aus der Burj; tragen dürfe. Sie rahm ihren 
Mann und truu ihn /um Markgrafen, der oh solcher Lfeb» gerührt 
dein bereits Kinn Tode Verurteilten das Leben schenkte« — So welch« 
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herzig war man aber nur in der Sage ■■ das raube Leben war viel 

unron;.iii!i .(her, 

In einer Kapelle aul dem St. Peterski rchhof zu Straubing ui der 
Donau betindet sich noch heute eines der schönsten und rührendsten 
Grabdenkmäler vorzeitiger Kunst: der in rotem Marmor ausgeführte 
Grabstein der unglücklichen Agnes Bernatierin, der ermordeten I 
liebten Herzog Albrechts von Bayern. Das Haupt der jungen Frau 
ruht schwer auf einem Kissen, die Augen sind geschlossen, um den 
zarten Mund prflgt sich ein schmerzlich herber Zug aus; die Hunde, 
deren eine einen Rosenkranz halt, liegen schlnff, wie milde Über- 
einander, zu den Füllen sind ein lebendes und ein totes Hündchen an- 
gebrocht, die die Treue im Leben und die Treue im Tode vemun- 
bildlichen sollen. Die Umschrift ist zu lesen: „Anno domini millcsimo 
«liuniringcntcsimo tricesimo quinto duodeeimo die Octobris obiit Agnes 
Bcrnoucrin. Requiescat in pace" — „Im Jahre des Herrn H35 am 
12. Oktober stnrb Agnes Bernauer. Sic ruhe h\ Frieden." 

Dieser Grabstein erinnert an das Drama, in dem Herrschcrwillkür 
<-inc reixende Madchenblume herzlos vernichtete, ein Wesen, das aus 
dem sumpfigen und anrüchigen Boden einer BaderMiuV rein wir eine 
Lille emporwuchs. 

Agnes Bernauer war, so scheint jetzt festgestellt, die Tochter 
eines Baders, nicht aus Augsburg, sondern aus Bfeberach In Württem- 
berg gebürtig. In Augshurg aber lernte sie der als allzu großer 
Weiberfreuml bekannte Herzng Albrecht, Sohn des regierenden Ht 
l.rnsi von Bayern -München, kennen und verliebte sich in das SChOüfl 
Mfldchen. Er führte sie erst auf sein SchloU Voliburg, dann nach 
Sir.-iulMfig umgab sie mit einem fürstlichen Hofstaat und ließ sie tlfl 
Herzogin von Bayern ehren. Das junge Glück wurde aber bald |tli 
unterbrochen. Der ergrimmte Vater benutzte eine kurze Abwesenheit 
des Sohnes, bemächtigte sich Agnes' und lieü ihr in wahrscheinlich 
summarischer Weise den ProzeB wegen Zaubere! machen. Dos Urteil 
lautete aut Ertrunken. Die Unglückliche wurde sofort an (Ht Don« 
geführt und gebunden in den reiUenden Strom gestürzt. Es war der 
12. Oktober 1-135. Es gelang ihr, einen FulS aus den Fesseln tu lösen 
und an das Ufer zu schwimmen. Der Henker aber eilte hinzu, um- 
wickelte eine Stange mit ihrem langen, goldglänzenden Haar und 
sie so in die Flut zurück. 

Als der Herzog heimkehrte, raste er vor Schmerz und Wut. Kr 
oridOrU- dem Y.itrr nften«; I « hda nn-l Wi MCfaden W deft «11 dem 
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Ilti/n^ viiii Ingolstadt verbündet, sengend und plündernd in das Land 
ein. Erst nach rnonatelangem erbittertem Kampf ließ sich, auf die Mahnungen 
des Baseler Konzils, der Sohn zur wenigstens Bäuerlichen Versöhnung 
bereit finden, am 17. Juli 14.36 schlössen Vater und Sohn Frieden 
Jener ließ zur Sühne auf dem Kirchhof zu Straubing eine Kapelle eitaran 
und stiftete für die Ermordete eine tilgliclie Messe und einen „ewfgen 
Jahrwttg" elf Jahre später aber wurden die sterblichen Reste der 

unglUcklulirii Frau, einem ehedem von ihr geäußerten WuWtbe eni- 

I -hi-ml. nedl dem Kloster der Karineliterinnen Überführt. 

Herzog Albrecht vergaß die scheine Baderstochter rascher als das 
deutsche Velh und seine Dichter. Bereits 143G vermahlte er sich standes- 
geoiM mit Anna von Braunschweig. 

Glücklicher als Agni?« waren Maria Pettenbeck, die Tochter eines 
Münchener Renuchreibers und Landrichters zum Haag, die Prinz Ferdinand 
von Bayern 1588 ehelichte, 101 ) Klara Dettin erst die Gellebte, dann 
seit 1472 die Gattin des Kurfürsten Friedrichs L des Siegreichen von 
der Pfalz, und ein zweites schönes liebreizendes BUrgerkind aus Augsburg, 
die Welserm. Auf Schloß Brzesmc, WO Philippint* zu Besuch bei ihren 
Verwandten, ihrer Tante Katharina v. Loxan und ihrem Vetter, dem Burg- 
hauptmanu von Brzeatllc, wellte, lemte Bte den damaligen Statthalter von 
Böhmen, Erzherzog Ferdinand, den zweiten Sohn K<inig Ferdinands I., 
kennen und lieben. Es war ein einander würdiges i'oar, das das Schloß 
Ambras in Tirol zu einer Stillte echt bürgerlicher Qemfttlichkett machte. 
Philippinc vergaß in den Tefeo ihres höchsten Glanzes nie ihre Haus- 
frauenpfiiehten. wie dies die von ihrer Hand geschriebenen, noch vor- 
handenen Koch- und Amnunitnlbüehcr verraten. Als Gattin und Mutter 
verleugnete sie niemals die gutbürgeilichc Erziehung, die sie, die Nichte 
Berthe) Weberei Euhensi i" 1 goldenen Augsburg genossen. Als die 
dreiundfünfzigjahrige. noch numei scttßne Frao, am 24. April I580dnein 
Magenleiden erlag, für das sie vergeblich Heilung in Knrlsbod gesucht 
bette, trauerte mit dem Gatten und d< i Söhnen gtttl Tirol um Philippine 
Welser. .Wir liiiln'ii /in unserer gnedigisten l*r:ni mt üb» 1 verloren" 
konnte min noch lengc nachti« die Leute sogen boren. Einer anderen 

I'.ii Stengl liebten, Mergnrete \on der Säule werden wir in einem Spätem 
Kapitel, und noch einer endeten in dem Kapitel über die Hexen be- 

en. 

Hier sei riocli einer Jungfrau gedacht, die lange nicht In \erdicntcr 

Welse bekennt ist, einer Heidin die bn Sflllen gewirkt und als erste 
deutsche Memofrenechreüberli] tu gelten hat, der Helene Knttanncrin. 
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ne war eine Deutsche aus frankischem GtSCMtcM. Sie km »fe 

Kammerfrau und Erzieherin zur Königin Elisabeth, der Gattin AlbnKMl Y., 
Herzogs von Österreich» dem nach dem Tode seines Vaters Albrech] I II 
die Kronen von Ungarn, Bühnen und Deutschland zugefallen winvri. 
Dreißigjährig wurde Elisabeth Witwe und vier Mi.nnn >pi)ter sdu-nMi 
eic einem Knaben das Leben, dem zukünftigen König Ladislatw V. 
Posthumus. Die unerschütterliche Treue Helenes gegen ihre Herrin über- 
trug sich auch auf das neugeborene Königskind. 

Elisabeth wuttte die Krone, die ihres damals noch nicht geborenen Kindes 
tpl schmücken sollte, in der Plintenburg, dem KBnigSSCflloB Vissc^rud, 
in sichrrmi Gewahrsam. Sie faßte den Entschluß, das Reichskleinod 
rauben zu hissen, „du kam mein gnedige Frnw au mich, daz ich das 
luen solt, wann (dal die gelegenliait uymand also wol wisset als icli, 
dem sie darzu vertrawu mocht. liU! ) Helene erschrak heftig; doch um 
lfdne Schuld vor Gott und der Welt auf sich zu laden ..vulligul mich 
(fei svveren rais in wagnuss meines lebens, und begerat auis gehllfens - 
Endlich fand man einen tauglichen Genossen für Helene, mit dein Mi- 
die Fahrt nach der Plinterihtirg unternahm, in schwerer Arbeit, die 

■ nMei , sogar der ttt selbst stören wollte, wurde die Kammer 
erbrochen, die Krone ihrem Behältnis entnommen und, in e-in Kopf- 
kissen Inmitten von Federn eingenaht, glücklich aus dem seharfbewachtrn 
Schloß gebracht. Fast In derselben Stunde, wo Helene die Krone nach 
Cnmorn brachte, genaU die Königin rim-s Sohnes. 

Hochlltteresaailt ist in der Schilderung Helene Kotamiers d .<■ X.nlit 
Ceoie, in der die hellige ungarische Kronr entwendrt wird. 105 ) Zagend 
und zitternd in Gewissenspei le starkgcKngr I'rau Wache, wahrend 

ihr Gehilfe mit Feilen und Feuer hantiert, um das Kleinod an sich zu 
bringen. Um Ihrem Gebet um Gelingen des U nta i tttfuu aiH Nachdruck 
zu verleihen, gelobt sie eine Wallfahrt nach Marin/eil, die sie barfuß 
zurücklegen will. Solange sie diese nicht vollbracht hat, will sie an den 
Sonnabenden nicht auf Federn liegen. 

Ein rechtes Kind des hmt/ehnten Jahrhundert? spricht jus der Hand- 

irift der Kottannerin zu uns. Ein krftftfgt* Weib mit treuem Herztn, 

vor dem schwersten Opfer tür die geliebte Herrin, nicht zuriu klu M. 

ein fromme* Gemüt, das durch Gelübde weniger den Hm liigig 

nacher sl en Teufel abwehren will. Nicht einen Augenblick verliert 

sie in dir gefahrvollen Situation die Geistesgegenwart, denn in der 

rotten Seelenongsl Urdct sie ein kostspieliges Gelübde auf ein Meli* 
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i-rw.inil uml ein Alumne!) ihrem gnltdigcn ! lerrn auf, ..das sol mein ^neditfcr 
Herr Kunig Lasstfl hrc/alen." Ob ilir dif Treue gelohnt wurde? Wir 
ns nicht. Ihre Handschrift ist /um Fragment geworden, das nichts 
von den Ferneren Schicksalen im Verfasserin zu sagen weift Hie zeit- 
genössischen Quellen schweren liber ihr Lebensende. Sit- finden et 
überhaupt nur seilen der Muhe wert die Helene zu erwähnen 
deutsche Treue war ein überwundener Standpunkt, VQfl dein man nulil 
gern sprach. 
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Die Idealfrau und das Widerspiel. 

KnAfrWMI Uli «>i» Mann, Jji thmUH Wuide 

Uhaupt« er; 

\\%e> tfoNt Unu ifl*la boratei oad heinche 

rlu W«UJ 

Dieses Wort unseres Schillers gewann erst seine Berechtigung, 
als der Geschmack geklart und die geistigen Fähigkeiten des deutschen 
Volkes so weit ausgebildet waren, um körperliche Schönheit von durch- 
geistigter zu unterscheiden. In früher Zeit entbehrte sein Schönhelts- 
geffibl der Abklärung. Grob sinnlich wie seine Denkungsart, war auch 
Min Gefühlsleben, darum konnte das Schönheitsideal nur auf der realsten 
Basis fußen. 

Dil herrlichste oller Frauen, die Gottesmutter, war nach den 
ScIiiluVivh'n der mittelalterlichen Maier ein kraftiges, kerngesundes Weib, 
himmelweit verschieden von den Mondschemgestalten und -Gesichu-rn 

rer Kunstler. Di« krankhafte Blasse der Frauen Gabriel Max' 
wurde bei unseren Vorfahren Ahsclu-u erregt haben. Ein gesunde* 
Weib und seine Minne erstrebte man, kein Anhimmeln einer aus Blumen- 
ditft Lz« wob* neu Feengestalt 

«Noch ein* InlV dir empfohlen «ein; 
Kannst «uten Weib« Ringelet« 

llu dir erwerben und Ihr GrttBen 

So nimm«: t I{| I bM w reüßen; 

Nach ihrem Ku^^t* *olut du fingen 

Und innig ihren Leib umschluu.'«"" 

!)n< bringt dir lillick mul -t..l7 GeniOte, 

\\. ,i u ■■ H K.n-MhlM H Eet und Glltc" 

lehrt die Königin ihren Sohn Perthrel»') 

Uns Ideal der Rfttencft, oder besser gesagt, seiner Dichter und 
Sauger, nähert sich dem heutigen Schttobcittbegrifl im^Uirh mehr ih 

das spaterer /.-.it. Mit der Vergröberunfc: da Silten Kinnen mitUrlich 
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mich die Anschauungen zurück, bis sie auf einen toten Punkt anlangten, 
der von Ästhetik keine Spur mehr aufwies. 

Die Vorliebe für das blonde Haar hatte sich von den Gennaneu 
weitet vererbt Die guten Mädchen und Frauen sind alle blond. 

„So glich an Farbe voll und gnnz 
Iroldcus golden Haar dem Golde*.*) 

.Krispel und krfls," dem Golddrast vergleichbar sei ili- Haar, gelb 
Wie gesponnenes Gold und zart und weich wie Seid.- 

Bei den Jungfrauen fließt es frei oder in Zöpfen gewunden nieder/") 
Lange Zopfe sind der Stolz der Mädchen, sie werden .,wnl bewunden 
Ober nl mit borten und mit siden*'.') Natürlich sind die Damen um 
ihr Haar angstlich besorgt. Bruder Berthold von Regensburg wirft 
ihnen vor, die Haarpflege unter Vernachlässigung der häuslichen Pflichten 
zu üben, und das halbe Jahr an ihr Haar 2u wenden. 1 ') Sein Knnfrnter 
Geiler von Kaisersberg bezeichnet eine Narrenschelle „das Haar 2ieren, 
gsl tgelb), krauülecht und lang machen"''», denn kraus : ) mußte es 
ebenso sein, wie der Scheitel weiß und schmal. Ein eigenes Instrument. 
der Scheitclnagel, auch Scheitel-Nadel-, -Stift» dient zur Abteilung des 
Haares. 

Die Wangen mit Ihrer schönen Röte werden mit der Rose ver- 
glichen. Sie sind tauig wie die rote Rose oder sie Übertreffen die 
frische Rote einer Rosenknospe, die ihre Blatter im Morgentau erschließ. 
Nur den Englanderinnen galt im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
bleiche Gesicht*f;irbe tur chnn, die sie deshalb durch weitie Schminke 
zu erlangen suchten. 

Wie Rubin, wie eine rotschimmernde Blume oder wie eine beinmv 
Rose strahlt der rote Mund, so feurig in seiner Farbe, daü 

.Man kflnmr helle Funken gar 
Entlocken ihrer Lippen Paar\") 

„Trotzig und üppig fragt er den Liebenden: ia trutz? Wer wagt 
im* h tu küssen!- 1 Klein, festgeschlossen und schwellend verhi-ilit er 
dem entzückten Mann die sUüe Wonne des Kusses". 1 ') 

WeiB wie die Lilie, der Schnee, das Elfenbein, so schimmern wie 
Hermelin aus Scharlach, aus den sülintmenden Lippen die feinen geraden 
Zahne. 

Sonnenschein bricht litt den klaren Augen hervor, ein 

„. . . freudenreicher Ofttertlg, 
D I laclivnd ihr im Allg< hk*. 10 ) 
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Mir Glanz beschämt die Sterne, das Kt-m-nluln. das Qu ttlbt- 
den Spiegel. 

Cber die Farbe der Atigen sind d(e Geschmacksrichtungen ver- 
schieden. Graue, »diwarxe, milchweiße, saphbfarbene finden Ihre Lieb- 
haber. 

Die Augenbrauen sollen braun sein, ihre Zeichnung scharf und 
geschwungen. Sir durften nicht zusammenstoßt!*. 

Gewölbt und weiß mußte die Stirne st-in; mflUig lang, nicht höckerig 
und breit die Nase. Rund das Kinn, weiß und mit einem Grübchen 
geschmückt. Der Hob sei rund, nicht zu voll, nicht 211 lang. 

Schultern und Nacken mußten glänzen und sich glatt und wohl* 
gebildet hcrabsenken. Die Arme sollten weili. rund und maliig lang 
sein, die Hände schon geformt, weiß und weich. Die Finger lang. 
fein und schmal, glänzend. „Lang, schneeig weiß und linde" sind Elsa 
von Brabants Hände. 1 ') 

Das Schönheitsbild verlangte den Busen rund, fest, 13 ) weiß, 1 '" 1 ) jung- 
fräulich klein und doch voll. ,,Der minne rtStnbttitR" nennt sie < m 
Lied, ..zweite epfel" der jüngere Titurel, ..zwo hirc" Wigamnr. 

Der Busen 

... .der rund und voll sich hob, wie Sehnte 

vi 1 1 'ii 1 n islsi hau ho laicht 
so volle Rundung nfchl erreicht 
.it.- mll d« Busen« Rundung «iriir ,**) 

heißt es von der (ungen Königin Jesclmle, aus deren zerrissenem Gewand 
dte schwanenweilie Haut sich nicht vor den Blicken Purzivals bergen 
kann.") Weich, rein und voll ist der Körper Elsas. 10 ) 

Konrad Flecke liefert ein Bild von der Schönheit seiner Heidin 
Blaneheflur, das bei dem Gürtel endet. Ihr Scheitel und das Haar 
gleisten „licht und dar" wie Gold, die Schlafen war weißer als Schnee. 
Zierliche Brauen „als ein In nsclstrich" überwölbten die liclitgidnzenden 
1. deren MtcYri sich njemud ( .rnit keinen listen" zu erwehren 
vermochte WohJßeformte Nns<-, Mund und Wangen „gemischt! röt 
un de wie". Xflhne vollkommen und wie Elfenbein, IT > Kehle und Nacken 
wie ein schneeweißer Ivelwizvr) Schwan. Der Hirsen, nicht wie der 
einet Mannes, sondern schon rund und uingfraulich, lange Seiten, 
schmale Taille lach ohne Schnünmg. Lange und schmale Hflnde und 
Pinger „Anc bühel und ane bere". Was unterhalb des Gürtels Hegt 
verschweigt er schflmig, 18 ) im Gegensatz zu anderen, die recht aus- 

eli werden. Aus diesen BesdvdbitBgen seien nur die schmaler. 
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klrmrn, KpitZZllJiUftnden Fliüe. die so gewölbt sind, dali sich ein VneJ--ii> 
darunter vorstecken kann, 1 * 1 ) die proportionierten, runden Beine — weder 
zu groz noch zuo dein und die Ameisentaille 50 ) hervorgehoben. In 
einem Gedicht „der Borte" (Gürtel), das von der Hagen in seinem 
„Gesamtabcnteuer" aufnahm, heschreiM der Dichter ,*dus wolgeschaffcn 
nasebein", das weiUe Kinn, die lautere Kehle, durch die man den Rot- 
wein hinabrinnen sah, „zwenne diu vrouwe trank"» wie man es noch 
der unglücklichen Agnes Bernaues und der Welserin nachrühmte. Die 
Zunge „sam ein guldin Zein", die viel säuberliche Achsel, ihre höflichen 
FiilJe und Beine, denen die Schuhe ritterlich anstunden. 

Man sieht, der Herr versenkte sich liebevoll in die Zeichnung 
einer Schönen, die einen Helden entflammen und einen Dichter begeistern 
sollte, im Gegensatz zu andern seiner Dichterkollegen, die sich unfähig 
erklären, die Reize einer Trau gebührend schildern zu können. Sie 
gleiten flüchtig mit einigen begeisterten Worten darüber hinweg. So 
Walter von der Vogclwcidc, der nur erklart, daü der holdselige Leib 
der herrlichen Frau alle wunderbare Schönheit des Mai überbietet. 

Das Gesamtbild einer minniglichen Schönheit aus der Ritterzeit, 
wie es sich Alwin Schultz mosaikartig zusammensetzt, will ich hier, 
obgleich ich es schon an anderer Stelle gegeben habe, nochmals mit- 
teilen. Es vervollständigt das von mir oben Gesagte in einigen, wenn 
auch nebensachlichen Punkten. 

„Die Dichter des Mittelalters lassen nur das goldblonde Haar gelten. 
Eine müüig hohe Gestalt, blonde Haare, die glänzend, dem gesponnenen 
Gold gleich, in natürlichen Locken gekräuselt, bei den Frauen zumal 
in Fülle lang hcrabwallen, ein weißer Scheitel, weiüe. glatte, rundliche 
Stirn, schneeweiße Schlafe, dunkle» womöglich schwarze, schmale, ge- 
wölbte, nicht zusammensinkende Augenbrauen, leuchtende, bewegliche 
Augen, eine mttUig lange, nicht ru sehr vorstehende, grade, nicht ge- 
bogene Nase, weiche, rosig angehauchte Wangen, ein kleiner Mund 
mit vollen weichen, roten, fairigen Lippen, kleine, weiße, gleiche m\d 
dichtgestellte Zähne, ein zicmlnli kleines, nindliclus und weift | Kinn 
mit einem Grübchen, kleine, weilie. runde Ohren galten bei Männern 
und Frauen für schön.'* 11 ) 

Her Wüwtmi: 1 »! Auliidlakonus Albieihi von Eyb bewährt sieh 
imi/ seines geistlichen Standes als Kenner m&Rcha Reite, wenn rr 
schreibt: 

Eine idionc Frau sey vom Houbl wolgesUH, vnd einet frölichen 
Anblicks, von klriiim Gliedern und .Mhimilen I ■•.!.• wneU Bis Miilicli 
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vinl uiftrb. als ein Hünelein, das du sie mit einem \.\yy\ Ars Fingers 
Schneiden magst, vnd isf züchtig, scherzlieh vnd schürnig vnd eines 
shtoen (sittsamen) Ganges/' 2 ") 

Die feine Miniaturmalerei wich später in der Kunst wie Im Leben 
dem ungefügen Holzschnitt. 

Die im Frnst aufgeworfene Pra^e Rverardus von Cersnes, ob der 
Ober- oder der Unterkörper der Geliebten der bessere Teil sei, wird 
einmütig litr den Unterkörper entschieden. Nun scheute nuui sich nicht 
mehr, ganz ausführliche Details vom Frauenleib aufmzahlen. wenn es 
galt, sein Ideal In Worten auszudrücken. 

Hans Sachs, dem man verhältnismäßige Wohlanstandigkeit nach- 
rühmen darf, verherrlicht seine zweite Frau, die siebzehnjährige Barbara 
Mir-.herin, die der nchumdsechzigjahrige Witwer freite, in einem Ge- 
dicht das allen Reizen seiner Gattin gerecht wird. 



.HnidM'lie- ist sie ausstaffiert 
Von Leibe engelhaft formiert, 
HoldhiÜK sie sich auch bewegt 

tii dazu lein aulrecht trägt, 
Mir einem freundlichen Gericht, 
(iuf schon geformt und rnnenlicht. 
Die Stinte glatt wie Marmetoteln, 
Hundi nicht tu ,L'"i» und nicht tu klein* 

Ihr Mtlndlein glflnzt wie der Ruhin, 
Das duft'ge» und ca flteihn dnrin 
Dte Zflhnlem, all u< rtalll mtt Flelfi, 
und glatt und pcrlcnwcitt. 
•hrn *ind mich Ihre Wringen. 
Mit rosenroter Fnrb umfangen; 
F.» lachen drin zwei Ortiblrin zart. 



Die Äuglein lieblich brauner Art. 
Dazu noch fliegend langes Haar, 
Lichlgelb und wie dan Gold so klar. 
/.m'tIk'Ii yrliniuselt bei den Ohren. 
Du/u hat amii die wohlgeboren' 

Lin Hi'ih l*-*n und «nie KvhU wciB, 

Darnatei Ich iwel Brttatleln preis, 
Mit blauen Äderlein gester! 
Lud hin und wieder dividiert 
Ihr Bmichloin glatt mui vdl und lind, 
Ihre Schultern wohlgebildet Bind- 
Die Seiten lind ihr schlank und diiun 
Und jrfcd mich allen Enden hin 
So FuU wie Hund subtil und adlig. 
Ihrgmi/erLeih.der ist untadlig-"-* 1 )"'«*. 



Mehr an Offenherzigkeit kunn man freilich von einem Bräutigam 
nicht verlangen. Dabei lu-tleiliigt sich der ehrsame Schuhmacher und 
Poet dazu gegenüber underen Zeitgenossen einer gant auUergewohn- 
htii ii Zurückhaltung. Sic nehmen sich noch weniger ein Blatt vor 
den Mund, 

Wie die schöne Polin im Bcttctstudcntcn ein Büket von Reizen 
besitz! ! n Blumen aus aller Herren Lfindcr stammen, eo I 
■ml -i bei den Deutschen des Rtafsduitcn und sechzehnten s.ikulums: 



Ein V*. i Ib von Schönheit, daG Ich i Mg 
MuÜ haben einen Kopf von Pro*,'. 
Dexu «In i'.;rn titeln au« Prtnlcreu h 
Und tstkln aue Österreich, 



Kehle Bnd Kacken au« Brahimi 
Von Köln« r Weibern die velle Hau* 

Zwei Külll« m dorten her vom k'i • 
ViHi Bayern ->olku die Sitten K - 
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Diese Priumel laut ahnen» wessen man sich zu versehen hatte, als 
der heilige lirobiamis das Szepter schwmig. Eine Du nie. Fraulein 
Klara Hützlerin. liefert in einem Liederbuch, das sie in den Jahren 1470 
und 1471 sorgfaltig zusammengetragen hat, eine Aufstellung naturalistischen 
Stils. 21 '} Das siebzehnte Jahrhundert mit seinem Bilderreichtum, Über- 
schwang und Schwulst falit die Schönheiten der Frau wie folgt auf: 



.Gelbe Haare, gffldnc Stricke, 
Tauben-Augen, Sonnenblicke. 

scheine* MUndlcin von Coralkti. 
Zthnlein, die wie Perlen fallen 



Weisses HHtfitofa, gleich den Schwanen, 
.■Vnnlein, die mich recht gemnlinen, 
wie Bin Sehne, der frisch gcfulh-u, 
Bröstleta wie eween Zuckcr-Bniion. 



Liebliches Zünglein in den Sprachen, Lebens voller Alabaster, 

Bflssee Zürnen, attae« Lachen, ßroße Feindin oller Laster, 

Schnee- vnd Lünen wuiw Wangen, frommer Herzen «chöner Spiegel, 

die voll rohttT Ruften hangen. allet Fre\licil ßÜtdner Zügel. 

Außbund aller scheinen Jugend, 
nuffcnthaltung oller Tagend* 
Hoff-st«tt aller edlen Sitten, 
ihr Imbt mir mein Hertz bestritten*«*) 

Um die im Schönheitskodex verzeichneten Reize, sei od in Güte 
oder Gewalt, zu erlangen, wenn sie Mutter Natur versagt hatte, griff 
man ins Schtninktüpfchen, zu Solben und zu Haarfärbemitteln. Durch 
den Augustiner Gottschalk Hollen zu Osnabrück <t 1481) erfahren wir, 
etaü sogar die Nonnen dos Schminken nicht verschmähen. ..Aber die 
Stichen nicht die innere Zier, sondern die äußere, in llaarputz und 
Korallen. Sie streben nicht Christus, sondern den Menschen zu gefallen, 
Nicht Im schlichten . sondern im kostbaren Nonneukleid erscheinen sie 
morgens, nach dem Essen im weltlichen, gottverhaßteii Kleid. Sit sind 
nicht am Kttrper abgehärteter, sondern weichlicher, nicht mit Worten 
sparsam, aber vorsichtiger, nicht in ihrem Riidicrgehcn gemessener, 
sondern /udiingHclier. Auf reich geEfiamten Pferden werden sie /.um 
Tanz geführt." - T > Also ein recht erbauliches Zeugnis, das ein Geilt* 
[fcher, ihr rs wissen muü, geistlichen Schwestern ausstellt Übrigens 
schminkten sich mich die Herrn der Schnphing, wenn wir dem Wiener 
ChrouiMen Thomas F.hendnrffcr (um MÖOl Klauben dürfru, [)ie Manl- 
CUre lilüt sich bis EU den vorgeschichtlichen Zeiten zurUckvcrfolgeii. 

i ;iii r den Bodenfunden de- Bronzezeil wurden Instrumente zur Hand- 
pflege nachgewiesen. Das Mittelalter kannte ein eigenes Nagelraesser, 
zun i- den dei PingernBgel das deren „<Be Zieht" geboten war. 

•< • . auf die FnünH^i'l erstreckte sich die Sorgfalt eines Modemensdten 
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.Die Schenkel glntt, die Fülle ZWf 
Die Zehen wohlgcatrcckt und lang. 
Dil« Nagel schön «*[>lk*<n um j blunk i 

vrrlangte die mittelalterliche Ästhetik. 

Falsche Zahne kommen erst spat vor. Krustnus von Rotterdam 
KprfdH von Falschen Zahnen, die von Schweinen herrühren- 21 ') Im sieb- 
zehnten Jahrhundert freilich sind falsche ZthTie schon allgemein. Von 
■ in in allen Freier wird gesagt: „Auch kftfl er künstlich Zahne ausbrechen . 
newe an slüte in den Mund." 50 ) Die Zahnreinigung wurde fleiUig 
gellbr Man benutzte dazu verschiedene Hausmittel, unter denen die von 
Salbei und Wegerich eine grolie Rolle spielten. ai ) Im sechzehnten Jahr- 
hundert, virileicht mich schon früher, konnte man M czeenwasser". das die 
..bnrliierer" und „pnder" feil hielten, fertig kaufen,"-) ebenso Zahnpulver ) 
Das Pulver ist in frisch geschorene Wolle oder in ein LeinentuHi ZO 
wickfln, und damit die Zähne zu putzen. Ans Mangel an Zahnbürsten 
rieb man die Zahne mit Tüchern au» Leinen oder Wolle. 

Zu den Schönheitsmitteln wurde auch das Kräuterbad gerechnet. 
.Woflserhsd mit edlem Kraut, 

Da* lanlii li -<• und ii i hl /u heiß, 

Macht dich schön und dazu feist' 

sagt Heinrich Wittenweller in seinem ,,Ring". Ein solches Krauterbad 
hat die Form eines Schwitzbades. Die Krüuter wurden nach einer auf 
Galenus zurückgeführten Anleitung im geschlossenen Kessel Rekocht 
und der Dampf durch ein Rohr in den Baderaum geleitet. 

Bei den dem Luxus nur zu geneigten Vorfahren fehlten natürlich 
• I ■■ l'.irftmienen nicht. Man war damals, wie leider oft noch jetzt der 
Au.- litflt, durch künstliche Wohlgerüchc „Üble Dünste" zerstören zu können. 
in den Stuben lugen Bitemknftpfe, wohlriechende Apfel herum« Man 
entzündete „Rauchkerzlin" um den Teufel mit Beizebub auszutreiben. 
Man war! auf die Ölen oder in den Kamin Kuuchkugeln oder Rauch- 
pulver und bei öffentlichen Uastmanlern dufteten die Gemacher nach 
Blumen. Mit „wolschmackender Scyttcn" wusch man sich ..das Haupt" 
und „Wolriechend« SMchHn von Seydcnzug mit Pulver gefüllt" wurden 
heu die Kleider gelegt. Das Rezept zu solchem Pulver bestand 
i i.'.lin und mehr botanischen Bcst.Midt« i|.-n. In PetTiTCM 
Spiegel ruft die Freude aus: „Ich frew muh, doli ich vor im-mglich fto 
wol rieche, mein Leib, Kleyder und W 1,1h i-in l h ruch über die <i.i--.in 
von sich geben, das ist auch ntifl tiOXigCr Lust und | r. mi". und I 

sagt: „die Freuvren .... trugen was bei inen, du i] schmecken" 
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Gorxanus in seinem „Scltawplatz der Künste 1 ', erschienen 1G4I in 
Frankfurt am Main, (Joch fast ein halbes Jahrhundert früher verfallt. 
spricht Von „profimiirte Kleyder und Handschudi". ) Die Kran/r. die 
man bei Geladen aufsetzte, bestanden gleichfalls ans -.l.irk duftenden 
Blumen. Allerdings trugen Mftnuer und Frauen auch Krau/M-hmuck aus 
Edelsteinen, wenn es ihre Verhältnisse gestatteten. 

F.in Traktat über Kosmetik aus dem Vierzehnten Jahrhundert empfiehlt 
franzosische Seifen, Kleienwasser. Weinsteinrtl ;ils Schönheitsmittel. Eine 
Art Wachsmaske entfernt alle Unreinlichkeiten des Teints, wie bei den 
Römerinnen der Brotteig. Der Traktat kennt ferner Pomaden gegen 
aufgesprungene Gesklitshaut, gegen rauhe Lippen, Enthaarungsmittel und 
natürlich rote und weilte Schminken 36 ), trotz Fischart, nach dem: „Der 
schönst anstrich der Weiber ist, die natürliche Färb, welche die Ge- 
sundheit anstreichet". 3 *) 

Ganz wie in unserer verüriderungsdurstlgcn Epoche, wechselte in 
der Vorzeit der Geschmack in beziig auf die Gestalt. Sezessionsform, 
damals noch nicht erfunden, man sagte dafür deutsch-ungeschminkt: 
spindeldürr, galt mehr wahrend der Ritterzeit. Spater teilte man mit 
Julius Caesar die Vorliebe für kraftig entwickelte Formen. Dick galt 
für wohlanständig. Wo selbst die ausgiebigste Mastkur nicht anschlugen 
wollte, mulite Kunst die Scharte auswetzen. Diese Entstellungskunst 
ging so weit, daü 1555 die Züricher Frauen eiserne Ringe unter den 
Röcken trugen, ..durch die sie von den Lenden herunter eine zirkei- 
förmige Gestalt bekamen". 37 ) Über den Gebrauch falscher Haare, über 
Polsterungen mit Säcken und Kissen, 3 ") zu denen auch Puffen an Schultern 
und Oberarmen kamen, bat» ich bereits gesprochen. Auch die Cul de 
Paris waren dem Mittelalter nicht Fremd. „Aus der Vrsjch sagt ein- 
mal eine McichÜnerin (MciBmrini t ' |,,( ' r CöÜBliChen Krnemerin, das die 
weil die Coclnischc Frauen jres nusschweifens halben kein priH Gcttfl 
ersitzen können, darumb mUscn sie mit dem gewand jm (sich) helfen 
\ ml 04 vmb den hindern mit Wülsten misfütern". av ) Auch gab es schon 
..Mmhlsih k< ' und Schöpsenk< ulen", hintcT denen sich unsere noch tin- 
verui-ssenen SchinkcnArmel verbergen« Eine F.thnotrraph ■ der deutschen 
Damenfrisuren aus den ersten Jahrzehnten des s< chzehnten Jahrhunderts 
verdanken wir Johann Agricolu. 4 *) ..Die Junjrjrauen deutschen Landes 
tragen Bänder mit Perlen. An etlichen Orten, wie am Rhein, in Schwaben. 
Beyern und der Schweiz schlagen |i< di« Haarflechten zurück. In Mi 
und Thüringen flechten sie die Zöpfe auf ihren Köpfen hoch empor wie 
ein Storchnest. In Sachsen und Hessen legen sie sie um ihre Ohren 
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beram, Et erschopfl damit bei wetten nkM die fn den von ihm ge- 
Rflnnten und nicht genannten Lfindem herrschenden Hunrt rächten. 

Andere Bizarrerlen sind mit dem Mittelalter ausgestorben. Vor 
allem die bereits erwähnte Schellentraeht. die ein Kostüm mit zahl- 
KOMn hellklingenden Glückchen verlangte. Männer und Frauen behingen 
sich mit diesen Schellen. Her Ulm er Rat wollte 1411 Glockengelaute 
vorn Turm aber nicht in der Kirche haben, deshalb dekretierte er: „kein 
Mannsbild soll weder Federn, Kranze noch Glocken und Schellen In die 
Kirche tragen." In Nürnberg befahl 1343 der Rat: „Auch soll ferner 
kein Mann noch Frau keineriey Glocken. Schellen, Blumen, Butter noch 
keineriey von Silber gemacht hangend Ding an keinen Kitten noch 
Gürteln nicht tragen bei 3 FI. Strafe taglich/' 

Als die Schellentracht zu Ende war, „haben die Fuhrleute ihren 
Gäulen die Schellen angehängt" meint Johannes Fischart In seinem 
Gargantua. 11 ) 

Den beiden Geschlechtern gemeinsam war auch die Zoddcltracht. 
Gewänder, dir .ms unzahlbaren bunten Lappen bestanden. Von der 
Brart Herzog Heinrichs von Sachsen erzählt Freydimer. der sie 1512 
sah, diiü sie ein aus etlichen hundert Stücken zusammengesetztes Kleid 
■ngtfaabf habe. Die Hauptfarbe der Seidenflicken war rot und gftft) 
Dazwischen befanden sich aber Stücke in „Rosinfarbe, Aschfarbe und 
WeiB".* ; l An diesen Kleidern hingen noch polnische oder fliegende 
Äermcl, von denen 1350 eine Frankfurter Kleidc-rordnung bestimmt, datt 
sie nicht über eine rille lang sein durften. 

O diese fataICO Bestimmungen. Genützt Indien mc niemals etwas, 
nur Arger verursacht. Zuerst den Damen, denen man den Putz ein 
schranken wollte, worüber die gestrengen Herrn vom Rot, und die mflnnliche 
Bürgerschaft , besonders der verheiratete Teil von ihnen , vergnügt 
schmunzelte. Dünn aber als sie die Erfolglosigkeit ihrer Dekrete und 
Klcidcrordnungcn einsahen, ärgerte sich du Etttfcere Gescttedri zum 
Qnidhim der Frauen und IYhM. r. und wer zuletzt lacht, lacht am besten. 

Die Schleppen ha als Zankäpfel bis heute wundervoll kon- 

serviert. Was wurde alles gegen sie auigeboten. Caevtrui VOfl lUistor- 
bnch hurte in Geiler von Keisersberg einen berufenen Nachfolger im 
Donnern gegen du Schleppen gefunden. Seine „Schelle" im , AVeit 
Spiegel oder NarrenacMH* bei so viel Humor, natürlich unfreiwilligen. 
dali ich mirs nicht versagen kann den Abschnitt etwas modernisiert hier 
anzufügen. 

..Die siebente Schell der gemalten (geschminkten, geputzten) Narren 
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ist, sich am äußeren Korper, also außer den Kopf. Füße und I.. 
deren. Und wie geschieht solche Ziciung? Erstlich geschieht solche 
durch lange zottliche Kleidung, die da die Weiber auf der Eide hinten 
nach schleppen. Darnach geschieht es durch hohe HolEBChufie (mN holen 
Absätzen und Sohlen aus Hol/ um grOflet zu itm helft ft) and Spitzige 
flilti'. dnniit sie desto Innrer und stattlicher hereintreten und ein grOfil FBfl 
Ansehen hoben mögen. 

Unter dieser Schelle sind die Weiher mit ihrer langen Kleidung, so 
sie im Kot und Erdreich nachschleppen Sie bedecken also mit köst- 
licher Kleidung den Brdboden. Die Armen Christus des Herrn lassen 
sie aber nackend gehu und Nol leiden. Sie Fangen die Flnhe ;iuf mit 
ihren langen schlumpirhten Kleidern und machen andern Leuten einen 
StflUb, dilti man davor nichts sehen kenn. Christus über, i\m Herrn. 
den sie in vielen Armen nackt eingeht! sehn, bedecken sie nicht. 
Fürwahr vx ist zu befürchten, daß der Teufel m den nachschlump<jni< n 
Kleidern Wohnung nehmen. Daher liest man von Einem, der sah 
den Teufel lachen. Und als er Ihn deshalb befragte antwortete er, 
wie einer seiner Gesellen auf einem nachgeschleppten Zipfel des Rocks 
in einer Kutte tanzen wollte. Indem die Trägerin weiter gegangen und 
das Kleid nachgeschleppt habe, war sein Geselle in Kot und Dreck ge- 
fallen, deshalb lache er '***) Der Rostocker Prediger Nikolaus Gryse 

Inßt I(i04 in der 27. Frage seiner Laienhihel gleichfalls den Teuft! 
auf „den ghar langen sleprocken" hin und her fahren 41 ). 

Waren dir Schleppen an und für sich den Bonzen schon ein Pfahl 
im Fleist -h, s-i tobten sie wie besessen, wenn dieser Phiuenschwed noch 
kostbar ausgestat et war. Und manche Frauen dachten, wenn die gc- 
strengen Herrn ohnehin schimpfen, da kommt es auf ein bischen mehr 
oder weniger nicht an, und trieben gleich ordentlichen Luxus, i .u i 
Grflfln ließ sich solch „güldenen Schweif machen, mit gar ansehnlicher 
Arbeit, dar/u sie dem Goldschmied dritte halbtausend Gulden zu wog und 
anderthalbhundert Gulden zum Macherlohn geben multte.*' 1 *) 

Bei all diesen erregten Stimmen gegen die Schleppe tut es ordentlich 
wohl, nuch einmal ein verteidigendes Wort für den Schwalbenschwanz 
zu hören, lim Ulmer Bischof im sechzehnten Jahrhundert o warum 
weiü ich seinen, gerade diesen Namen nicht! fand nichts sündliches 
au der Schleppe. Deanjeaajad. 16. heißt ee; „Darum, daß die Töchter 
Zhmis stolz .sind und gehen mit aufgerichtetem Halse, mit geschminktin 
Angesichtern, treten einher und schwänzen, und hüben k -;t ü< In/ Schuhe 
an den Füllen'* usw. Dort ist also nur vorn stolzen Elnhei .-hruten. 
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nicht ober von der Schleppe die Rede, die sogar erlaubt isl, denn Jcseio 
H. I steht vor Gott: und sein Saum füllte den Tempel — also trug 
Gott eine Schleppe. 

Die Teufel sind die ewig wiederkehrenden stehenden Figuren im 
Kampf gegen die Schleppe, neben ihnen außerdem, die nach Mittel- 
alterlicher Ansicht — Erbfeinde der Frauen: die Flöhe. 

Ich bitte um Verzeihung, aber diese kleinen listigen Springerchen 
sind absolut nicht zu umgehen, wenn dos Gesamtbild der Frauen der 
Vorzeit nicht eine auffallende Lücke aufweisen soll. 

Die „Grobiana" Dedekinds. ein Anhang zur dritten Aufgabe de* 
bereits erwähnten Grobianus, ist den Frauen gewidmet. Sie zeichnet 
.lii Untugenden des weiblichen Grobianus auf. Früulein (itobu-ma blickt 
dreist umher, geht stark dekolletiert und mit hochaufgehnbenen Kleidern 
Ober die Straße, sucht öffentliche Schaustellungen auf. kommt den Männern 
rntgegen, wohnt mannlichen Gelagen bei und nimmt sich an dem vh Im 
was sie da hört und sieht ein Beispiel. Natürlich klingt die Vorschrift, 
von der man stets „das Widerspiel" tun soll, in einer kurzen Schilderung 
des ewigen Krieges zwischen Frauen und Flöhen au*. 11 ') 

Das Flohmotiv in der deutschen Literatur datiert weit zurück. In 
den alten Fabeln taucht es auf. Schon die I usi rei hf gewagte Situationen 
In behaglicher Breite auszumalen . IflÜt die Dichter diesen Stoff immer 
Wieder behandeln. Ofllius Serglanus spricht in einer Elegie De puiio- 
clrn Wunsch aus. als Floh seine Geliebte besuchen zu dürfen und 
Wiihard Fuchs seufzt ihm nach: „Ach vmJ we. d;is ich ruf ein 
schwäre/es Flochlin bin"* 7 ) um der Geliebten recht mibe zu sein. Lob- 
reden auf den Floh haben scherzhafte l;ueini>chr Gedichte des fünfzehnten 
und sechzehnten Jahrtnmderts zum Vorwurf. Heinrich Wlttenweller, der 
Dichter dex Bauernepos .,t)er Ring", gedenkt in boshaften Scherzen der 
engen Verbindung zwischen Weib und Floh. Ulrich Boner gibt In seinem 
„Edelstein" ein Zwiegespräch /wischen einem Floh und dem Fieber wieder, 
das allerlei Abenteuer des kühnen Springers zum Gegenstand hat . l *> 
Hans Sachs sagt in seiner Tischzucht: 

«Auch boI junckfrnw, mnid oder frnw 
Nach keinem Boch hinunter Rachen 

nämlich bei Tisch,* 9 ) Caspar Schvidt reiht in seiner .1 ihr. j, von wegen 
dtt Mayen" (1551) unter die Vorzüge des Frühling* tolg«nl< ldvii< 
t . Die Weiber ziehen jre bcltz :m> . sie Sprengen dit f 101) um den lle '1 Ml 
ganzen Herbst und Winter ein Krieg gehabt, an der Mert/ensonne hfovrtg/ 1 
In Lindeners „RottbüChh m l. ■ i in Frediger aus. d.iLl die Flohe 
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Gott geschaffen wären, um die Weiber vom (jcschwfltz und bO&OI Dingen 
abzuhalten, und zur Aufmerksamkeit in der Predigt anzuhalten^ * Um 
1530 wurde auf einem fliegenden Blatt ein Gedickt mit Melodie „Der 
Flohkrieg" viel verbreitet. Die erste Strophe lautet: 

Du WVi.'Ht nit ili-n I -luhcn die band ein Meten krieg. 

sie geben gar mit) lehou, (de würden gerne Lehen austeilen) 

daß maus nur ull erschlag 

und lieü ir kein entrinnen, 

das wer der uviln-i räch. 

«0 hettens frid beim spinnen 

und in der kllchen genudl (allzumal). : : M ) 

Aus den frühen Werken der bildenden Kunst erwähne ich nur das 
derhsatirische Blatt ,, Flöhe fangende Frauen"* 3 ) mit dem Signum ..Stras- 
burg zu finden bey Johann Tscherning Auf s. Tomas Plan", das wahr- 
scheinlich durch dm l.aiMsmann des Zeichners, durch Johann Fischart 
inspiriert wurde. Hsohart, der fruchtbarste Schriftsteller in der zweiten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts hat den Handel zwischen Weibern 
und Flohen in einem überaus witzigen Büchlein ..Fltth-Haz, Weiber Tratz*. 
beschrieben, dasKarl Paiiniersehr geschickt erneuert hat.") DasWerfcchail 
;vii;i nicht für die Jugend, auch nicht die reifere. Der ganz reffen 
aber werden die k<>stiidi ..Hinsehen Ausfülle des Humoristen viel Ver- 
gnfigVO bereiten» auch den Damen, wenn es auch Fischart an scharfen 
Srir.nhiebcn auf die Frauen nicht fehlen laut. Das lag nun einmnl so 
im Geist der Zeit! 

Zu dem erbittertem Krieg zwischen Frau und Floh reichten natürlich 
die untürlichin Waffen bic benöüten Finger — nicht aus. Man 
schon früh als schweres Geschütz eigens konstruierte Flohfnllen. Die 
! Ii'ilie Fi>charls beklagen sich schon über „die Flöhgarn vnd die Flöh- 
ncz" in denen die armen Tierchen .sch.irmweis hangen bleiben**) Im 
siebzehnten Jahrhundert gehorte die „Floh-Fall' 4 „insgemein von Elffcnbcin 
rund gedrehet um und um durchlöchert und innenwendig mit Baumwolle 
inlli't" in |e4es Schlafzimmer. Im Frauenziminerlcxikon von Ama 
ranthes wird die Flohfalk* einfacher beschrieben: .11- it t\i Tage bedimi 
sich dus Frauenzimmer eines kleinen viereckigen Tuchlein aus Flanell 
geschnitten, vermag" fcssen ric auf der Haut die spitzfundigen Gaste 
und ;i Pastegter artig *" fangen wissen," Und diese „Flöhe- 

Falle, die ..nun i$t in vollem Brauch. Die mufJ vom weißen Hals abhängen 
biß zum Bauch." •) 

Die Satirc der f'luhlitteratur macht aber ein ander« i Uta .iturzweig 
nieder Welt, der das Fraucnlob in allen Tonarten singt -die Ehebmli.-i. 
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I ';' sc Eheliteratur preis! in vnllem Atem die Ehr, dir Kindrrrr/irhuiig 
niiil das Pamilienleben. Plutarch war das Vorbild, tmcli dnn zahlreiche 
SiliitiiMciicr ihre EhebtteMein verfaßten, einet Meinung mit dem Philo« 
•pl'ii. daU dir Familien als die Grundlage des Staates und der ( ic- 
Bdlschflfl zu betrachten sei. .Durutnb sagt man recht, der Efl&tafld gel 
In beQlgsi orden" verkünden all diese Männer, indem sie dem Mittel- 
punkte der Familie, der Frau, gerechtes l.ob spenden. Berühmt l&i Geifers 
Si liilderung der guten Ehefrau im . Arbore humana 1 '. Albrecht von Eyb 
(1420—75) erwögt in seinem ..Ehebuch 4 ' mit grober Umständlichkeit 
die Frage, ob sfeh ein Mann verheiraten soll. Nach Brelttretung aller 
i'n and Kontras hejaht der Zölihateur mit „etzlichen leren und hlstorlen" 
die schwerwiegende Angelegenheit. 

Wie herzlich beschreibt Hans Sachs , ( Art und Lob einer tugend- 
haften, ehrbaren, frommen Frauen" und „Das bittersüß ehlich Leben", 
dem Freud und Leid. Glück und Not oft dicht nebeneinander liegen, 
gelbe Hans Sachs, der so grimme Worte gegen das schlimme Weib 
EU ttgdn weiß. Die böse Frau, die faul und schmutzig dem Trunk er- 
geben, dann wieder zank- und klatschsüchtig und dem Manne nbspunstig 
das Hauswesen verkommen laut. Kleider und Bettzeug auf dem Snumarkt 
trügt, hinter ihres Mannes Rücken die Anstände einzieht und Schulden 
nacht Arglistig und verlogen, betrügt das hrtsc Weib den Mann, hflngt 
alles an ihren Leib und versetzt es dann wieder auf dem Tnndelmarkt 
Stolz und widerspenstig schlügt 
sie alles in den Wind. Schanden 
und BhrabachnCidcn, Zank, Hader 
und böse Tücke bringen sie oft 
vor den Richter, der sie Eq 
Wandel und Butte verurteilt. Auf- 
sassig und hämisch, muckt sie 
gegen den Mann auf mit Wort 
und Tat. trotzt tagelang , weint 
-um Bosheit saust durch da» •'//, 
Maus die Trepp« a auf und nirde: 
und wirf! die Türen. Niemand 
im Haus hat Ruh, Gesinde und 
Gesellen vertreib! sie, die Kfrldei 
Ben t sie in dir Ecken und schreckt 

rarmmufidteHauamaffdl laari 
lassen. Zwölf Mflgiie brau« iit aic t ,^u\ r*;«*.* «;-*. r-,-, *j Qu« r»m«um. 
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im jähre. 1*1 ihr Munn gütig, so treibt sie'* nur um so schlimmer und 
Wütiger. Fangt er an zu hadern, so weckt er erst recht den Hund in ihr 
auf und kann sich ihrer nicht mehr erwehren. Sie bringt ihn zum Haus hinaus 
mit Brummen und liniien. Untreu ist sie endlich. Und trotzdem verklagt sie 
ihn beim Richter und bekommt mit Klagen, Weinen und Leugnen doch BOCfa 
Recht. So ist sie ein wahrer Teufel, ja schlimmer als der Teufel selbst, 
der den Tücken und Listen des bösen Weihes nicht gewachsen ist. 6 ") 

Den ersten literarischen Ansturm ^r^u du (irriu^Mhauuni* der 
Geisteskräfte der Frauen unternahm 1509 Heinrich Cornelius Agrippa 
von Ncttesheim. In einer lateinisch geschriebenen Rede über ..des weib- 
lichen Geschlechtes Adel und Vortrefflichkeit" versuchte er zu beweisen. 
dilti das Weib dem Munin- nicht nur ebenbürtig, sondern ihm In |eder 
Weise überlegen seL Um dieses dnrzutun bietet Agrippa den ganzen 
A| juf.it M-iiui Gelehrsamkeit auf. Dir Theologie, die Bibel, die Natur- 
kunde und die Geschichte werden herangezogen und mit Hilfe nicht immer 
logischer aber gutgemeinter Schlußfolgerungen kommt der Verteidiger 
des weiblichen Gesehlet hies zu der C'herzeugimg, da(j das Weib dem 
Manne nicht nur ebenbürtig, sondern tiberlegen sei. „Es begehen die 
heutigen Gesetzgeber groües Unrecht, indem sie um ihrer Satzungen willen 
göttliches Gebot aufheben und auch die edelsten, an Würde und Tugenden 
uiHkntiimensten Frauen allen Männern nachsetzen. Deswegen masSCtl 
die Weiber durch AnluU dieser Satzungen hinter den Männern zurück- 
stehen, gleich als ob sie im Krieg unterworfen wären. Nicht Natur, 
göttlicher Wille oder Vernunft gebieten dieses, sondern Gewohnheit, 
Erziehung, Mißgeschick und Tyrannei bringen sie dahin." 

Welche ungekünstelte Begeisterung für die Frau durchweht Johann 
Fischarts ..Ehezuehtbuchlein "', und wie weiß Luther die guten Elgai 
schatten der Frau, besonders des Hausmutterleins hervorzukehren. 

Eine wahrend des Rcfortnationszeitaltcrs mächtig inschwelftndt 
Literatur stemmt sich gegen die eh« feimllidi«- Strömung, dir durch dit? 
bereits gekennzeichnete christlich sanktionierte Mißachtung de» weiblichen 
lechtfl immer neue Nahrung erhielt. Schon warnte der Verfasser 
einet ..Hnusteufels" vor den, die Frauen herabsrUc-iicIen Lästermäulern, 
Cyriucus von Spnngenberg vor den Schmidspruchen über den Ehestand. 
Der letztgenannte weist mich aut die demaHge ehelästernde zotige Unter 
haltunggliteretur hm. wie Frey« >Qartengeseii:chatt", in denen das böse 
Weib und die Weibertyrannei eben so <>M im Mittelpunkt der Handlung 
stehen, wie dir ,.Sn i las süddeutsche ..SicmamidP', das Opfer 

licher Herrsch sucht ; l 
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en der Malerei und Skulptur lür kirchliche Zwecke blühte der 
Holzschnitt und der Kupferstich. Ihnen verdanken wir Dokumente von 
unübertrefflicher und durch kein geschriebenes Wort ersetzbarer Nutur- 
wahrheit. Viele* )a die meisten dieser Zeichnungen bekunden einen 
Realismus, den all2U wohlwollende Beurteiler für Naivität erklären. 
Wenn man ober solche, von fuunischem Behagen erfüllte Bildwerk« 
unter die Lupe nimmt, dann wird die Harmlosigkeit recht fadenscheinig und 
«wischen ihren weiten Maschen schimmert die Lascivitüt hindurch. Die 
Freude am Gemeinen führt die 2eiehnende Hand. Der Künstler — denn 
wirkliche Künstler stellten diese Blatter her — konnte sicher sein, 
für seine Produkte reißenden Absatz zu erzielen. Aldegreder, Vergfl 
Solls, die beiden Benams, Israel von Meckenen, Lukas Cranach und 
andere mehr dienen mit ihrer Kunst diesem entuiteien üeschrnack einer 
entarteten Zeit. Und bis ins Innerste der Hauser drangen diese ver- 
defbenbfiogenden Erzeugnisse. „Mit solchem Unflat schmücken sie 
jetzt ihre Wohnungen und verdammen derer weil diejenigen, so die 
Kirchen mit der alten, wahren Heiligenbildnis zierten," schrieb Georg 
V. i/el im Jahre 1535. Ali ..Unflat" bezeichneten allerdings diese Vor- 
iin n eines Kören alles das, was sich nicht bis an den Hals in 
ri'icii Kleiderpanzer cinschlott. „Die meisten Maler bilden sich ein, 
man könne sonnt die Kunst im Malen nicht bezeigt n als an nackten 
Bildern," klagte Hippolytu* Guuriiioni. ,h ) Aber wenn man mich die nur 
diesen himmelwärts gerichteten Augen unkeusch erscheinende Bilder ab- 
zieht. 80 bleibt dennoch ein gerottetes Maß wirklicher Gemeinheit in 
aexualiabix und ii.-ituralibus übrig. 

Und der Prediger Karl Doltz zeichnete demnach nach der Natur, 
er 1557 in Erfurt „am Tage der Himmelfahrt unsers Herrn" von 

i Kanzel herab erzählt: „So Jemand Gelegentall hat zu gewahren, 

in den Wohnungen su vieler Fürsten und Herren, üppiger Kauf- 

lettte und selbst Handwerker zum Zierat dienen snll was ad Jahr- 

markten verkauf! wird und durch Hausierer, Briefträger. Spiellent und 

Qellchter herumgetragen wird, m raödite er fetzig Kuftal wol 

für eine Schul da Unzucht ausgeben." 

Überaus belleW bei anerkannten Meistern war dfe schon Im fllnf- 
-'■in ti n Jahrhundert aufgekommene, spater unzählige Male variiert 
Dnrsiellung btKer, herrschsflcMlgm und schlagfertiger Vwibi r P 
s/iiirn /wischen Mann und Tran, bei der dar Mann den kürzeren ■ 
dann eine mit der Peitsch* bewaffnete Frau, die auf dam Rücken 
.nif .iiii n Vieren kriechenden Mmnei reitet; eine holde Qatttn, die 
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ihren Gemahl bei den HuTCD BIH dem Wirtshaus zieht ihn mit Stodt- 
stillägen traktier!' ihn als Pferd vor einen Korb gespannt hat, in dem 
sie selbst gemfidilich sitzt, Frauen, die sich prügeln, dann endlich die 
Mumierfalle — Mädchen und Frauen, die liebe- und heiratslustig» Oft 1 
seilen gleich Tieren in Kaligen ^) oder Gruben fangen gelten als 

dankbare Motive. Georg Pen/. Hans Brosumer. Peter Plötnef, Vergil 
Solis. Balthasar Jenfclien und andere Kupferstecher übten ihre Kunst ..in 

Abconterfehing Bolch Heblich weiblldiei Getiiaten/' 00 ) 

Gleich oft dargestellt wurde der Kampf um die Hosen. Auf einem 
Bilde Jenlchens raufen sich sieben Frauen um ein Paar Unaussprechliche. 51 ) 

Neben den Lobsprüchen auf die Frauen und die Ehe, kamen 
natürlich, wie zu allen Zelten auch damals unter den literarischen 
Kunosas eine Menge Bücher mit äußerst absprechenden Urteilen Ober 
die Ehe vor. Antonius Urceus Codnis warf um 1500 die Frage 
auf, ob man eine Frau nehmen soll, und verneint dies aus vielen, wissen- 
schaftlich belegten liiiuidi-n. Dieselbe Ansicht vertritt 1509 Heinrich 
KubM-h aus Büdingen. Im „Ehebüchel, das ist glückseliger vm\ vng 
seliger Ehestand^ erschienen München 1640; herrscht das Wider vor. 
J.iiNt und Unlu-t defl l:helichen LAtn*"* 1 ) Leipzig 1693 und zahllose 
andere ähnliche Produkte beschäftigen sich ernstlich mit der Frage, 
1 Mi einem ehrlichen Manne zu Heyrathcn an- oder abzurathen sei" 
1 1 1 10) oder „üb es besser sey zu heirnthen oder ledig zu bleiben" ( 1723). 

Abgesehen von solchen gewerbsmäßigen Pnsquillnnten ist niemand 
ungerechter im Urteil über die Fronen als gewisse Schriftsteller, die 

unhaltbar hohes Lob spenden, wie ihr Tadel bösartig bissig 
wird. Von seelischen Eigenschaften des Weibes und von Frauenwürde 
haben sie keine Ahnung. Selbst ein Luther unterschützt die geistigen 

nachäffen einer Frau, ja spricht sie ihnen geradezu ab. „Es ist 
kein Ruck noch Kleid, das einer Frauen oder Jungfrauen übler ansteht, 
als wenn sie klug sein wi1P\'"M eine Ansicht, die später Herder voll- 
inhaltlich teilte. . Überhaupt, da ich vor keiner Kreatur in der Welt 
mahl Absehen habe, ab vw einem gelehrten Frauenzimmer, und wäre 
sie det erhabenste titist . . ." schreibt er an seine Braut.'' 1 ) 

Ander« gehen noch viel welter. Für sie tot, wie den Chinesen. 
Weib und Zank identisch. „Die Weiber, sagt man. haben erstlich eine 
Huudchniii, daa ist. wenn man sie Schilt oder straft, SO bellen sfc wider 
wfe ein Hund Uff, hilf. Die zweite Haut ist eine Schweinshaut, da 
rnuii man achari achtagen Bofl mau hindurch haun. Wird hc ibev ge- 
troffen, sri krei.M-hei -m mli n. ti uu- .-tni- San. Die dritfc Haut ist 
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Menschenhaß. Wer die trifft, der hört eine Stimme: ach hefz« 
M;inn. ich will alles tun, was dir lieb ist. Zu dieser Haut ge- 
langen wenig Manner. denn diese Menschenhaut ist so dfinn wie ein 
Mohnblattlein und wer sie anrllhrt, der hat gewonnen. Sonst bleiben 
tili Kwtl andern Haute gemeiniglich bei den Weihern, und die Hunds- 
haut am allermeisten: das Widerbellen /***) sagt Johannes Agricola aus 
Ei ■ i< i ben. Solche Sentenzen verhallten natürlich nicht ungehört. Man 
vergriff sich in unerhörter Weise an den Frauen. Geiler predigte über 
die „geizigen, unkeuschen, neidischen, gehässigen, putzsüchtigon, wider- 
spenstigen Weiber": ,,Fur solche hallistarrigkeit und widerspennigkeit 
ist kein besser remedium weder (als) daz kraut, so eichenholz heiUt." öfl ) 
Die MiUhandlungen gehen z. B. in Nürnberg so weit, daß ehrsame 
Frauen vor der Brutalität des Garten ins Lochgefangnis, zur Hefe der 
ischheit fliehn. Aber der Rat zwingt sie zur Rückkehr ins Heimat- 
taus, da dem Ehemann das Recht zum Prügeln „mit der Fcuest oder 
ein prugge-r* zusteht. Die Formel der Urfehde nach übcrstandcne.r 
Strafe für ungetreue oder schlaglustige Ehemänner, wie sie der Künstler 
Urs Graf in Basel, 1522 schweren muüte, lautete: -.sich vor solchem 

I schändlichen Leben, des Ehebruchs und linderer Mutwilligkeit zu hüten." 
dann seine Frau nicht mehr zu „stoücn, schlagen, knutschen, clemmen, 
noch in einigen andern Weg zu beleidigen.*' ftT ) 
Andere Sprichworter Agricolas, die Fraucnuntugenden zum Gegen- 
Und hnben, sind: 
Einem brisen Weib kann niemand steuern. DS ) Einem Weib soll mnn 
nickte heimliches su^en, denn es kann nicht schweigen. Lange KlrUIrr 
kurzer Sinn. Die Weiber Föhren das Schwert im Maul, darum mtiU 
man sie auf die Scheide schlagen. Wenn ein Mann das Weib eintn.il 
schlägt. U schlagl er sie auch mehrmals. F.in alter Mann, ein junges 
Weib — gewiß Kinder. Besser i*l ein aller M;um und rin futlgCd 
Weib Bis ein altes Weib und ein junger Gesell. F.in Weib Minniukl 
von Natur aus gern. Die Weiber treiben all ihren Handel mft 
des Spiegel. Kein stolzer Tier auf Erden als ein Pferd und I -m 
Weib. Es nimmt kein Weib einen alten Mann um Gotteswillen. - 

PFraueiiflelsch Ist wohlfeiler zu haben als Kalbfleisch" schreibt Ulrich von 
Württemberg an seinen Sohn Graf Eberhard. 60 ) 
Stellt nun Agricola das Schlagen der Frau gleich lausenden seiner 
Zeltgenossen als Notwendigkeit hin es soll auch heute noch solch« 
Kflutze geben, hörte Ich sagen so muß er hinwieder bekennen: 

..Einem Mann bringt es kleine Ehre, wenn er cm Wi-io schlagt.' 

Bauer,'' VffgMf*nbefri 13 
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Di«* Sprichworteammlung Mut sich noch weitrr ausdehnen um i ( 
erspare ich mir das, um nicht zu ermüden. Auch viele Derbheften 
tätigster Arl, die als geflügelte Worte umliefen, habe ich unterdrückt. 
obgleich auch sie wertvolle Dokumente von der Geringschätzung der 
Frau bilden. 

Man darf allerding» gegen derartige Sprichwörter und Redensarten 
nicht allzu scharf ins Gericht ^ehen, denn die Zote gehörte zum Humor, 
wie die Scheide zum Schwert. Die Zweideutigkeit bis 2ur unverblümten 
Gemeinheit genossen das höchste Ansehn und waren vom Hof bis zur 
Bauernhütte der freundlichsten Aufnahme gewili. 

In den zahllosen satirischen und polemischen Flugblättern machen sich 
jene trivialen SpüUe und platt komischen Szenen breit, über die unsere 
Großeltern noch so herzlich lachen konnten und wo diese Satire nicht 
mit reinem Salz gewürzt war, da tat es auch der Salpeter aus der 
Kloake. 11 ) 

Die Hofnarren, eine Zeitlang ein unentbehrliches Requisit an den 
Höfen der Herrscher, des Hochadels, ebenso auf den Burgen frommer 
Ritterorden, wie der Deutschordensritter auf der Marienbtirg. : -i brillierten 
in den plattesten UnftAtigkeltan. Sogflr Krauen als Hofnürrinnen 
kommen vor. 

Im Eulenspiegel wird eine „Thörin" eine als Närrin gehaltene 
Schwachsinnige erwähnt.'*) In Georg Wickr/ims Roman „Reinhard und 
Gabriotto" wird gleichfalls eine Hofnürrin gewinnt. 1722 hielt 
<Jn: Herzogin von Sachsen • WcilScnfeD eine- Hofnilrrin zur Belustigung 
in ihren überaus vielen Mußestunden. Königin Barbara von Böhmen 
hat MSSI on ihrem Hof „EWCrgIf und EWfrgin" zur Belustigung, 7 *) Und 

SO war es noch «in vielen .uulercn Höfen. Denn es ist stets und 

■Herwegen so gewesen, daß etliche weltliche PDreten und Herrn viel 

eher einen Narren oder Zwerg um sich haben und leiden wollefl fttt 

einen Wttsigen" sagl Moedierosch.' i 

Die Lu$1 an platten, unverblümten Spüücn und derbster literarischer 
Kost herrscht noch lange vor, daneben ist aber die Freude an den 
Abenteuern der Ritterzeit nicht verloren gegangen. 

Di. ISihhothck einer adeligen Dame des fünfzehnten Jahrhunderts 
enthalt aulier P.i Uumne.s- und nützlichen Büchern den Welschen (Säst. 
Wilhelm von Aunse. Tiimel. Paizival, Wigelots, Ercc. Encit und ähnliche 
UitterhehunpHteratur. T< ) Man las allenthalben gerne. Zu Ende i 
i poche konnte Johann Beudi melden: «Die Vornehmen des Lande*, 
das gemeine Volk MBRMf und Frmicii, haben hier in unserer ganzen 
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IKJ i Jen Niederlanden) viele deutsche Bücher, worin sie loSCfl und 
-.iiiilirren. 17 ) Einer Riesenverbreiiung erfreuten sicli die ..erschrocklülu n * 
Schriften und Flugblatter von Viel- und Miu^eburlen, Hinimelszei<lien 
und Verbrechen. 7M ) 

Eine Gräfin Murin v. WolkeiiMein verzeichnet Ausgaben für „das 
Heldenbuch". ..das hlrnbelische Frauenzimmer' 1 , den ..TugendspieRel'* 
und Th. von Kempis , t Nachvcilgung Christi 1 '. Außer solchen Rltter- 
blichern las man minier gern die volkstümliche Literatur. Schon der 
Pfaffe Amis des Strickers in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts huldigt dem Naturalfa non sunt turpia in ausgiebigster Weist, 
doch Ist er ein F.ngel an Keuschheit gegen die Volks- und Scbwank* 
bücher, die dem selbstbewußten Bürgertum die feudalen Epen und 
Heldenlieder ersetzten. Der „Pfarrer vom Kaienberg" halt mit seinen 
rücksichtslosen Derbheiten auch nicht vor dem Altar tone, Er zeigt rieb 
seiner Herrin der „frow Espet von Bayern'* in pluris naturalitwa, er 
nimmt sich, da ihm der Bischof eine vierzigjährige „Schaffnerin* 1 vor- 
schreibt, lieber zwei von je zwanzig Jahren» er führt der hohen Frau 
nockte Bnuern vor und besteht noch andere tolle Abenteuer, die an 
Eindeutigkeit nichts 
EU wünschen übrig 
lo*scn. TV ) Beson- 
ders schlecht kom- 
men imKnlcnbcrger, 
di -inStammvutcrdes 
französischen 

Cülembourgs" | 
die Schaffnerinnen 
Kellnerinnen, mo- 
dern ausgedrückt. 

die Pfarr 
k"< hinnen weg, die 

p.in r zu stehenden 
Figuren in den Fnst 

Ml 111 .pii |. II llllil 

andern Volk«- 

stücken wurden. 

„Pctcr Leu ■', ein 

spaterer Nachahmer 

^ l'laner mit MBU IM M «Mai Schlüter. 

des Pfaffen vom (Tkdtfett tu« nvcMn >*« "•■•• hetoj 

IV 
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Kalenheru; überbietet seinen Vorganger noch an gewagten Situationen. 
Heute vermögen sie uns. abgesehn von aller Prüderie, kaum ein Lächeln 
zu entlocken, da sie absichtlich nur allein der Neigung des Verfassers 
zum Schmutzigsten entspringen. 

Neithard Fuchs,* 1 ) der dritte im Bunde, ist der gemeinste von allen. 
„Der Held" der Dichtung, ist der Minnesanger Neithart von Riuwental, 
dem sein Dichter den Namen Fuchs beilegt. Mit dem bekannten Ticr- 
epos hat das Volksbuch nichts zu schaffen. Im Neithart Fuchs ist 
der Minnesanger Hofnarr bei Otto dem Fröhlichen von Österreich, 
demselben, der sich an den Spalten des Kalenbergers ergötzte. Durch 
einen ihm gespielten schmutzigen Streich beim Finden des ersten 
Veilchens im Frühling wird Neithart zw einem Feind der Bauern, denen 
er die tollsten Possen spielt. Im IX/-) und XXX. 81 ) Gedicht schildert 
Neithart in einem Gesprach zwischen zwei Bauerinnen, Mutter und 
Tochter, die Unmoral auf dem Dorf in den allerschwflrzesten Farben. 
Das ganze, übrigens poetisch wertlose Gedicht, ist so üppig, daß es 
heute unfehlbar dem Staatsanwalt verfallen, jedenfalls aber nur bei ganz 
unreifen Geistern Gefallen erregen würde. 

Anders verhüll es sich mit den Volksbüchern, die durch die Buch- 
druckerkunst Allgemeine Verbreitung erhielten und sich, in gesäuberter 
Gestult, noch heute hoher Gunst erfreuen. Vor allem ist es unser 
unsterblicher Tyll Eulenspiegel, diese Verkörperung eines langst in 
den Orkus zurückgekehrten alten und veralteten Übermuts, der bei 
nllcr Dcutschhctt jetzt nur noch fremdartig anmutet. Tyll zeigt den 
Mutwillen, wie ihn etwa die viel harmloseren, bfcscn Bul. n M,ix und 
Moritz aufweisen. In zahllosen Drucken verbreitet, von Fischart in Kiimr 
gebracht, in$ Niederländische, Französische, Hngh&chc. Dänische, Schwe- 
disrlie, BOfallllsdie, Polnische, Lateinische und Jlldisch-Deutscln übersetzt, 
genoli Eulcnspiegel eine Behebheit sondergleichen. Die Streiche, waren 

iguf geworden, wie der Name des Schalks 2u einem geflügelten 
Wort wurde. Sein Nachfolger aus der Mark, Hans Ühueit, ist naiver 
und behaglicher als Eulcnspiegcl ..und seine Streiche versteigen sich nicht 
zu jener Fülle von Roheit, die beim Eulcnspiegel unsere verfeinerten 
Empfindungen nicht selten verletzt. Dennoch gebietet auch er über ein 
gut Teil unverfälschter Derbheit. scheut fleh nicht Dinge zu tun. deren 
Erwähnung allein heute unmöglich wäre, und meidet auch gemeine Platt- 
heiten riefet ''i 

All diese LiehliiH'.shiklier des deutschen Bürgertums. ZU denen sich 
noch spötcr die Schwankliteratur gesellte, sind Geschöpfe einer früheren 
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Znl. denen erat Gutenbergs schwarze Kunst zu dauerndem Leben ver- 
half. Was in Aitefcdotenfonn von Mund zu Mund kolportiert wurde 
oder, gleich dem Volksbuch „Salmau und Muroli" mit seinen bissigen 
Ausfallen gegen die Frauen und der in Grobheiten und Zoten gekleideten 
Lebensweisheit, in Handschriften nur einem kleinen Kreis erhältlich war, 
wurde durch die Pressen der Allgemeinheit zugänglich gemacht. Das 
flatterte von Haus zu Haus, fand überall fröhlichen Willkomm. War es 
doch Geist der Zeit, oder wie wir heute sagen, „aktuell 1 * — und Ak- 
tuiilitaten hüben immer ihr Publikum. Auf inneren Gehalt wird in 
Solchen Füllen weniger gesehen, die Hauptsache bleibt die Aktualität. 
Und geht diese gar noch Hand in Hand mit Realismus und Naturalismus, 
dann kann Hrfolg nicht ausbleiben. Das wußten die Verfasser solcher 
Bücher von attenher bis /um zwanzigsten Jahrhundert ganz genau. 
ftarihotomUus Krtlger ebenso wie Leutnant Rilse und Margarete Böhme. 



IX. Abschnitt. 

Ein tristes Kapitel. 

Die gute alte Zeit! Wann war sie. wann hut sie die Menschheit 
taglßctct? Im Mittelfliter gewiß nicht, in der neuem Zeit ebenso wenig 
wie in den Tilgen der Empfindsamkeit und als Großvater die Großmutter 
nahm. Wie jedes Dach sein Ach, so hat jede Epoche ihre Schatten- 
ttften und je weiter wir in der Weltgeschichte zurückgehen, desto mehr 
überwiegt der Druck, unier dem die Menschen seufzten. Alle Schlag- 
wörter, mit denen das Einst wohlwollend belegt wird, sind nichts als 
hohle, unbedacht ausgesprochene Faseleien. Wer möchte in der Zeit 
der Hexenvcriolgung gelebt haben, wer um weniger drastische Bei- 
spiele anzuführen — sich mit einem Kerzenstummel durch ungeptlasterte, 
enge, licht- und luftlose Stralien nach Haus tappen? Wer mit dem 
Postkarren über holprige Landstraßen so viele Tage rumpeln, wie er 
heute Stunden braucht? Wer wollte auf die Zeitung, auf den Telegraph, 
auf dos Theater, kurz auf all die tausend Bequemlichkeiten und An- 
nehmlichkeiten verzichten, die durch die Fortschritte der Technik und 
Kultur m allen ihren Abstufungen das Leben inhaltsvoll machen. Gcwiti. 
es t:ibt Menschen, die all das entbehren können, entbehren müssen. 
Aber entweder zwingt sie das eiserne Muß dazu, oder sie vermissen 
08 nicht, weil es ihnen unbekannt geblieben ist. Aber selbst jenen, die 
nur einen Bruchteil der modernen Kultur kennen gelernt haben, würde 
da* Leben In einer Stadt de- vit mimten oder fünfzehnten Jahrhunderts 
kaum als wiiiiM-hrnswcrtei Zustand erscheinen. Schon aHein die be- 
hördliche Bevormundung würde dem geduldigsten Mitbürger eines unserer 
Pollzcistaaten mehr als ihm und seiner Behörde lieb wäre die Galle ins 
Blut treiben. 

So ein Stadtrat der Vergangenheit mischte sich eben In all und 
jedes. Er kümmerte sich um Geburt, Hochzeit. Taufe, Todesfall. Er 
schrieb die Kleidung vor. bestimmte die Anzahl der Gange auf der 
Tafel. Er ließ flntt drauf losbflngcn, köpfen, rldera, Staupen und hrand- 
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marken, ja er würdigte sogar die öffentliche Insittliehkeit bis in* 
kleinste Detail seiner ganz besondern Aufmerksamkeit und Fürsorge. 

Man war in der Vergangenheit kein Freund von Geheimniskrämerei. 
Was nicht durch göttliche oder weltliche Gesetze verboten war, konnte 
jeder frei und offen tun. Darum duldeten die mittelalterlichen Städte 
die gewerbsmäÜlge Unzucht nicht nur, sondern sie gaben ihnen gewisser- 
maßen den Charakter von stadtischen Institutionen mit Pflichten, aber 
auch mit wohlverbrieften Rechten. 

Jede Stadt, selbst jedes Nestchen im großen römischen Reich 
deutscher Nation war mit Frauenhilusern gesegnet, in denen die 
Priesterinnen der Venus vulgivaga kaserniert lebten. Für Zucht und 
Ordnung sorgte ein von der Behörde bestätigter Vorsteher odci > ii < 
Vorsteherin, Uuffian oder Ruffianin genannt. Der alte Humor nannte 
diese Wirtinnen zuweilen die Königin oder Äbtissin des Frauenhauses, 1 ) 
was aber nicht verhinderte, dali diese Menschenklasse zu den außerhalb 
der Gesellschaft stehenden zählte, wie die Insassinnen der Frauen- 
hUuser. die Henker, die Vaganten und die Juden. Schon das west- 
gotixche und langobardische Recht gedenkt dieser Frauenwirte. Das 
erstgenannte bedroht sie mit Todesshaie, das westgotische mit Züchtigung, 
wenn sie ihren Beruf nicht aufge ben wollen.*} 

Man war allenthalben von der Notwendigkeit solcher Anstalten 
durchdrungen. Als sich I5G2 der Nürnberger R;it bei drei Predigern 
iiiul sechs Rechtsge lehrten Gutachten über die geplante Abschaffung 
Jri Frauenhäuser einhohe, widerrieten zwei Juristen die Aufhebung, 
e. r-il nii l:i jeder sich hu den Himmel halten körnte und weil durch die 
Abschaffung etirliclie Töchter in Gefahr würden gebracht werden . 
Dil Prediger erkannten /war dawlbe Motiv an. erklärten aber, daß 
man da* Bflse nicht dulden rlllrf«, um dadurcli Qutes /u erlangen, also 
dm GogenutE vom jesuitischen Zweck, der das Mittel heiligt. In 
7 ramkfur1 am Main lr;il Khoil l/i37 der PrHdlknnt fleltner mit den- 
Iben Gründen wie die Juristen Rh dJt Prancnhluser ein. er konnte 
sich dabei auf den Kirchenvater Augustinus beraten, der da meint: 
..Hebt die Prostitution auf, und Ihr werdet Unordnung sehn.*' 

Aus diesem Gedankengang heraus leitete Nürnberg die 1470 ab- 
gefaßte Frsuentraus-Oninting mit den Worten ein Obgleich der Rat 
Selbstverständlich verpflichtet sei. Ehrbarkeit und gute Siiten zu nähren. 
Sünde aber und sträfliches Wesen KU verhindern m> dulde er diuh zur 
Vermeulung grOÜeren Qbels in der I 'lirisleiiheil gemeint Weiber, e» 

liier nötig, in bezus BUJ -<<■ ine Ordnung einzuführen. 
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Der Rufflan war der Stadt gegenüber verantwortlich fllr du 
Prisentmil und hatte einen Eid, in Wllrzhtirg sogar drei, jr einen für 
Rat, Fllritbischof und Domkapitel, abzulegen. Darauf erhielt er die Be- 
stallungsurkunde. Eine solche von Würzburg sus dem Jahr 1444 lautet: 
(l Item der Rath hat Martin Humel von Newenburg bei Basel aufge- 
aufgenommen zu eynam Hürrn Wirtt vnd ihm das Haus bevolen ge- 
trewlich zuzusehen." 8 ) 

Dieser Hummel war Übrigens ein Gemütsmensch, dem seine Lands- 
männinnen besonders ans Herz gewachsen waren. Als Peter Schneider 
von Neuenbürg auf der Suche nach seiner entflohenen Frau in Würz- 
burg eintraf, fand er die holde Gattin unter der Obhut des Herrn 
Hummel im Haus ..Zum Esel". Der Peter bewillkommnete sein Weibchen 
mit einer Tracht Prügel, wofür er, da er gegen die Frauenhaus-Ordnunt* 
verstoßen hatte, in den Kerker spazierte. Ob Hummel in Strafe ge- 
nommen wurde, davon verlautet nichts, denn auch er hatte sich gegen 
die Satzungen vergangen, 

Es sollte nämlich weder ein Stadtkind noch eine Ehefrau zu denen, 
„so an der Unehre siüen"» zugelassen werden. Aber Gesetze sind 
bekanntlich da, um umgangen zu werden. Wie sich in Lübeck 1478 
Bürgerinnen mit Schleiern vor den Gesichtern in die Freudenhauser 
begaben, weshalb der Herzog von Sachsen den Rat aufforderte. solche 
Schleier zu verbieten, so gingen in Ulm 1527 verheiratete Frauen ganz 
ohne Scheu unter die öffentlichen Dirnen. 

In fast allen Verordnungen war Juden, Ehemännern und Geistlichen 
der Zutritt in die Frauenhfluaer untersagt. 

Wie schrecklich mit einem im Bordell ertappten Juden umgegangen 
wurde, berichten die Weistümcr. 4 ) Nach dem Schwabenspiegel 317 
sollten der Jude und das Müdclum verbrannt werden. Die spätere Zeit 
begnügte sich mit Auspcitschung des Israeliten. In Wien wurde ein 
Jude, der mit einem Christenweib .^Liebschaft" gepflogen, solange ins Gc- 
flngnlt geworfen, bis er zur Strafe und Besserung wenigstens zehn 
Murk erlegt hotte. Die Christin, die solchen „verdammten Unfug" dulden 
und „ihr geliehen lassen würde*, die sollte mit starken Prügeln aus der 
Sludt MnaptgctriCbcn werden, ohne Hoffnung, jemals wieder dahin xurück- 
I ' Im n zu dürfen.*) So beschloß wenigstens die Wiener Kirchensynode 
von 1267. 

Ehemänner hatten sich durch Strafgelder xu lösen. In Nördlingcn 
verbot 1172 der Rat in seiner Hmi.vOrdnung den Geistlichen nicht den 
Besuch des Frauenhauscs. denn das war duth undurchführbar, v>ndeni 
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;/i" Nacht darin zuzubringen.*) In Fuinkiutl am Hain M 
1473 die Rede von Priestern, die „im Rosentale by den dorechten (töriclm ifl) 
Fr.mwen liegen." 

An gewissen Feiertagen und deren Vorabenden durfte kein Eiiilaü 
gewübrt werden. 

Speisen und Getränke f II r die Mädchen waren obrigkeitlich nach 
Menge und Preis genau festgesetzt, ebenso die von den Dirnen zu 
fordernde Entlohnung. 

Außer Ehefrauen snllte der Ruffian Stadtkinder, unreife Mädchen 
oder solche, die in andern Umständen waren, nicht im Maus dulden. Er 
muüte seine Schutzbefohlenen von außerhalb beziehen. Hingegen war 
es nicht selten, JaO Frauen und Madchen von ihren Männern oder Eltern 
einem Frauenvviri verpfändet wurden. Dies galt für erlaubt, wenn die 
Frauensperson damit einverstanden war. In Speyer will einmal ein Strolch 
Ktne Cleliebte für eine Woche gegen geringe Barzahlung im Frauenhaus 
versetzen. 7 ) 

Auf das Freiwillig war in fast allen Ordnungen der Ton gelegt, 
denn Ins Haus locken durfte der Ktippelwirt bei schwerer Straft kein 
weibliches Wesen. Nur in Ulm konnte man Frauen ohne ihre Zustimmung 
ins Bordell bringen, In der Frauenhaus-Ordnung heifit es nämlich: ..Zum 
siebenten, ob sich fugte, daß dem Wiertt ain Fravv oder Dirn. wider 
ren Willen versetzt wurde, und sie oder |r Freund, jrwiderumb aus 

Hnuli begehrten, so soll der Wiertt dieselben Frawn oder Dirnen 
erhindert und on das Gellt, darumb sie imc versetzt ist, auüer dem 
Haus kommen lassen.""') Also man erlaubt er. zwur. knüpft aber daran 
Bedingungen, auf die so leicht kein Fnnienwirl eingesungen -ein dürlte. 
So schiebt man stets dem Ruffian einen Riegel zugunsten der Dirnen 
vor. Der Wirt sollte seine Schutzbefohlenen nicht überteuern. Er durfte 
sie nicht hindern au! die Stralie und in die Kirche zu gehen, „nachdem 
sy Freyweyber genannt sein". Andererseits durften sie sich auch 
niemandem versagen, weil sie „frey vnd nudi irem namen gemein 
sollten". 

Nur ein Teil ihres Verdienstes fiel dem Wirt zu, in Basel \SM 
ein Drittel *) in Ulm eine bestimmte verhältnismäßig geringe Summe 1 ">. WM 
darauf zurückzuführen ist, dali die Stadt die „besten Fräuleins*' im ganzen und 
grollen mit einer 'i oleranz behandelte, die etwa- umgbtl Naive* an 
sich hut. Erwarb sich doch eine ganz gewöhnliche Dirne in manchen 
Studien dar. Bürgerrecht, wenn .-.ie eine geraume, gtfUH bestimmte Zeit 
der Stadt „gute Dfeflttc" Bdetotct hatte. Oh sie aber dadurch ehrli.h 
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im vorzeitlichen Sinne wurde, nirht .im Schindanger wie der Eingerichtete 
Verbrecher begraben wurde und Über dem Auswürfling der mittelaltcrli'.-lK-n 
Gesellschaft, dem Scharfrichter stand, davon ist nichts zu finden in den 
Satzungen der Vergangenheit. Sie wurde nur zum Stadtkind mit dessen 
Pflichten aber nicht mit dessen Rechten. 

Anders war es freilich, wenn eine Dirne durch eine ehrliche Heirat 
ihre bürgerlichen Rechte wieder erlangte. Das war nicht nur erlaubt. 
sondern auch vielerorts sehr gern gesehn. Der Wirt mußte sie unge- 
hindert ziehn lassen, auch wenn sie ihm noch so viel schuldete. Überdies 
erhielt der, welcher eine dieser Sünderinnen zum Weib nahm, eine namhafte 
Aussteuer. War in Wien z. B. den zünftigen Handwerkern nach der 
Zunftordnung hei Ausschließung aus der Zunft untersagt „freie Frauen" 
zu ertlichen, so gewilhrlo Nürnberg solchen Handwerkern kostonlos das 
Bürgerrecht. 1 ') Auch einem Nndler, der eine getaufte Jüdin zur Ehe 
genommen hatte, verlieh der Rat 1475 deshalb das Bürgerrecht. 

Wenn eine Dirne sich verheiratet, so soll der Bräutigam keinen 
Kranz tragen, die Braut nur im schmucklosen Schleier fast ohne Gefolge 
zur Klrchtt wandern. Das Mahl muü ohne Spiel und Fröhlichkeit ab- 
geholten werden. Auf dem Land dienen 15X2 Strohkrtlnze zur Zierde, 
der Gerichtsbüttel als Geleit, bestimmen Alt-Nürnberger Verordnungen. 12 ) 

Ein weiterer Beweis von Duldsamkeit ist darin zu finden, dali man 
die feilen Weiber bei Hochzeiten und Gastmählern Strüuüe verteilen, 11 ) bei 
Tanzen und Lustbarkeiten auf dem Rathaus oder in der Herrentrinkstubc 
in Schmuck und Putz erscheinen licU. Sie verloren M95 dieses Privileg 
eins endgültig aber erst 1546 auf Antrieb der „erburen". jedenfalls 
taktvollen FreUßfl betätigt wurde. 11 ) 

Im l-niui-nhiius genossen die Dirnen den weitgehendsten Schutz. 
So wie dort verboten wur, zu schwüren und EU iluclk-ii . so war 
i> streng untersagt und galt als besonder» strafwürdig- die Tttchtcr 
des Fraucnhauacs zu mlüliattdeln. Wer dies tat, hatte die auf Friedens- 
bruch gesetzte Strafe tu gewärtigen. 1 ') Wie es trotzdem in diesen 
Hausern zuging, zeigt die Tatsache, dal* wahrend sich Kaiser Karl IV. 
1355 in Regensburg aufhielt, im Bordell fast jeden Abend Tumulte 
vorfielen, bei denen zwei Patrizier erschlagen wurden. 1466 erlaubte 
man dem Ruffian im Tcmpelhaus zu Frankfurt am Main ein Messer 
zu seiner Sicherheit zu tragen. Ebenso durfte der Ulmer Frauenwirt 
Messer und Degen an sich haben. In der Nördlinger Fraucnhaus* 
Ordnung wird Htgegdtt», was bei „Aufruhr. Gefecht, ScMtWOltl 
und anderen t'nr.ith" xu vrr.tnlasseu sri. Der Frankfurter R.it 1.1111 






angesichts solcher Tatsachen 1357 das Frauenhau* gestoWo«*« ..«bt 
Verhfltang alerte* Unratte" als dort der r-jrst.-ntag abgehalten w>rd ,f > 

Alk diese Bevorzugungen galten jedoch nur der Korporation 
niemals den Individuum. Dies war eine Sache, die man t a al cart 
vor nftrrhartigiinc schützte, med man sie für nützlich hielt, die man 
aber nur als Sache schätzte. Die Achtung vor den ehrbaren Franen 
und die Mißachtung dieser Gefallenen sprach sich schon dadurch aus. 
daß man sowohl den offiziellen Buhlerinaen wie auch Ar „die beaa* 
Heben Frauen and Töchter, die in der Stadt auf und niedergant und mt 
in offenen FraueahJusern sind" ] '\ als Unterscheidungszeichen eine eigene, 
leicht kenntliche Tracht vorschrieb. 

Mit dieser Unitortraerung beschäftigt sich sogar die Rcicbsgesetz* 
gebung. Die „Neue Kaiserliche Ordnung und Reformation guter Polizei 
im Heiigen Römischen Reiche" aitno Domini 1530 handelt im eilten 
Artikel voa der Tracht der ..gemeinen und unehrlichen Weiber**. 10 ) Die 
Abzeichen, Mutzchca. Schleier. Mantel, aufgenähte Flicken, sind z. B. tn 
Ziinch rot, in anderen StJdtcn gelb. 1 ") Ähnlicher Bevorzuguagen erfreuten 
sich die andern Auswürflinge der stadtischen Weiblichkeit . naraheb die 
Zugehörigen des Scharfrichters und die Bewohnerinnen des Ghettos. 
Jede dieser drei Frauenkategorica muüte abseits von den ehrlichen 
CMsteiunen sehen hausen und am Ende ihres freudlosen Lebens nit 



einem Grob auf dem Schindanger vorlieb nehmen. 

Und wie schwer es oft war. die Unehrlichen selbst dorthin zu bringen. 
davon gib! das prachtige alte Buch Zeugnis, mit dem so recht bezeich 
nenden Titel: Dn Wth-schrrirnde Stein Ober che Grauet, daß man 
dit Diener der I anhero nicht zu Grabe getragen und nun ndl 

etlicher ihrer Frauen in Kindcs-Notb niemand herffen will. - Aufgerichtet 
zu Husum 1685. von einem Hauptparlicipaiitcn der Leyden. so der Magistrat 
darüber eine gute Zeit long ausgestanden. Gedruckt zu Hamburg 1(Ä<7." 
Aus jeder Zeile dieses kulturgeschichtlich überaus wichtigen Schmökers 
spricht da» durch Vorurteile absurdester Art bis zur Vertiertheit ver 
knöcherte Herz von Pfahlbürgern eines Nestes. Tagelang lassen sie 
die Frau eines Henkersknechtes In Kk liegen, che die ,4>araen'* 

der Stadt von der Ratsvrrwandten b,s zum letzten Fisch weih in ge- 
schlossener Front, endlich gestatten. <UH der armen Kreidenden Hüfc 
zuteil wird. ..Das arme Mensch hat in der nächsten Not so lange 
hmsitzen müssen, bis sie das Kind darüber eingeheftet." Wir in unserer 
humanitärer Zri: lassen zwar auch derartige Frauen mit ihren Kindern 
vrrkorarwn, wir »ind mihi wnugrr intolerant gegen Frtkilein Mutter. 
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als e6 die Vorzelt war, aber wir tun es doch wenigstens InflgtMm 
nicht so offenherzig, so ehrlich gemiHIos. Wir bedauern wenigstens 
die armen, aus der Gesellschaft verbannten Geschöpfe — ich bitte um 
Bewunderung des Fortschrittes! 

Man unterschied damals Recht und Unrecht sehr genau. Scharf- 
richter, deren Frauen oder Kinder und Dirnen brachte man nach wie 
vor nur unter obrigkeitlichem Zwang unter die Erde. Als aber in demselben 
Husum 1724 der Amtmann, Baron von Gersdorff* die ganze Bürgerschaft 
zu dem Begräbnis seiner höchsteigenen Kammerjungfer einladen Iieb\ dawar 
man gern zur Stelle. Ja Bauer, das war und ist etwas ganz anderes! 20 ) 
Noch schlimmer als den Züchtigern, den Jüdinnen und den stadtischen 
Fräuleins ging es im Leben wie im Tod, den fahrenden Dirnen» jenem 
ungeheuren Heer von Vagantinnen, das erst im achtzehnten Jahrhundert 
gänzlich verschwinden sollt*.-. 

Die Edda wciB bereits von argsinnigen Weibern, die am Weg 
sitzen und dem Mann „Stahl und Verstand verstumpfen".-' 1 » Schon vom 
Jahr 554 hören wir von einer fränkischen Verordnung gegen das Un- 
wesen der fremden fahrenden Weiber. 2 *) Dem franzosischen Heer 
folgten 1180 Blri einem Kriegszug fünfzehnhundert Dirnen nach, 2 ""') das 
allerdings in einer Zeit, wo es in Frunkreirh mehr l-miden- als Wohn- 
häuser gegeben haben soU. 9 *) 

Die fahrende Dirne lebte, wie ihr Beiwort besagte, auf der Land- 
straße. Sic xog dm Orten zu. wo sich Aussicht auf Erwerb bot. 
Kirch weihen in Dörfern und Städten, Jahrmärkte und Messen, städtische 
I-iMlulik'-iteri, Kiriheiivt-rsHtiiinlungen und Fürstentagc waren die Ernte- 
platze für diese Weiber. Bot sich in den Städten Gelegenheit zum 
l ! nUr>chlupf dann blieben sie auch länger, nd das Bitterste angefeindet 

von den Stadtdirnen» denen sie 
das Brot verkürzten, die deshalb 
gegen die fahrenden loszogen. 

Der Ret unterstt ite seine 
MMchen in einem solchem Fall 
in weitgehendster Weise. Wie er 
I-M8 in Basel ..den Frauwen im 
FrituwenlimiM? gönnen | ertaubt ). 

du lietfle offenberien (offenbaren) 

Frauwen in der Sclieffer(-J vn«! 

andern BMMfl (gewultsam) in da* 

(Kuh «i»f IMkiM it.i i.. j M hihi.i.a«.i«.) Prauwenhaus hiren wird auch 
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anderwärts das Einschreiten der städtischen Dirnen gegen ihn Km - 

Irarrentlnnen gern gestattet. Äi ) 

Am draMi?.chslrn bestrafte man wohl in Sechsen nicht prfvftegtsrte 
:i. „Welche Magd oder Weib in Unzucht begriffen ward, der Schritt 

nun die Kleider unter dem Gtlrtel ah, geißelte sie und verweist i • :. 

von den Leuten"- 11 ) 

Die Zahl von Winkelnordellt-n nehm t rot/dein in Sddlen mit 
Marken» Fremdenverkehr erschreckend 2a. In Frankfurt am Main n um 
sk? wahrend des fünfzehnten Jahrhunderts so bedeutend, daß der rd i 
Qn Stalberg 1501 dem Rat zweihundert Gulden vermachte zur Er- 
hauung eines großen Prauenhauses. In das alle freilebenden Dirnen 
untergebracht werden sollten.* 7 ) Nach SchluU der Herbstmesse von 1489 
mußte der Frankfurter Rat „den Frauenwtrthynnen von MentZS (Mainz). 
Worms ect. sagen, das sie hinweg tziehen vnnd der messen (in solcher 
ge) nit widder kommen." 

Manchmal, wenn es gar zu bunt wurde griff N Bin Stadtrat nun 
Suupbesen und fegte das Gesindel gründlich zum Tor hinaus. Auf 
Wiederkehr stand öffentliche Strafarbeit. Pranger, Brnndmarkung, dns 
Anhangen des L Unterste ins oder der Geige Und die Auspeilst Itung. 
Nur unter dem Schutz einer hohen Persönlichkeit konnten die zurück- 
kehrenden Vagiintinnen straflos dem Rat trotzen. „Im Jahr 1512 war 
zu Kegensburg ein ganzes Rudel ausgewiesener Weiber mit K 
Maximilian I. wieder in die Stadt gekommen. Sie hielten sieh Bin 
Schweif seines Roste« und in Minen Kleidern fest, wodurch sie gleich- 
sam zum Kaiser gehörten. Man gewährte ihnen denn auch darauf den 
Aufenthalt in der Stadt nach der miitclulterlicheu Gcflogenhclt. Ver- 
bannte und Flüchtige während der Anwesenheit des Rcichsoberhauptes 
innerhalb der Stadtmauern gastlich aufzunehmen" 1 *] 

Für den, trotz aller Roheit gerechten Sinn des Miltelaltei -i»ti. In 
es, daß seine vornehmsten Gesetzbücher 9elbst im fahrenden Weib das 
Wiehere Geschlecht nicht vergessen und die dieser Verworfenen an- 
getane Cii will bestraft wissen wollen. Diese Rechtsauffassung vertritt 
der Sachsenspiegel, im 3. Buch. Artikel Iß, An freyen Weibern 
(värendemr v.ivr-' ;, |. und an eines Mannes BuUchnfft (an siner nmirtO 
mag ein Mann Noth thun, und Minen Leih verwireken, ob er sie ohn 
Danck notzOget".' ) Herzog Albrecht IL von Ost- rr. i.h (1330 I 
übernahm In seine Handfeste die Verordnung Rudolfs von Hebsburg, die 

.ler Sachsenspiegel UniMnuuTi im den ..gemeinen Frouwefl" ver- 
dammt. 31 ) Die meisten Alteren RechttbQchCf gehen über von dein Grund- 
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•Ms. um, duii dorn keine Klirr genommen werden kunn, der dies« BlcW 

besitzt. Die Frage, ob begangene Notzucht an fahrenden Frauen zu 
r trafen sei, wird deshalb auch entschieden verneint. 32 ) Ja selbst 
Rechtsbücher, wie dos Augsburgcr Stadtrecht, in denen ursprünglich 
dies Delikt als strafbar hingestellt worden war, redigieren später Ihre 
Ansicht in das Gegenteil» wozu der, die Morulittit untergrabende Einfluii 
dieser Gefallenen das seine beigetragen haben mag. Konnte doch in 
einer von Bordellen durchsetzten und von Vngnntinncn mit Vorliebe 
aufgesuchten Stadt wie Basel im Jahr H?)2 eine getaufte Jüdin öffentlich 
aussprechen, daü es keine fromme Frau oder Jungfrau mehr innerhalb 
& • Weichbilds gebe, Wenn man ein reines Mädchen finden wolle. 
müsse man es in der Wiege suchen. Die Frau war von der Richtig" 
keit ihrer Ansicht derart überzeugt, dali sie die Verbannung einem 
Wider nii VOfZOg. 

Aus dem Heei der führenden und unter den kasernierten Dirnen 
gelang es wohl auch einmal einer besonders glücklichen Demimonde 
sich zu einer Sonderstellung emporzuarbeiten. In diesem Fall entfaltete 
sie .ill das, was damals als Inbegriff des raffiniertesten Luxus galt. Des- 
halb dürfte die authentische Beschreibung einer solchen Courtlsane, die 
iimli einen Blick auf ihren Toilettentisch gestattet, von Interesse aeta, 
Sie (st dem Buch ..Piazza universalis oder Schauplatz der Künste usw.'* 
von Th Qsrzonufl entnommen, das, etwa 50 Jahr nach des Verfassers 
Tod, 1041 In Frankfurt am Main erschien. Sie ffndet sich auf Seite 
fifi'2 und den folgenden. ..Was meynestu, daß sie vorhaben mit ihren 
lieblichen Gestingen, mit ihren künstlichen Instrtmieniis mnslcls 1 mit 
ihren frewdigen Tflnzen, Spielen, Mulzciteu spazieren und andern der- 
gleichen angestellten Kurzweil, als dnü sie denen, so sie schon an lieh 
haben bracht, nach dem Beutel greiften, und noch andre an sich hangen. 
wvkiie dura EngelfecfK Stimm, Musiki und Gtbtrdtn, durch ihre 
zierliche Rede und endlich durch solche unvergleichliche Frewde und 
Kurzwell gleichsam cntzllckt auch Im Wachen von Ihnen träumen, und 
sich dermalen in ihrer Lieb verwickeln. dali sie sich nimmer mehr 
können oder mögen loswirken, l'nd dsmlt ja alles köstlich genug zu- 
j' ih tmd ihre Lieben getrewen desto weidhcher 2U tragen, muU alles 
in ihren Häusern auf das zierlichste ausgebutzet seyn. 

Ihre Bette mit seidenen und güldenen Umbhängen behängt, die 
I tili lieber von der allerbesten Leinwand, die Kltesenziechen tili das 
stattlichste veniöhct und gestikt, die Stühle schon überzogen, die Tische 
mit den besten tHtocban Teppichen bedeckt, dir I ■ < IMCfe mit Snmmct 
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rr mit güldenen Stücken behängt, dir Thrcsur i Tresor, Büffet) mit 
dem SChOfttten Silbergeschirr gezieret, alle Sims mit sehn neu und üppigen 
(ieruUlden bestellt, die auswendige Wände mit Blumen und Laubwerk 
^«■mahlet, und das ganze Haus mit guten Gerüchen, beydes von Rauch 
und Wasser ertullet. Zu diesem Ende laut man sich atiff den Tliüreu 
und Fenstern sehen, da zeiget man mit den Händen, winket mit den 
Augen, spricht jedermann freundlich zu, lachet, ladet und bittet, datl 
man bei ihnen einkehre. Auch schreibt man Brieffe. und gibt allerhand 
Avi&en. und lauften ihre Boten, Ruffianen und der Liebhaber Jungen 
und Lakayen stattig. beydes in der Statt und atiff dem Land auff und 
ab. Da schlket man allerhand Verehrungen mit bedeckten ScMssdn 
und Manden, beneben bald freudigen, bald trawigen Botschaften, da 
ladet man einander zur Malzeit, ins Bad, zum Tanz, zum spazieren oder 
zu einer andern Kurzweil. Da fehlet es an keinem Waschen, schminken 
und malen, dali sie nur allzeit gleich schön seyn; da können die Apo- 
theker nicht BleyweiU genug zufuhren, da kann man nicht Allaun. 
Flohs Crißtalli, boracis praeparati, destillierten Essig, Bonenwasser, 
Kuhedreckwa&Bcr und andere dergleichen Sachen genug zuwegen 
bringen. Da zerfleischet man das Angesicht, und machet eine zarte 
glänzende Haut mit Pfirsichkernwasser und Limonensafft. Dn krauset 
man das Hunr und machet M steiff auf der Stirn, mit Draganth und 
s.dtt von QufUttlktm, und kompt eine Theurung, beydes in Wejnstein 
und ungelöschten Kalk, dtiü sie nur gute Langen haben mögen, damit 
sie sich frisch und roth nnuhen. und es der Morgenrothe gleichthun. 
l).i hat man die schönste und beste Spiegel, mif dnli ja niemand he 
trogen werde. Du hat man dn.*. beste Rosen- und rindere wolriechende 
Wasser, die besten Cicnieh von Hisurn, Zihct und Ambra, damit ja 
niemand in Ohnmacht falle: da hat man köstliche Ohrlüffcl, Komme 
Bürsten, Srlu rl.m, damit jn niemand ein Schodcn von Unrat zugefüget 
werde. l)-i h ii man Selnu htdfl und BUchslin voll allerhand kOStUdietl 
'ten und Salben, die Sic selbst Hilf alle Falle bereitet li.ihcn. Da gehen 
tattlichen Magde oder Knmmtrzelter umh sie her, finden allezeit 
etwas zu hutzen und zu recht zu legen, da finden sie nimm und vornen 
zu helffen, die Falten /.u strecken, j.i tiuch, wenn es vonnothen, Ifl 
Bh Ihnen Weh) den Schweif nachtraben, DlC Mchet man biswulm 
die Madonna au dem Fenster stehen mit zur Andacht geneigtem Haupt, 
mit vornen heraufgerichteten Haar, mit einer güldenen Ketten am Hals, 
Armbinden an den Hflnden, und Ringen an den Fingern, mit Perlen an 
den Ohren, mit schönen Blumen in der Mandt: In Summa, auf d*s 
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Schftncst herausgebutzt und gcscluninket wie eine Isebel, daß man die 
Augen nicht wollt wieder abwenden kann; und ist damit nicht genug. 
sondern wie dir L.mdfahrer und Stoiger allezeit etwas bey sich liabeu 
vor sich auf dein Tisch, damit sie die Leute anziehen und aufhalten: 
also findet man auch hie nicht allein stattliche» mit Seiden, Cloldt und 
Perlen gesackte ll.uidschuh, sondern auch unib den Hals ein köstliche* 
Zobel»! iJlublin, cinrn Affen oder eine Meerkalz uff dem Fenster auff 
einer, und ebnen Marder auff der andern Seiten, und einen köstlichen 
Wedel in der Hand, damit ja alles nach Lüsten in überflüssiger Ueppig- 
keil WOl besft llel sey." 3 *) 

Wd das ProatHittionsweseii in so hoher Blüte stand, konnte es 

lliilll ;uisblriben dflfi BeltJe NebeiuTschrUllilly.. i.l;i* /ul'i.lli-' | um _;I*m li- 

falls auftrat, Daher bestand ehemals wie heute der innigste Zusammenhang 
KWbchen Prostitution und Verbrechen. Nicht jede Verbrecherin Ist eine 
Prostituierte, aber die Mehrzahl der Prostituierten mehr oder weniger 
für das Strafgesetzbuch reH Wie heute die Verbrecher an den Dirnen 
Ihre engsten treuesten Verbündeten haben, so begegnet uns schon in der 
Vorzeit keine Räuberbande. In der sich nicht zahlreiche Frauen befunden 
hätten, die an der Seite ihrer Liebsten standhaft den Tod erlitten. Seihst 
die Schrecknisse der Folter vermochten Ihnen keine, den Mann ihrer 
Wahl belastenden Geständnisse abzuringen. Sie waren meist mutiger, 
als die Mordhuben selbst. Du überreiche Ciauner- und Mordbrenner- 
Literatur der VergangenbeH ist voll 
von diesen Rosas der gewöhnlich sehr 
iinromantischen Riualdinis, die an den 
beiden L'utii des Rheins. Em Spessart. 
Odenwald, im jetzigen GroUherzogturn 
M' -ml 'i dann In und um groben 
Sttdten ihr Unwesen trieben. Nicht 
letten w&r&i diese ..Bübinnen" ent- 
menschter als ihre männlichen Gft- 
noasen und die wahren Anführer 
der Bande. Sie wurden zu Bestien, 
wie jene drei Weiber im Berliner 
Friedrichs-Hospitnl ich Zucht- 

haus war. Sic ermordeten ein un- 
schuldiges Kind und gaben nls 
. ... M ünmd an: ..Sic hatten es bloli darum 

i getan, wefl sie ihres Lebens satt und 
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müde waren/' 3 ') Der Henker befreite sie natürlich von ihrem Lr 
Überdruß. 

Zu den Schlupfwinkeln, in Jenen Freudenmädchen Unterkunft fanden, 
gehörten die Gasthäuser, vornehmlich aber die öffentlichen Bade- 
austalte n. 

Die Freude am Baden und Scliwimmer. der Germanen erbte skh 
fort. Auf den Ritterburgen . die in Deutschland xucrxt ein häusliche« 
Leben in behaglicherer Fülle und geschniKkvolterer Pd OrteMten, 

finden wir nach den Schilderungen der Helden- und Rittergedlchte das 
Bad als den unentbehrlichsten und erquickli. Nt.-:i Gtfofl dargestellt. 8 *) 

Mit dem Aufblähen der Städte wurde der Gebrauch der künstlichen 
Bader allgemein. Das Baden galt als eine der sieben größten Freuden 
dtj Lebens. 

„Wiltu ein Tag frniich sein? 

geh ins Bad; 
Willu ein Wochen freilich sein? 

lass zur Ader; 
Wiltu ein Monat frtlllch »«hl? 

.acht ein Schwein; 
Wim eh Jahr frWidi 

nimm ein fang Wcib." ,: ) usw. 



Durch ein Bod bereitete man sich zu jeder größeren Festlichkeit 
vor. An den Vorabenden der Feiertage waren die Bader von Geist- 
lichen und Laien überfüllt. Dns Brautpaar zog mit grober Gefolgschaft 
ins Bod. Zu Freibädern für Bedürftige bestanden in da meisten alten 
Städten Stiftungen. 

Reichere Leute hielten wohl in ihren Häusern eigene Badsfnoen. 
, .darin er etwa mit seinem Weibe oder sonstem einen guten Freund 
ihtet und ein Kandrle drei vier Wein neben guten StfiUbUii ,iu»h i I. 
Man badete nämlich mit Vorliebe in Gesellschüft und unterhielt sich 
wahrend der vielen im Bad zugebrachten Standen /um mindestem mll 
Essen und Trinken. 

Von einer Gesclil uiuug im Bad war bis in das Melvcluiie 

Jahrhundert hinein mit selten die Rede. 58 ) Die Folge davon war. daß 
die Badstubeu zu Statten der Unsittlichkclt wurden, und dilti sie „am 
meisten /ur Anregung der Unkcuschhcit erbauet sind". Die Obrigkeiten 
waren offiziell von diesen Tatsachen gar nicht ,-n miicI ibei ■ ■!!' Ver< 
Ordnungen vom dreizehnten bis nun riebzehnten Jahrhundert id 
keim- dauernd einschneidende Änderung. 

Bauer, Di« <J<utichc t'iai *• t<.* Viimjt.hi. ] l 
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Zwar sagt Fischart: 

..Kin fromm Frau lallt wol jr Gewand 

Vor der Badstuben an der Wand, 

Aber sie zihcl ein bessere an, 

Welchs kfl n Woeaer abwaschen kau 

Von Schamtot,* 1 ) das tot /min vnd Kbam, 

Das trägt sie hinein Ttigendsom. 

Dan eins Weibs Leib deckl nicht der Summet 

Sonder vi! mohr ein Klßid von Schämet. "* u ) 

Bei frommen Frauen mochte dies zutreffen, man war aber nur in 
der Kirche fromm, draulieii jedoch sehr weltlich gesinnt. Dann ver- 
derben böse Beispiele bekanntlich gute Sitten und an schlechten Vor- 
bildern hat es in keiner Öffentlichen Badstube oder sonstwo jemals 
gefehlt Schon daü der Rader meist unehrlich war, also auf gleicher 
Stufe mit dem Henker und dem Ruffian stand, kennzeichnet den von 
Ihm genossenen Ruf. Seine Untergebenen, meistens Dienerinnen, 
..Weibel viel gdenke". waren nicht besser als ihr Herr. „Wie der 
Herr, sn's Gesehen". Diese ..bedenklich hübschen* 1 Bademädchen 4I ) 
frottierten Herren und Damen, denen sie /.um Beschluß den Kopf onleiit- 
ieh durchkneteten. Konig Wensteslaus von Böhmen v\ar ein besonderer 
Liebhaber dieses ,,Kopfzwagens". Als er im Jahr 1470 In Nürnberg 
war, HeO er sich von seiner Frau Hauswirtin „Barbara Muffel das 
Haupt fein olt waschen und verehrte ihr für ihre Mühewaltung auf ihre 
eigene Bitte einen Span von dem heiligen Kreuz.' n ) 

Diese dienstbaren Geister, die „badewlbel", gaben dem Bad seine 
Signatur als Stätten der Unzucht. Die ehemaligen kleinen runden Bade- 
behfllter wurde durch eirund -längliche Wannen ersetzt, in denen „sas 
der Herre plos und das weib oun alle swör | 

Die Unsittlichkeit in den städtischen Badstuben hörte erst mit dem 
Aussterben dieser Anstalten auf, das zeitlich mit der Schlieliung der 
Frauenhauser zusammenfiel. Das elementare einbrechen ansteckender 
Krankheiten gtb dfeft&l tteldtn Stiften der Unzucht den Todesstoß. 

Doch die Unmoral der städtischen Bader fand ihre Portsttzung in 
den Badeorten, die durch die freien Sitten ihrer iv.sncher viel An nü 
erregten. Einzelne Bader waren berüchtigt durch die in ihiv-n nerr 
sehende Ungebundenhett. In den .AVildludern 1 ' badeten die Geschlechter 
gemeinsam, in einer kaum genügenden Weise bekleidet. An Ver- 
führungen fehlte es nicht, denn neben wirklich Leidenden landen sich, 
namentlich in Modebadern, Abenteurer aller Art ein, dazu Unterha|tunfcs- 
bedßrftige, zu (taten dta Geistlichkeit beiderlei Geschlechts ein Btarin 
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Kontingent stellte. .,Sie kehren heim, die Körper sind weiü tr< waschen, 
die Herzen durch Sünde geschwärzt. Die gesund hingingen, kehren 
mit Krankheit behaftet heim. Die durch die Tugend der Keusch- 
heit Stark waren, kehren zurück verwundet von den Pfeilen der 
VenuS. Das milchte noch wenig bedeuten, wenn nicht die M.ldchen. 
die als Jungfrauen hinreisten, als Dirnen zurückkehrten, als Ehe- 
brecherinnen, die anstündige Ehefrauen waren, wenn nicht als Teufels- 
weiber helmkehrten, die als Gottcsbräute hingingen, lind so er- 
f.ilinti sie durch diese und andere Anlasse mr Trauer bei der Rück- 
kehr die Wahrheit des Satzes, daü alles Ende aller fleischlichen Lust 
Trauer ist/** 1 ) 

Die Beschreibung Pogglos vom Treiben in Baden bei Zürich habe 
Ick In meinem Buche , .Geschlechtsleben in der deutschen Vergangenheit" 4 *) 
vollständig aufgenommen. Pontairmt, von dem [578 eine Beschreibung 
von Buden erschien, druckte PoggfOS Sehreiben gleichfalls ab. Recht 
interessant ist, dalJ er bei der Stelle, wo der Italiener erzählt, daß jungt' 
und alte Frauen im F.vHs-Ko.miirn vor den Augen der Männer Ins Wasser 
stiegen, die Bemerkung nicht unterdrücken kann: ,,da kann man sehn, 
wir die Italiener gesinnt sind und auf Geilheit gesehn haben» was den 
frommen Deutschen nach ihrer Landesart gar nicht aufgefallen Ist." 40 ) 
Ja dem Reinen ist alles rein — aber auch der Schmutzige halt sich oft 
für Bberaul sauber. Trotzdem hat der Hefen PaitehOfl Recht« Nackt 
und «chnmlos find zwei ganz entgegengesetzte Begriffe. F.ine reine 

Seele wird mit Unbefangenheit den neckten K-n-p. ■ tu-trachtm, wie es 

noch heute der kulturell hochstehende Japaner in jenen l.anJstn. I ri 
tut, die europäischen Einflüssen wenig oder gar nicht zuganglich sind. 
Em Naturvolk, und das war die breite Masse im Vierzehnten bis 
sechzehnten Jahrhundert, beachtet den nackten Körper gar nicht, t-r ist 
ihm völlig gleichgültig, erregt weder seine Bewunderung noch im 
Sinnlichkeit und ebenso wenig seinen Abscheu, wenn er baulich oder 
krank ist. Der Naturmensch zoi^t au -.uuirtn und i-iik-i Mitm» r.M-hm 
nacktem Korper ebensoviel und ebensowenig Interesse, wie an den übrigen 
Wirken der Natur seiner Umgebung; für ihn ist er nur ein Teil davon 
und i-in* mit ihr ,; ) Die Naivität oder prägnanter gesagt, die So 
rcniliiit. ;mt der ein Naturmensch die Nuditüt als nichts bemerkens- 
wert«-; übersieht, wur aber bd den hoher stehenden, von der fran- 
zösischen QalenterfC bereit! infizierten Kreisen Deutschlands langst ge- 
wichen. l>a.% Hottriiuk in Wüte Wiemm zi itf sich nackt dem jungen HeiU 
vnn Sdiwelnlchen, docluler. ..wiil >«h zuvor kein nocket Wcibcspcrson 
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gewten",**) begli M tfe Olit kaltem Wasser — das Est dOdl noch kiiul- 
llChe Nttvftftt 

Überdies sprechen zu gewichtige Stimmen von der bewußten 
Unmoral, als daü um einzig und aHein die Naivität Ins TreMen führen 
konnte. In vielen Fällen mochte Fischart Recht haben und die Frau 
mit ihrem Kleid nicht auch die Ehrbarkeit ablegen, aber In den 
meisten Fallen, besonders In den Badeorten für Frauen, war Frau Aven- 
tlure die Reisebegleiterln. „Jetzt sey er (der vornehme Herr) mehren- 
theils wegen seiner Liebsten in das warme Bad gezogen, als welche 
verhoffte hierdurch fruchtbar zu werden. Florindo fragte in seiner 
Einfalt, ob denn das Wasser solche Krafft hatte, doch halff ihm Gelanor 
bald auli dem Traume» in dem er sagte, thuts dos Bad nit, so thuofl 
.idgüstc'Y 1 ''') was auf einer Mauer im alten Schwefelbad Baden 
bei Wien kürzer in dem Satz ausgedrückt war: 

..Kür unfmchi >un Fl wen ist du* Bad das biM. 
U.is das Bad nicht Unit, da* ftutn die üflste* | 

„Etliche Weiber liehen auch gern in die Sauerbrunnen und wurme 
Bilder, weilen ihre M.Huer zu alt und halt sind* 1 sagt ein Autnr des 
Mib/elinien Jahrhunderts und ein anderer setzt hinzu, damit sie dort 
„lustig ihren Ehern/Innern eine wnxenc Nasen trllen künden. " M > 

BhrbdrC Frauen nach damaligen Begriffen waren dies aber ebeiM 
wenig« \vic sie es nach heutigen Anschammjreii -und. Ja. heut« -i( In 
man bei Seitensprüngen der Frau viel eher durch die Finger als man 
dies in der Vorzeit tat. Der Ehebruch war ein Verbrechen, das welt- 
liche und geistliche Gerichte ahndeten, vom Sachsenspiegel bis zur 
peinlichen Gerichtsordnung Karls V.. und man war nicht sanft darin. 
Aber Strafen haben leider niemals das Verbrechen aus der Welt zu 
schaffen vermocht. 

Die Überführte Ehebrecherin, wenn sie mit dem Leben davon kam, 
war in einer trostloseren Loge als die ihres Lebenswandels überdrüssige 
Dirne. Konnte da* Freudenmädchen nicht durch eine ehrliche Heirat in 
die btirgerlidu chaft zurückkehren, so blieb ihr als letzte Hoff« 

nunj/ der Eintritt in eine* der Rettungsliau.se r , dir Meli in M*hr vielen 

deutschen Städten vorfanden. Vom Wien des fBnfsehntea Jahrhunderte 
berichtet Aeneaa Sylvlua: ..Neben diesen gcMHcfaen Hlusern ist ein 

Klo&tcr bei der St. liiernnymus Kirche. In welches verschrieene tnd 
IQderilche Weibsbilder, wenn nie bflüVn wullen, tiinV.eiuimmeii werden, 
wo ik dann Tag und Nacht deutsche Lobgesange zu Ehren des Aller- 
höchsten wei-bsriweta si. Geschieh! w, daQ eine In 
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as vorige Lehen zur ii< Kf:ilif , SO Stfrzl mun sie ohne (iii.uie in die 
Dmuiu. Allriu sie leben Insgemein in gutem Rnf, und selten hörl man 
von ihm n etwas Atisgetaasenes." -) Diese Reuerfmtcc ih-r heiligen Mfl 

lena starben im Jahre 1553 aus. 

Diese Mitteilung des nachmaligen Papste? Wöt nicht h'ir alle Städte 
mit Büßerinnen -Kloster zulretiVnd . dem BfldeiSttO Fand in.ui l/fel über 
solche Weiber zu klagen. Man erzahlte sich /. B. im alten Berlin dal 
die frommen Jungfrauen unter dem Deckmantel geistlicher Heiligkeit 
hnufig genug ein recht unheiliges Leben führten. Waren in jener Zeit 
uns den Nonnenklöstern Frömmigkeit und Sittsamkeit langst gewichen, 
SO hatten ata mich in den Beginenhflusern keinen Platz mehr ge- 
funden; und vom Heiligen Geisthospital in Berlin, in dem diese Beginnt 
ihri"i Wohnsitz hatten, wurde gar manche abenteuerliche Liebesgeschlcta 

emut > 

[)er Name Begiuen bedeutet soviel nie Betschwestern, aber ohne 
satirische Nebenbedeutung. BüUerinrien wurden immer Beginen wo 
nicht besondere Stifte für sie vorhanden waren, aber nicht I I ! BcgifWfl 
waren Bürgerinnen. 

Im allgemeinen waren die Beginen oder Beginnen eine Art I Ird 
Schwestern, die sich von Nonnen nur dadunii ttBtertCMtdttl, dftfl ihnen 
keim besondere Kleidung vorgeschrieben war, und dali :ae aus der 
Gemeinschaft beliebig austreten konnten, um in dus bürgerliche Li heu 
zurückzukehren. Sie waren nur gehalten sich emtach zu kleiden und 
die Satzungen des Beginenhauses streng zu befolgen. 

Der Name Begine wird vom Pricstct Lambert le Begue abgeleitet 
der 1184 in Lüttich den ersten Beginenhof gegründet haben soll, 
anderen Forschungen kommt über bereits 1065 die Bezeichnung Be- 
nin, vor. 

Die Beginen lebten zu Anfang etwa wie unsere Stiftsdamen, wohl 
versorgt, und die Frömmigkeit ata Geschäft im ^iniiuschuftlichen Haus- 
halt betreibend. Im dreizehnten Jahrhundert sind in Frankfurt nm 
Main vorzugsweise vornehme und wohlhabende Manien als Bi 
erwähnt. Dann ändert sich das und nur Arme kommen in das 
Begincnfnftia, das wohltätige Bürger mit Stiftungen bedenken. E 
I3G7 wird ein Beginenhaus „dornus paupemm", das Haus der Afl 
genannt. 

Wo die Bezüge aus Stiftungen nicht ausreichten, diese frommen 

Damen ZU erhalten, waren sie ;o ,-uin ".. il Sldl dnreh VboM rirn a Vi .- 

/erschaffen. An vielen Orten unterrichte um-- Mädchen, 
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verrichteten KranUenptleyerdienste, zagen Findlinge auf. trieben Woll- 
\\ eberej, ja het;itften sich sogar tnil Handelsgeschäften, 

Eine von den Beginen selbst gewühlte Vorsteherin leitete das Haus- 
wesen. 

In Frankfurt am Main und in Ulm war den Beginen gestattet zur 
Pdflitenz ungehorsamer Schwestern eigene üefüngnisraumc in ihren 
Häusern zu errichten, wovon sie gern Gebrauch machten. Die Aufsicht 
über die Beginenhäuser führten entweder die Stadträte oder die Getet» 
lichkett. : ' 4 l Die ersten Begtaen tauchten im letzten Viertel des dreizehnten 
Jahrhunderts in Frankfurt am Main und Spcicr auf. Im sechzehnten 
Jahrhundert erlosch das Beginenwescn nach und nach, nachdem dir Iv 
ginen mehr und mehr entarteten und die ursprünglichen Sympathien für 

u:h in Verachtung getreu die MüUiggilngerinncn verwandelte, denen 
die bösesten Dinge nachgesagt wurden. 1S ) 

Daß sich alt gewordene Dirnen vielfach als Kupplerinnen fortbrachten, 
liegt in der Natur der Sache und bedarf keiner Belege, die sich leicht 
erbringen lieben. Ebenso wurden sie zu häufig zu jenen „Gremperinnen". 
die den Bauern ihre Ware abhandelten, um sie mir Aufschlag; nm Markt 
/u vrrkmifen. Sie hausierten wohl auch mit allerlei Tand, Kiiigleiu, 
Hefteln. Messern, Gewürz, Bändern, Tisch- und Handtüchern, In den 
süddeutschen Städten wie Ulm. Augsburg, Nürnberg handelten Koflflerinnen 
mit alten Suchen. Aber weder das Knuiwip noch die Trödlerinnen er- 
freuten sich hinsichtlich ihrer Ehrlichkeit und ihrer moralischen Qualitäten 
eines besonderen Rufes. Sie waren stets Sil allerlei dunklen Ciesihiiften 
?.ti haben, die ihnen mehr einbrachten als ihr Hnupterwerb. 

Zu den Reknilierungsanstalten fllr die städtischen Frauenhüuser ge- 
hörten zweifellos die landlichen Spinnstuben. Die dort herrschende 
Unsiltlichkeit, wo „von denen dahin zusammenkommenden Knechten und 
Mägden viele Ungezogenheiten begangen, unziemliche Lieder gesungen 
und schandbare Handlungen begangen werden' 1 , heiüt es noch in einem 
braunschweigischen Erlaü von 1767 *) trotzte allen Einsprüchen der 
Obrigkeiten. Das 2um Teil nur 2u begründete Vorurteil gegen die 
Rockenstuben ging im Zeitalter des Hexenwahns so weit, daü man in 
ihnen das beste Operationsfeld der Hexen zur Anwerbung neuer Ge- 
nossinnen sah. Ein fliegendes Blatt von 1627 besagt: wenn die 

Magdlem m dem Kunckelhaus oder Rockenstuben selber mit einander 
i nt' n, so hat der Teufel Macht iiber alle, die da im HailM ftffML Be- 
kennen die Hexen aus den Bistümern Wurzburg und Bamberg — 
dali viele tausend Mflglcin also sind verführt worden, dellwegen die 
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Kundcdhttueer oder Rocfcenstuben in der ganzen Welt sollt man ab- 
adteffen." 

In Nürnberg verbietet ein Mandat von 154H die Rockeaetltbea; 
..das iner malen in solchem /usnrnmengeheri ihre Tochter verführet. 
Ulldter den Vätern ^u vn/ieiiiliclien Flu ri üherredt und gut EU m lumden 
bracht worden. Das auch die Gesellen an einander darob verwnrlten. 
mi wunden und todtschlagen. zudem das vll rede und handlung geschehe. 
dh ZU allerlcy vnrathe und vncliristlleh Sachen dienen." 

Die Zuchtloslgkeit In diesen Rockensttiben zeigte sich in den dort 
üblichen Spielen, die ein geistvolles Blatt Hans Sebald Bebams (zirka 
I.W) bis; 15n0) mit photographischer Treue wiedergibt. Aus Madchen 
aus solcher Schule bildete sich der Bestand der Frauenhauser. Sie 
wurden zu Fahrenden Dirnen, wenn ihr Fehltritt offenbar wurde, und 
die in einem solchen Fall plötzlich moralisch gewordene Dorf^cliaft sn- 
mitleidslos aus der Gemeinschaft stiel). Wo beute noch in abgelegenen 
Dorfwinkeln die Spinnstuben fortbeetthn, bei rächen gerade dieselben 
/'"Stande wie vor so und so viel banden Jehren, 

Diese Unduldsamkeit, In Dorf und Stadt gleich, hatte -den Kindes- 
mord als Folgeerscheinung. W8S sollte 60 ein armes Mädchen mit dem 
Geschöpf anfangen, das schon durch seine Geburt als Auswurf dtf 
Menschheit gekennzeichnet war» und das seiner unglücklichen Mutter 
die letzte Hoffnung auf die Zukunft raubte. Ohne Kind gelang es ihr 
vielleicht ihren Fall zu vertuschen. 

Und unduldsam und unlogisch wie das Volk waren die Gesetze. 
Sie konnten bei einer verheirateten Frau den Kindesmord ungeahndet 
lassen, wenn er durch Armut oder Hungersnot verursacht w.ir "i <!<m li 
nur höchst seiton hei einer Lcdigen. Die Kirche spricht dies dahin aus: 
„Aber es ist ein groücr Unterschied, ob sie (die Mutter) c* in ihn r 
Armut wegen der Schwierigkeit der fcrnilhrung getefl, oder ob Form- 
cjrin cuusi BW Oder hui ili: Vef gC tKII EU verheimlichen. '" *l 

Die Kindesmoi j, rui war dem Henker mit Leib und Leben verfallen, 
Nur einmal, in Nürnberg, empfinden die Hiebt er .in nu um hli.hr Rühren. 
\Aifl begnadigt der kat ,uu: -Mindern mitleiden weiblich ti^chlecbt 
teklltfertfgHdl zu richten nit geneigt" und vc.rbunn! sie nuriiber den Rhein. 
Sieben Jahre spütcr jedoch wird ein Mfidchen des gleichen Deliktes 
wegen gcbrandmarM. 5 *) 

Ehe die weltliche Qcn ■ htigkefl von der Tötung ungeborener Kinder 
Notiz nahm, belegte sie die KfrdM mit drei Jahren der Buße.**) Die 
ganze deetsche VemngeftheH krankte an diesem unheilbaren Übel, das 
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im achtzehnten Jahrhundert seinen Zenith erreichte. 61 ) Berthold von 
Regensburg berichtet in seiner wahrhaften, tiefernsten Weise, daß Frauen 
„verderbent ir Kint in ir Üben oder trinkent sust ein tranc, daz sie 
niemer Kint tragende werdent." 

Er ist meines Wissens der erste, der diese Klage anstimmt, die 
bis heute nicht verstummt ist, und immer lauter ertönt, jemehr die 
Kultur fortschreitet und die Eigenliebe in ihren krassesten Formen en- 
demisch werden läßt. 
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7a\ eben der Zeil, in der Aä% Rilieriiim die Frau zu einer lliilh- 
gMtin marlile, rili M.'inii wir jrrirt Pierre Viihil von Toulouse sich i\\ 
Ehren der Frau in eine Wolfshaut nahen lieü und auf allen Vieren 
herumkroch, bis die Schäferhunde ihn halb lot bissen, ein Ulrich von 
Liechtenstein seinen Wahnsinn durch halb Osterreich spazieren fOfartfi, 
rottete die katholische Kirche die Priesterehe völlig aus. Nach Jahr- 
hundertelangem Kämpf der beweibten Priester gegen das Zölibat war 
dfiK Papsttum siegreich geblieben. Nur der unbeweibte Mann wurde 
für fähig erklärt, ein Priesteramt zu bekleiden. Die christliche Kirche 
verkannte die Wichtigkeit der Ehe nicht, ja sie ging sogar aus eigener 
Machtbefugnis so weit, dieses rein persönliche Abkommen für ein 
Snknimcnt zu erklaren und den Eheschließenden den Glauben beizu- 
bringen, diili nur eine kirchlich geschlossene Ehe rechtmaUig und voll- 
güllig vor Gott und den Menschen sei, Und diese von ihr selbst ge- 
helligte Ehe wurde den Geistlichen verboten, wert sie — ein fast u\v 
löslicher Widerspruch — verunreinige. Der Hauptgrund für Einfuhrung 
des Zölibats ist wohl in dem Bestreben der Papste 2u suchen, die 
Geistlichkeit von allen Banden zu lösen, durch die sie mit der Ge- 
sellschaft und dem bürgerlichen Staat verknüpft waren, um sie mit allen 
Interessen an die Kirche zu ketten. 1 ) 

Dieses Loslösen der Priester von allem, was den Menschen ans 
Leben fesselt, wurzelt tief im Glauben aller absolutistischer Kirchen- 
despoten. Ein Ignatius von Loyola führt es ebenso energisch durch 
wie der ihm ebenbürtige Mohamct. „O ihr, die ihr glaubt! An euren 
Gattinnen und Kindern habt ihr einen Feind; so hütet euch vor ihm n 
sagt der Koron. 2 ) 

Die Folge dieser gezwungenen Ehelosigkeit wor eine tiefgehende 
Verderbnis der katholischen Geistlichkeit. Wilde Ehen der niederen 
Priester waren allgemein, und von den oberen gegen gewisse Abgaben 
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1% xnr Verhütung größeren Dbete" toleriert. Manche Volfcssttmroe in 

Deutschland duldeten keinen Pfarrer bei sich, der nicht eine Konkubine hutte. 
Diese Entsittlichung der Geistlichkeit war ein Krebsschaden, der 
an der mittelalterlichen Gesellschaft fraü, eine Pestbeule, die immer 
wieder aufbrach und ihr Gift weit umherstreute. Die schmähliche Ab- 
laufe rumerei, dieser Handel mit dem Gewissen der Menschheit und das 
Zölibat waren denn auch die Krüfte. die das kleine Mönchlein zu seiner 
welterschütternden Tat trieben. Nicht die Priester allem hat Luft« 
der Gesellschaft wiedergegeben, sondern seine Erlaubnis der Geistlichen- 
ehe hat von den Frauen den Makel der Unreinlichkeit genommen. Diese 
Tat, wahrlich nicht die geringste, war eine Wiederherstellung des An- 
sehns der Prau ebenso im weltlichen wie im christlich-religiösen Sinn, 
Denn der Humanismus hatte dafür so gut wie nichts getan. Wenn die 
Renaissance in Italien dos Weib auf eine höhere Stufe stellte und nicht die 
Sinnlichkeit allein als Gradmesser hir die Beurteilung der Frau gelten 
lassen wollte, so war wflhrend der deutschen Renaissance, von einzelne 
Ausnahmen abgesehen, nicht:, hiervon zu spüren. Die HttVftdMfl 
Bestrebungen der deutschen Humanisten drangen nicht ins Volk, wtthrend 
die einheimischen Schriftsteller wie Bebel. Tlinger und andere mit 
ihren Faccticn fortfuhren, dem Publikum derbrealistische Ehebruchs- 
gcschichtcn von verschlnurnrn Weihern, tölpelhaften Gatten und lüsternen 
Pfaffen aufzutischen, Zur Ehre dieser Schriftsteller sei es aber aus* 
gesprochen, daü es ihnen nicht um Sinnenreiz zu tun war. Sic wollten 
nur die Lachlust rege muchen, was ihnen bei ihren Zeitgenossen nuch 
wirklich gelang.*) 

Wenn Intim. Irol/ iillci stiller (iröuV ein rehte* Kind seinri 

Epoche, niemals die F.hrnhuTtigkrit der 
Clpselileclilei voll ehlZUSehn vermochte, 
so erhob er doch, bewiilit ndrr unhe- 
vvulil. das ist uleiehgMHig, dir Fruit uns 
dein StAüb, in den sie rilmisrhr An- 

tchauungen getiefte, Der Schlange hn 
Paradies setzten rOmtodi paptstflsche 

Klin-ciler «'inen Friiurnknpf auf, wir es 
nodl rin Kuffacl Siinzio ;uif seinem Bild 
in der Cumcra drlhiSrjrnatura im Vatikan 
tat. Luther hirh dieses Weiherhaupt der 

MMur«M Schlinge mit kräftigen SeMegab. POi 

ihn wai ite V\ i ib die treue ' ii 
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hilfin des Mannes. „Kinder ziehn und haushalten; dazu ist sie berufen 
und von Gott geschaffen."*) 

Obsehon sich Luther zu dem Ausspruch verstieß: „Es ist kein 
Rock noch Kleid, das einer Frauen oder Jungfrauen linier ansteht, als 
wenn sie klug sein will", so hatten doch am Frfolg seines großen 
Werks Frauen einen ganz erheblichen Anteil. 

Gervinus bemerkt schon, dali überall, wo neue Ideen in Schwung 
kommen, Frauen und Juden, kraft ihrer leichten Erregbarkeit mittatig 
«Ind. Die Juden waren damals zur absoluten Untätigkeit gezwungen. 
Um so reger nahmen sich die Frauen der Reformation an. Hier nur 
ein wenig bekanntes Betspiel für hunderte: 

In Hildesheim, der alten Hansestadt und dem „Sitz des hochwürdigen 
Domkapitels" gingen im Sommer 1542 „etliche Kaufmanrisfrauen aus 
Hildesheim, darunter Eberhard Platen's Hausfrau auf der Neustadt die 
furnehmstc war, in der (schrnalkaldischen) Fürsten Lager vor Wolfenbüttel 
und verehrten dem Landgrafen von Hessen Philipp dem Grofimütig* n 
— ein sommtnes Baret mit einem Perlenkrnnz und Federschmuck und 
einen sammtnen Leibrock und baten flehentlich, dali S. Fürstl. Gnaden 
die Stadt Hildesheim bedenken mochten, ihnen das Evangelium mit* 
/uti ilen. Der Landgraf liett den Weibern 150 Goldgulden vcrlni 
und zur Antwort geben: „die von Hildesheim müßten eine männliche 
Botschaft ausschicken"/) Dos geschah denn auch. 

Und ebenso wie im öffentlich» n Wirken des Reformator* .-spiel toi 
die Frauen im Privatleben Luthers eine bedeutsame Rolle. 

Frau Ursula Colta in Eisenach unterstützte den BettHstudenlrri, 
der sich in Magdeburg durch Kurrendesingen in den II.Uimih einen Teil 
•tintf Leiht s-Ncitdurft hatte erwerben müssen. Ohne die Hochherzig- 
keit dieser Prau wflre Luther gezwungen gewesen in das Vaterhaus. 
die kleine Bergmaimshütte in M;m>feld. /urtkk/ukrliiui.'l 

In seiner späteren Laufbahn weiden wir auf noch manche Frau 
sUiüen. die mit Leib und Gut für das Reim ■uniiiniisweik eintrat Dodl 
keine von ihnen hat solch entscheidend©! Einfluß auf Luther m^vi Tili: 
wie seine Frau. Katharina von Bora. 

In dem kauijifuiii\Mi»h'ii Li-iien des R.-foriiuitori büdel das Kapitel 
..Luthers Häuslichkeit" ein freundlirhes Idyll, in dessen Mittelpunkt 
Köthe. die tatkräftige Hnusfr;in stein 

K«thsrina stammte aus dem Herzogtum MeiiJrii. I 'her ihre Familie 
Ist Gewisses nicht bekannt. Nur ihr Geburtstag, der 29. Januar 1 l ( tf». 
st. It unzweifelhaft fe»t. Auch in welchem Ort sie geboren und wie 
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ihre Eltern mit Zunamen geheißen, (sl noch nidii necfigewfesen jeden 
falls war sie armer Leute Kind und nur der Versorgung wegen ins 
Kloster gesteckt. „0 die unbarmherzigen Eltern und Freunde, dir mit 
den Ihren so schrecklich und greulich verführen"/) Bereits als Kind von 
zehn Jahren befand sich das arme Edelfräuleln Im adelichen Zister- 
zienserinnen-Kloster ..Mariathron' 4 in Ntmbschen bei Borna. 

Lesen, schreiben und recht viel beten lernte klein Kathchen in der 
Klausur, doch nur das letztgenannte gründlich. Am „Montag nach 
Prtncted Confessoris" im Jahre 1515 — d.h. am 8. Oktober — war 
Katharinas „eynseghnung", durch die sie sich immer dem KtostejfebeJl 
weihte. Für die junge, kaum fünfzehnjährige Nonne war das Kloster 
die Welt, und nur dieve allein war ihr bekannt. Sta hat euch „hitzig 
und emsig und oft gebetet", wie es ihr als Lebensaufgabe echten 
Still, ohne aufregende Vorfalle, im geschäftigem MülSigang verflossen 
eintönige Jahre ohne Sehnsucht noch dem unbekannten Leben da dranü. n, 
dessen Vorhandensein erst durch die Möglichkeit dorn lebenden Qftb 
entrinnen zu können, voll zum liewuUtsein kxini. 

Vorerst drongen noch unklare Gcffidlte von dem kühnen Ketzer 
aus dem Benediktiner-Orden in das K last er. der sich erdreistete gegen 
den so eintraglichen wie heilbringenden Ablaßhandel Stellung zu nthnu n, 
der das althergebrachte Herunterleiern von QebttCfl vervwfi dir sich 
auszusprechen erkühnte „daß heutzutage tfrenige oder gar keine litten- 
reine Stifter und Klöster lind" endlich die „Freiheit eines Christen - 
menschen'* verteidigte und alle Gelübde verwarf, „die ohne und wider 
Gottes Willen geschehn und deshalb an ileh uninOglldi sind, die eines 
ttn Menecbefl Herx nicht bestricken und gefangen halten können.*) 
in |enetn auf der „WUstenung 11 — der Wartburg geschriebenen Bflch- 
lein ..Die KtoatergeJDbde" sprach et es klar aus „Falsch Verlobta wte 
die Klosteraleule befreit der Sohn Gottes und nimmt den aus Qntden 
mit Freuden an, der sich zu ihm kehrt und dem ersten Gelübde ati- 

I langt. Dies l'.tnli M.nliit \ir| H.iihle U ili^j iilhl hefieiel viel jjefNii»i-*"ei 
l|.-i,«n'"> 

Wie ein Feuerstrahl durchfnlir das kühne Wort die Mauern der 
Klöster und entflammte mit ihrem ScMctafil hadernde geistHche Brflder 
und Schwestern so Rnnotiaften Aufraffen, 

Mönche verließen Ihn l lotteshlnser und kehrten in die Welt .zurück. 
Ein Torganer Bürgcmohfl entführte CWel Nonnen aus dem Kloster Riesa 

in der Kit"- und befrttete dre eine von Ihnen. Rrel und offen trat 

andere Nonne 1.^23 au* dem Kloster Sitzerode. 10 ) Aber solch 
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tritt war noch immer ein unerhörtes Ereignis, gegen das die Vorurteile 
der ganzen Wfttt energisch Front mochten. Cberdii* kurnen entwichene 

Eerfrfiuen aus einer gesicherten Existenz ins Ungewisse, häufig in 
da& Verderben. Es war demnach ein schwerer Schritt, den nur die 
MutigMen oder die Leichtsinnigsten unternahmen. 

Neun Nonnen aus Nimbschen wagten es sieh in ihrer Gewissens- 
not und gedrückt von der Sorge, was draußen in der Welt uuf sie warte, 
wenn sie ihrem Drang nach Freiheit folgten, an dCfl zu wenden, der 
den Zweifel in ihre Seelen geschleudert, an D. Luther zu Witten- 
berg. Der Reformator wulitc Rat. Mit Hilfe Leonliard Koppes aus 
Torgau wurden die Jungfrauen listig entführt. Am Ostcrtog kamen die 
neun Klostcrschwcstern in Torgau an, von wo es nach kurzer Rast, 
gen Wittenberg ging. 

Luther empfing das „arm Vttlklcin" mit dem Zuruf: „Ihr habt ein 
neu Werk getan, davon Land und Leute singen und sogen werden, 
welches viele flir groben Schaden aufschreien; ober die es mit Gott 
halten, Werdens für grolier Frommen preisen. Ihr habt die armen Seelen 
aus dem Gefängnis menschlicher Tyrannei geführt eben um die recht« 
Zeit: auf Ostern, da Christus auch der Seinen Gefängnis gefangen nahm." 

Es war als hatten Nonnen nur auf die erste gelungene Massen« 
lliuhl gewaltet, denn in den nächsten Jahren üffneten sich libei.ill dir 
der Ktlfige und zahlreiche T.'lnluhru flulU-rten hinmis uns der 
weihraiiihdutfeudeii Luft in Gottes freie Natur. 

Tiir Katharina Und ihre acht Mitschwestern galt es vorerst Unter- 
schlupf /u finden. Das war rieh! leichl , denn den lioehudligen Humen 
aus guten Familien mangelte so ziemlieh alles und die Angehörlgan der 
Fxunnueii verhielten sich meist taub gegen alle Bitten. Doch mit vieler 
Mlihe gelnng es. 

Eine von ihnen. Magdalena von Staiipitt. wurde ..Schulmeisterin" 
der M^gdMn KU Grimma, anders fanden spater bei Verwnndten doch 
noch Unterschlupf, und einige endlich kamen »1s ehrsame Ehefrauen an 
ili'n Mann, sn mich Katharina. Freilich nicht sofort. 

Bei dem gelehrten Magister keichenbach in Wittenberg lernte die 

hteraa and varsdtfichtt rtt Ktottapffann du Punlünteba kennen. 
Und wie sich die kurzgeschorenen Haore zu hübschen blonden Zöpfen 
■USWUehKB, *o stieg auch die Frx-ude Knthnrinas am Hjui ■-'.<■ ■«■n. Mit 
Besen und K hantiert« sie nun ebenso fix, wie früher mit 

Rosenkranz und ['salter. DfC B n PflieMtB gdWcn ihr tattUdl 

besser als einst die geistluhu. 
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Lulher fühlte warme Sympathie für seinen Schützling, den er gern 
unter der Haube gesehen hatte. Doch er hatte mit den für Katharina 
nusersehenen Freiern kein Gluck, bis er sich nach schweren Seelen- 
kflmpfen entschloß, selbst bei. Katharina anzuhalten. 

Es war ftir Luther ein ebenso folgenschwerer Schritt von unerhörter 
Kühnheit wie der Ausbruch aus dem Kloster es für Katharina war. Wie 
dem Geistlichen, so war dem Gelehrten verwehrt zu heiraten. Gelehrt 
und geistlich war identisch, Der Reformator war anfänglich noch viel 
zu befangen in den von Kindheit auf eingesogenen Lehren, und fühlte 
sich zu sehr Priester, um *in eine Ehe zu denken. „Unsere Witten- 
berger wollen sogar den München Weiber geben? Nun mir sollen 
sie wenigstens keine Krau aufdringen** schrieb er noch 1521 von der 
Wartburg. 

Aber schlielilich motte Lutter, wollte er nicht den Vorwurf 
Inkonsequenz auf sich laden, die Worte, die er zur Empfehlung der 
für seine Anhanger gebraucht, in Tat umsetzen und sich eine Haus- 
frau wühlen. So wie er einem machtigen Impulse folgend in trotzigem 
Kraftbcwuütsein die Bannbulle des Papstes verbrannt hatte, so brach 
er noch endgültiger mit dem alten Herkommen durch die Heirat, denn 
also wollte er „mit der Tat das Evangelium bezeugen und eine Nonne 
zum Weibe nehmen"; ein doppeltes Verbrechen, zwei Todsünden auf 
einmal, in den Augen der PUpstlichen. 

Es war keine Liebesheirat, denn Katharina war niemals schön. Auch 
ihre Klugheit erhob sich kaum über das Mali dessen, was man so fürs 
Haus braucht. Aber sie war eine echte Hausfrau, die das Her.-, am 
rechten Fleck hatte, getreu in guten und bttsen Tagen bei ihrem Mann 
aushielt, ihn pflegte, die kleinlichen Plackereien von ihm fernhielt, und. 
wenn sie ihn und sein Wirken auch nicht voll erfaÜle, doch alle ihre 
Krflfte aufbot, ilim eh gen heiides Heim zu schaffen. Es war 

nicht ininiti In. In, denn Luthers Freigebigkeit grenzte an Leichtsinn, und 
der Mann, der „mit Papst, Kaiser, Welt und Teufel im Kampfe lag*', 
konnte, leichtgläubig wie ein Kind, dtt letzte Geld im H;w.\ irgend einem 
Simulanten hingeben. Manchen Freunden Luther-- war die I 'u:;< neuerlich- 
k.-it seiner Ehe mit einer Nonne lange ein Dorn im Auge und gar ers] 
den Widersachern, die in Wort, Srhrilt und Bild gegen den Reformator 
eiferten und geiferten Wobei *ie, wie ein BrasnmB van Rotterdam vor 
Mlimiit/ii^hijV'iiliaiteii Beschuldigungen nicht ZUrfldcSChrOCktefl Sie Über- 
schütteten den Reformator und narneiitluli seine Fr. m noch lange nach 
ihrem Tod mit den unfftttgeteil Schimpfereien. 
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Die hierdurch i» rvorgerufenc MffotfmtmiTig I aüiers wuftte Katharina 

zu verscheuchen und als ein Jahr nach der Vermählung vidi der r-rste 
Snhn einstellte, war das Glück im Lutherhaus fötgegründr! bis ans 
Ende Katharina Ring ruhig, selbstzufrieden und selbstbewußt ihre Bahn: 
Sie lebte nur für die Ihren, war dabei stets bereit AuUeusleheiideii 
aus dem Überreichen CJuell ihrer Gutmütigkeit in selbstlosester Weise 
.ibzugehen. Ihr Hmus Stand federn Hilfesuchenden offen. ..Armseliges 
(irMiullrin". wie vertriebene Prediger, entwichene Nonnen und Manche 
verkehrten und wohnten -in i ><> Wochen- und monatelang im Lutherhaus, 
wie die vornehmsten Herrschaften. So beherbergte Katharina im Jahr 
152-S einige Monate hindurch die Herzogin Ursula von Münsterber.: 
Base des strenggläubigen Herzogs Georg von Sachsen, die mit zwei 
Klosterfrauen dem Freiberger Nonnenkloster entflohen war. Die Kur- 
filrstin Elisabeth von Brandenburg war gleichfalls cm oft und gern 
gesehener Gast im Wittenberger Klosterhaus. 

Elisabeth, die Gemahlin Joachim Nestors von Brandenburg, eine 
geborene Prinzessin von Danemark, wurde durch ihren evangelisch ge- 
sinnten Leibarzt Dr, Ratzebergcr fur die Reformation gewonnen, zu deren 
erbittertsten Gegner ihr Gatte zahlte. Ganz im Geheimen las die Kur- 
fürstin Luthers Schriften, durch die ihre Begeisterung für die neue 
Glaubenslehre derart entflammt wurde, daö sie sich in Abwesenheit des 
Kurfürsten durch einen eigens von Wittenberg herbeigerufenen Geist- 
lichen das Abendmahl in beiderlei Gestalt roichen lieii, Ihre G 
VierzthTtjfihrigC Tochter Elisabeth wurde, wohl unfreiwillig, zur Verräterin, 
Der Kurfürst Sperrte die Gattin ein, und bedrohte sie, wie dag Qc 
nicht ging, mit Einmmicrung, Mit Hilfe ihres heimatlos in Deutschland 
Umherirrenden Bruders Christian und Dr. Ratzebergers floh Sie tu ihrem 
Oheim, dem KuriUrstcn Johann den Beständigen von Sachten, der ihr 
Schloß Lichtenberg zum Wohnsitz anwies. 

Sieben Jahre spalir, 1535, wurde sie Witwe. Ihre Söhne holten 
aus der Verbannung zurück und geleiteten sie nach Spandau, ihrem 
Witwensitz. Elisabeth starb 1555 im evangelischen Glauben, beglttdd 
durch den Besitz ton Siebzig direkten Nachkommen. Ihre Tochter Elisabeth. 
1525 mit Herzog Erich von Bfaunacbweig verheiratet, «tckh noch mehr 
und unmittelbarer als ihre Muttei für die Verbreitung dei KefoiiiMtuni. 
Sie wurde zur Müitycnu für ihren Glauben, da sie der eigene Sohn 
am Notwendigsten Mangel leiden llafi. 11 ) 

Doch zurück ZU Katharina von Born. 

Von drm innigen Zusammenleben dei beiden Gatten, nag aftiBrid 
Luther» an seine Frau Zeugnis sbkgen. 
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Er schreibt aus Torgau an „seinen freundlichen lieben Herrn, Frau 
Katharina von Bora, D. Lutherin zu Wittenberg": 
„Gnade und Friede in Christo. 
Lieber Herr Ktthe! 

Ich weih* Dir nichts zu schreiben, weil Magister Philipps samt den 
andern selbst kommen. Ich muU langer hier bleiben, um des ümnini-n 
Pünrtl n ( Kurfürst Johann Friedrich) willen. Du mag>t denken, Bffa lange 
ich hier bleiben werde, oder wie Du mich los machst. Ich halt, M. 
Franclscus wird mich wieder los machen, wie ich ihn los gemacht habe, 
docl nicht so balde. 

Gestrrn hott* ich einen bösen Trunk gefaßt, da mullt ich singen. 
Trink" ich nicht wohl, das; ist mir leid und tat's so recht gerne, und 
hab gedacht, wie gut Wein und Bier hab ich daheime, dazu eine schone 
Frauen oder (sollt' ich sagen) Herrn. Und Du tatest wohl, daß Du mir 
herliberschickte-st den ganzen Keller voll meines Weines und eine Flaschen 
Deines Bieres, so oft Du kannst. Sonst komme ich vor dem neuen 
Bier nicht wieder. Hiermit Gott befohlen, samt unsern Jüngern um! 
allem Gesinde, Amen. 

Mittwoch nach Jaeobi, 1534. 

Dein Liebchen 

Mari LutheR, D.'< 

Solcher Briefe sind mehrere vorhanden. Einen adressiert Lutlu-r 
„Meiner herzlichen Hausfrau Katharin I.utlierin", dann einen: „Meiner 
herzliebeu Käthe, Doktorin Kathrin und Frauen auf dem neuen Saumurkt 
EU banden.' 1 lir unterzeichnet „Dein Herzlicbchen", spflter ..Dein alte» 
Liebchen", „Dein lieber Herr 11 , „Euer Heiligen willligcr Diener 1 * und 
ahnlich mehr. 

Auch bei Luther geht die Liebe durch den Magen. SOJDC K 
ist die „Erzköclun", deren Essen ihm am bCtttn mundet. F.r weiU, daß 
„das ein gemarterter Mnnn Mi« doli* Weib und Magd nicht wissen in 
der Küche: es ist das erste Unglück, woraus viele Übel folgen/' Und 
so sehnte er sich aus der Fremde, stets mich meinem Heim, dem guten 
Essen und Trank und dem eigenen Bett. 

Dabei war er ein schwer zu behandelnder, knorriger, eigensinniger 
Mann, besnm!« - r IddOld war und er Wtt Dfl und .schwer krank. 

O Katharina wuUtc Bescheid mit allerlei Kr.i(t>npp< n. Lah.«.nlrn. leib- 
reinigenden liieren, kalten und warmen Um&chlfigcn und vielen ::rhiimen 
ILuiMiiitteln. Nach dfiffl Zeognb ihres Sohnes Paul Luther, dea MCh- 
ni.il> -v berühmten Arztes, wai sit eine halbe Doktorin. ..Meine Mutter 
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lut niclit allein in Frauenkrankheiten durch Rat und Heilung vielen ge- 
holfen, sondern auch Männer oft von Sdtenscfuw raen befreit", sagt er 
In »einer Antrittsreife als Professor in Jena. Doch neben leiblichen 
Anfielen wußte sie dem Gatten geistige zu bieten, für Gemütlichkeit 
und Geselligkeit zu sorgen, kurz sie war seine „Hausehre", „ein freund- 
licher, holdseliger und kurzweiliger Gesell des Lebens". Daher kam 
es, il.ili tiuiii Katharina einen grolieren Einfluß auf Luthers geistliche und 
wivv^nschnftlichc Tätigkeit zuschrieb als sie in Wahrheit je besaU. Sic 
teilte seitu- Liebe und seinen Haß, ihr gesunder Menschenverstand wird 
Luther oft in nebensächlichen Fragen von Nutzen gewesen sein, doch 
niemals bei Hauptsachen, in denen der halsstarrige Mann seinen eigenen 
Weg ging, 

Luther war in seinen letzten Lebensjahren durch Krankheit, haupt- 
sächlich aber durch die Zustande des plötzlich zur großen Universitäts- 
stadt gewordenen Wittenberg verbittert. Um dem Lärmen des vordem 
stillen Städtchen--, /.u entlehn, hatte er eine Reise unternommen, auf der 
ihn. lern von seiner geliebten Käthe, der Tod ereilte. Wie es da- 
mals der Witwe ums Herz wnr. zeigt ein. wenn auch ungelenker Brief, 
den sie an ihre Schwägerin. Christine von Boru richtete. 

, I-rvundliche liehe Schwester! 
Dali ihr ein herzlich Mitleiden mit mir und meinen armen Kfnd) 
tragt, glaub ich leichtlich. Denn wer wollt" nicht billig betrübt und '»«'- 
kümmert sein um einen solchen teuern Mann, als mein lieber Hen 
wesen (st. der nicht allein einer Stadt oder einigen Land, widem der 
ganzen Welt viel gedienet hat. Derhalben Ich wahrlich so sehr bell IM 
bin, dfafl ich mein großes Herzeleid keinem Menschen «agen kann, und 
weill nicht, wie mir 7U Sinn und zu Mut ist. Ich kann weder i 
noch trinken, uirh dazu rieht biliaren. Und wenn ich hfltt* etil i'ursieii- 
turn und Kaisertum gehabt, IOl)f mir so leid nimmer geschehen sein, *o 
ich's verloren hau' ftll nun unser lieber Herrgott mir. und nicht allen 
mir. Kmdem der giRtea Welt, diesen lieben und teuern Mann genommen 
hat. Wenn ich daran gedenk", so kann ich vor Leid und Weinen — 
das Gott wohl weiß - weder reden noch schreiben. 

Katharina 

riee Herrn Doctor Martinas Luther 

lasse ne W tfraa 

Als Luther um IS Februar 1646 die Augefi für Immer BcMofl 

Zukunft meiner Familie im keiner WcJSC sichergestellt Die vom Kur- 



226 



Dauer. Dir deutsche Frau in der Vergangenheit. 



forsten Johann Friedrich von Sachsen bewilligte Pension kam durch 
die Gefangenschaft des Fürsten in Wegfall. Der König von Dänemark 
versprach wohl Beihilfe, aber er hielt vorerst nichts. Die Witwe nahm 
Studenten in Kost und Wohnung, war aber trotzdem in die Notlage 
vertut, ihr kleines Gutchen Wachsdorf mit Schulden zu belasten. Der 
schmalkaldische Krieg vertrieb sie mit ihren kleinern Kindern wiederholt 
BUI Wittenberg, dt* sie 1552 ganzlich verlassen wollte. Auf der Reise 
nach Torgau scheuten die Pferde und Katharina, um ihre Kinder be- 
sorgt, sprang aus dem Wogen und stürzte in einen mit Wasaer ange- 
füllten Graben. Der Schrecken und die heftige Erkaltung zogen Ihr sfne 
schwere Erkrankung zu, an der sie, wenige Monate spater, am 20. De- 
zember 1552 in Torgau starb. 

Em würdiges Gegenstück zur Gattin des Reformators bildet Anna 
Zwingll. Sie war 1487 als Tochter des Rösliwirtes Oswald Keinhnrt 
in Zürich geboren. In dos siebzehnjährige Madchen verliebte sich der 
I Inzlge Sohn des angesehenen altodcligcn Züricher Ratsherrn Gerold 
Meyer von Kronnu und heiratete trotz der wütenden Einsprache 
Vaters die schöne Anna. Der alte Patrizief verstieß den Sohn. Den 
jungen Paar wäre es Übel ergangen, wenn sich nicht Freunde seiner 
angenommen hätten. Zwölf Jahre dauerte die Ehe. Der Gatte starb. 
Der Großvater, unversöhnlich bis an sein Ende, nahm der Witwe den 
Sohn, um ihn zu erziehen. Doch blieb die Mutter im Verkehr mit ihrem 
Kind, der mich aufrecht erhalten blieb, nachdem sie dem Leutpricster 
an der MOnsterkirche in Zürich, Ulrich Zwingli, angetraut worden 
war. Sie wunlr eine verständnisvolle Oehllffa Ihres mitten im Kampf 
stehende» Mannes, um dessen Leben si«* nur zu oft zu bangen hatte. 
in dieses freudlosen Dasrin roll Unruhe und Kampf sollte dasUngföd* 
niii überwältigender Marht hereinbrechen. Am 11. Oktober 1531 kam 
ea bei Kappe! zwischen den evangelischen und katholischen Kantonen 
zur S< IiImi ht. 

Ulrich Zwingll Hei, mit Ehm Gerold Meyei von Kronat^ Annas Sohn 
aus erster Ehe« ihr Bruder Bernhard Reinhard, Ihr Schwiegersohn Anton 
Wirz und der Hütte Ihrer Schwester, Hans l.IHseh. Nur Ihr zweiter 

itennmn Bflühosai Keller, hatte ilcfi Beretlet und kehrte n du 
.innen Frau zurück, der außer Ihren zwei Töchtern erster Ehe, drei 
Kinder, zwei Söhne und eine Tochter aus zweiter Ehe geblieben warm 

lu ihriT namenlosen Pein griff sie zur Feder. In ein Tranerlled 
jzoU afe "II dt- ii Schmerz Rirei gefolterten Hrr/rns ;ius. ihr letztet 
Trat Ist die Bibel: 
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„Komm, du Buch! Du war»! »ein Hort. 

Sem Trost m allem Cbel; 

Word er verfolgt durch Tot und Wort, 

So griff er nach der BIM 

Füml Hilf b. . ihr 

Herr! zeig auch nur 

Die Hilf in Jesu N.ihu-ii ! 

Ciib Mut und StJtrk' 

Zum schweren Werk 

Dem schwachen Wcibc. Amen!" 

Am 6. Dezember 1538 „verlaset flfa sanft wie ein mildes Lidu 11 , 
wie einer ihrer Zeitgenossen schrieb» 1 | 

Ihr l.niln-i /r\\ , ihn- I'nruhB und Neuerungssueht , die sich über- 
stürzenden Aktionen, die Bauernkriege, die Reformation nut ihren auf- 
i ■ iivlcn Vorfällen, der Zwiespalt ywisclini alt und neu, zeitigte ein 
neues Geschlecht Das Bürgertum hat sich tu einer geistigen Macht 
emporgeschwungen und aus seinen Reihen Kampfer beiderlei Gwchlechts 

für dfii neutn Glauben gestellt. Nicht dlC Frauen der Rrformntnren 
allein sind es, die mit leidenschaftlichem Eifer für die Reformation ein- 
treten, Katharina Zell, die „Reformatorenmutter", Margarets Blaarer, 
eine protestantische Elisabeth von Thüringen, die wohltätige Anna 
AdlUchweiler in Zürich, eine gewesene Nonne, und gar viele mehr setzten 
Gut und Leben für ihren Glauben ein. Domen jus den höchsten Kreisen 
bekannten durch ihren Briefwechsel mit Luther ihre Zugehörigkeit zur Re- 
formation. Geborte doch tefbti Königin Merfi von Ungarn, die Schweeter 

des überkatholiKchen Kaisers Karl V. zu seinen Korrespondentinnen. 
Die Herzogin Katharina von Sachsen, die Kurfurstiri Sibylla von Sachsen, 
die Prinzessin Margan-te von Anhalt sind in Wort und Schrift für 
l i ti« rs Sache eingestanden. Die Frauen und Töchter der graflichen 
Hauser Mansfeld und Stolberg waren für die Reform tiitig und eine 
Anna von Stolberg wurde anno 1593 die erste protestantische Äbtissin 
des altberflhmten Stiftes Quedlinburg 11 ). 

In beiden Logern war ein neuer Geist, ein Eifer sondergleichen 
in (De Mitten gefahren der geistige l.'nnvalungQn von grober Trog- 
wettl mit sich brachte. Dos Gesichtsfeld erweiterte sich, und dl 
dumpfer BintttfligkeH dahinlebenden Bürgern waren neue, bisher unge- 
ahnte Inicressenephlrea erstunden, un denen die Kronen regen Anteil 
nahmen. 

Sogur im Zeitvertreib mflBiger Stunden machten steh dir n 

hauuagefl geltend Der Geschmack an der LektUn hat lldl von 

)0* 
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Grund auf verändert. i Mittelalter h.ittfl Bttflg ■ngtspOOMM Er- 
zählungen mit langatmiger Vorgeschichte, endlosen Episoden und beliebig 
vielen Fortsetzungen geliebt in ansteigendem Male, immer end- und 
formloser. Adel und Cie:sthchkeit stellten im wesentlichen Verfasser 
und Publikum ffcr diese Art schßner Literatur/ ) Der AdeJ ist es 
nucli, der diese Art Erzählungen . dir letzten Auslaufer höfischer Er- 
zflhlungskunM, vof dem Untergang zu retten sucht und 
sein geistiger Verfall ZuMtt, '.veiter pflegt. Besonders Damen aus den 
hQcbste n Kreisen -imt mit Hilfe von Humanisten. Übersetzern und Be- 
arbeitern dabei, fremde und dem Deutschen auch fremdartige Stoffe zu- 
gänglich zu machen. 

..Als das Mittelalter zu F.nde ging und die alten epischen Stoffe 
noch einmal in neuen Formen aufblühten, sind es wenige vornehme, 
dem Ausland entstammende Frauen gewesen, welche sich an der Über- 
setzung fremder Romane in das Deutsche beteiligten. Elisabeth, dem 
Grafen Philipp von Nassau in erster Ehe vermahlt, die Nichte Karls I. 
von Lothringen. Übersetzte den Roman Lother und Maller aus dem 
französischen Original, das ihre Mutter Margarete 1405 hatte verfasse 
lassen, und sptta den Hugsdispta illngo Capelh dessen französische 
Vorlege iln Sohn ihr verschaffte.' ' Eleonore, die Gemahlin des Herzogs 




I.. f.. . 
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Sigmund des Einfältigen von Osterreich, die Tochter König Jakobs 1. 
von Schottland (1448— M8ÖJ. verdeutschte nadi rinem franzfistadien 

Original den Roman von Pontus und Sidom'a. Sie und Hfl Gemahl 
w.uvn (iünner des Übersetzers Hemikli Si.iiiilnhM-i T ' ■ > des Verfassers 
des Esopirt, ') der Eleonore das von ihm Übersetzte Buch ßoccaclos, 
„de darta nnilieribia u (von berühmten Prauen) widmete Dleeei Steln- 
hTmel (1412- I4K2) arbeitete ferner im Auftrag von Mathilde PfaU 
grflfin bei Rhein, zuerst Gemahlin des Grafen Ludwigs von Wlmiem- 
dcimi des Erzherzogs Alhrerht VI. von Österreich. Ein Kind des 
seit der Milte des vierzehnten Jahrhunderts für deutsche Literatur und 
Kunst warm eintretenden pfnizgrafliihen Hauses von Heidelberg ttW 
ihr ginn/rnder Witwensitz in Rottenburg nm Neckar eine Pfleg*t:itte 
deutscher Poesie. Ihr widmete der gelehrte schwäbische Kitter Hermann 
von Sachsenheim 1 45 1 sein Minnegedieht von Frau Venus und Dsfr 
hauser (Tannhauser) die ,,Mörin". Für Mathilde dichtete der fleißige 
Sammler von Ritterromanen Jakob Püterich von Reichertsbausen (1400 
bis 1469) den verifizierten Katalog von Ritterbllchern . den „Ehren- 
brief", dem er ein galantes, wenn auch ungelenkes Lob auf die hohe 
Dame einflocht. Noch andere Schriftsteller autter Stalnhöwel waren für 
die schöngeistige Erzherzogin tätig, so Niclas von Wyle. der Übersetzer 
der bedeutendsten Schriften der italienischen Renaissance, und Antonius 
von Pfore. 

Mathilden« Schwägerin, Margareta von Savoyen, war eine Freundin 
der deutschen Literatur. Niclas von Wvh rühmt sie und Elisabeth 
von Brandenburg, Tochter des Markgrafen Alhrecht Achilles, als des 
höchsten Lob« würdig KIisnh«-ths Base B.irhnni, I achter des gelehrten 
Markgrafen Johanne« Alehymista von Brandenburg, seit 1433 mit dem 
Markgrafen Ludwig Gonftjgu von Mantuu vermählt, hatte den Ruhm, 
eine der gebHdettten und Qusg« zeichnetsten Krauen Italien- /u sein. Sie 
verstand Griechisch, schrieb elegante lateinische Briete in die deutsche 

Heimat und wurde von den deutschen SctirMstdtorfl AlbrccM von Eyb 

und anderen Gelehrten hoch gepriesen. " i 

Die breiten Volksmassen stehn aber diesen Bestrebungen teilnahmen'. 
gegenüber. An Stelle der Herren mit den gedrechselten 

ilsarmcn Versen, tritt der gebildete und ungclehrt BfirgQT« der 
vil. i;- ; ! Student und Handwerker, der bürgerliche Glauben- 
mit seinen populär gehaltenen , deutsch geschriebenen Streitschriften, die 
durch Gutenbergs schwarze Armee hergestellt, in zahllosen Exemplare*] 
EinlaÜ im Bürgerbaus finden. Zu den alten WH m kommt eine 
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neue Scriwaiikliieratuf. die schon krfiftig die SMmg des Autor* zur 
kirchlichen Partei betont. Ab und zu verirrt sich uueh ein Proson mm 
in das Frauengemach, der mittelhochdeutschen liedichtcn wie dem 
Wigalois Wirnts von Gravenberg. dem Tristan oder Flore und Blanche- 
W nachgebildet ist 

An dem nun lebendiger dahinfließenden sozialen Leben nelimen 
Frauen erhöhteren Anteil als bisher. Sic betätigen sich am öffentlichen 
und im ücwerbslebcn frei und ungehindert. Sie stehn sogar Geschähen 
als Leiterinnen vor, um sich und ihre Kinder durch die Welt zu bringen. 
So hatte eine Frau Spielbergerin in Nürnberg einen Tuchschererladen 
im Scherergaßchen. IT ) Verv Meisterinnen behalten die Werkstatt 

des verstorbenen Gatten. Die Frauenbewegung wirft schon ihre Schatten 
voraus, denn die tüchtige Bürgerin durchbricht energisch die Schranken, 
die Vorurteil d-.-r StU»>iMJudigkeit der Frau gezogen. In den grotien, 
mächtig emporstrebenden Gemeinwesen Fol audi für die tatige Frau 
Platz, und sie weiß ihn auszufüllen. 

Die unsichern Zeitlflufc, besonders in den protestantischen Lander- 
gebieten zwingen die Pastorinnen gar oft mit ihrer Überzeugung ffir oder 
gCgOl ihre Muriner aufzutreten und dort, wo sie bisher ungefragte 
müßige ZiiMhainTinMt'n warm, ihis mtM -lu-idende Wort zu sprechen. 
Sil in ii-i n >ich, wenn auch nicht kampflos, so doch ergebungwull 
unter dm Schlcksalsschlägen, die Ihnen die Begeisterung Irr dm neuen 
Giauba zuzieht. Sie wandern mit Ihrer Familie aus den sicheren 
Stellen ins Elend, wenn es die Überzeugung heischt. Den energischen 
biswellen fanatisch starren Mannern stehen starkgeistige Fraum /ur 
Seite, bereit zu hungern und zu sterben für das Evangelium. 

Und wenn auch einer dieser Pastorsfrauen das Ärgste erspart blieb, 
so war ihr Leben doch meist hart uud freudlos. Sic lebten unter 
Bauern als Bauern in Pfarrhäusern, die schlechter als die Bauernhäuser 

m. „Im Ganzen wnhl etwas solider und stattlicher gebaut als die 
Bauernhäuser, befand sich die Pnstorswohnung doch fast standig, das 
GcgtBttil tet Ausnahme, m einem Zusnnd 4& Unhnulichkeit und Schad- 
haftigkeit, weil die /ur Lrlmiiiuig Verpflichteten nur im duliersten Not- 
falle sich zu Reparaturen herbeiließen." 20 ) 

Im siebzehnten Jahrhundert, zur Zeit des grolien Krieges, wann 
die Pfarrhäuser Kuinen. die kaum notdürftigsten Schutz gegen die lin- 
der Witterung boten.* 1 ) 

Selbst solche trostlos scheinende Verhältm - schlechteren 

sich noch und erreichten den Gipfel des Elends, wenn der Erholter 
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der Familie- starb und sein Nachfolger von Ami und Wohnung Besitz 

ergriff. 

Der Prediger Bartolomilus Ringwald richtet die rührende Bitte an 
die Obrigkeit, für seine Witwe zu sorgen, damit sie nicht M W«gtH 
scharfen Hungers an andere Orte verrücken" mOfitCn; 

„Daß sii' mclit in eines Monden Fftel 

Wie etllchs Orts gebräuchlich iftl. 

Alsbald wie eine Hin 

7-itr Pfurre werd hinausgejagt .... 

Mir ihren Kindern tn Keinem 

Die oft nicht halb erzogen sein.'-' i 

Die Reformation räumte, wenigstens so lange sie im Werden war und 
überzeiimm^treue, opferwillige Anhänger fand, der Frau die althergebrachte 
Stellung im Mittelpunkt des Hauswesens wieder ein. „Der Stab der 
Strengen Sitte", der dem Weih Naturbedürfnis ist* 1,1 ) wurde ihr zurück- 
gegeben, wenn es auch nicht mehr der nlte war. Untilgbare Auswüchse 
und Unschnnheiten hatten sich an ihn FtS(g< -wuchsen. Die Fraucnbüdung 
Stieg, ja Mädchenschulen, ehedem höchst selten, tuuehen nun ver- 
( In. deutlich auf. Luther lud die „tugendsume und ehrbare Jungfrau, 
seine lieben in Christo Freundin," die Exnonnc Else von Konitz 1524 
ein, in Wittenberg junge Mädchen zu lehren. In seiner Schrift „An 
den christlichen Adel deutscher Nution" 34 ) sagt der Reformator, „Die 
V\ It bedürfe feiner, geschickter Mflnner und Frauen« d/ili die Milnncr 
wohl regieren kannten Land und Leute« die Frauen wohl ziehen und 
halten könnten Kinder und Gesinde." Seine Anforderungen sind aber 
noch sehr gering. Die Knaben sollten einige Stunden zur Schule j Im iUt 
• viel, dali sie darüber die Arbeit im Haus und das von ihnen gewählte 
Handwerk nicht vernachlässigen müßten. Von den Mädchen wiid utii enu 
Stunde Schulbesuch täglich bcunsprucht — von Poetik. Geometrie 
Astronomie und anderen, für die zukunftige Hausfrau so wichtigen Lehr- 

nstflndcn unserer höheren Tochter, konnte da nicht gut die Rede 
sein. Schede] Und wie es Luther wünschte waren auch anf.inii* ilie 
Mldchenschulen beschaffen. Hamburg bcsaS eh» soldn ichon 1925. 
In der hessischen Kirdtenordoung von L r >2fi heiut es ,M.m tolle Für- 

il.'ili in Städten, und wenn es uUlglich sei. BBCh in den 

Dodriu Mädchenschulen vorhanden waren. Gelehrte fromme Pfauen 
vnii reiferem Alles sollten diesen voratefan; sie sollten die Mädchen ta 

den Hauptsätzen der clinsllklien Religion, im Lesen, S ch reibe« Mghen 

und Stinken unterrichten. Sie snllten die Schülerinnen zum Pfeil 
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zur Arbeit anhalten, damit sie gute Hausmütter würden. Außerdem 
sollten die Mildchen vormittags in der Schrift geübt werden, diese in 
der Landessprache k-s-r. 

Johannes Buggenhngen - Pomeranus errichtete 1528 in Braun- 
schweif die ersten Mädchenschulen. In täglich zwei Stunden sollte den 
Kindern und Jungfrauen recht viel Religion sonst aber nichts von Belang 
zwei Jahre hindurch eingepaukt werden, auf daU sie „nützliche, geschickte, 
freundliche, gehorsame, gortesfürchtige, nicht ei^oimilli^e Hausmutter 
werden.' I'robatum est! 

Andreas Musculus stellt in der „Jungfrawschule" von 1574 als 
Lehrpian die Religion auf. Als Nebenfacher werden Lesen, Schreiben, 
Nähen und Anstandsunterricht getrieben. Dia schwächeren Schülerinnen 
sollen von den Bessern unterrichtet worden. 2 ') Die Schulmeisterinnen, 
rectrices genannt, sind häufig die Frauen der Lehrer. Öffentliche von 
den Stedfgemelnden unterhaltene Mädchenschulen finden sich in Mcm- 
mingen 1 100, in Vcnloo I 157. An manchen Orten, wie in Emmerich 
und in Singen wurden die „grolien" Schulen, die Lateinschulen, wohl 
mich von Mädchen besucht, wie es andererseits vorkam, dflö Knaben 
zu den Lehrfrnuen geschickt, und von diesen mit den Müdchcn zusammen 
unterrichtet wurden.**) 

Das Lateinische war Übriges spater auch Lchrgegenstand an den 
Madchenschulen, die die Jesuitinnen 1G27 in Wien errichteten, und an 
denen noch Lesen, Schreiben und Stricken gelehrt wurde. 27 ) Also 
sind die Mädchengymnasien ebensowenig etwas Neues, wie tausend 
.Mulm* lürungi-uM haften unserer Epoche 

in den (olgenden Zeitabschnitten in-v.. u.- *.i.h d.is M;h:«1i'-hmIhi1- 
wesen nun Teil ganz bedeutend, 

Aber trnlz der mehr its dürftigen Schulbildung ist gerade die Zeit 
tler Reformation rekh an geistig reichen Frauen BUS th in Vnlk und 
niederen Adel, /u denen einige Frauen InKhlierrM-haitliiher Fiiniilien 

kommen. 

Christian Wühehp Stromberge! bei 1856 „Geistliche Lieder evan- 
gelischer Frauen des Hi. 17. und 18. Jahrhundert' hri:-us:'..T.rbeii. 
Et finden Bfch darin 7.^ geistliche Lieder von fünfundzwanzig irer< 
Bdltedenen Dichterinnen, zum Teil au* den höchsten Kreisen. Die 
1 ledei ms dem sech7ehnten und siebzehnten Jahrhundert trafen das 
Oeprflgc schlichter Innigkeit Die des achtzehnten verraten vi< 
schon die d.muis nblich gewordene Man!« hermhuterlrch spielender 

AmliUliIel.i.-") 
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1609 erschien dos gelehrte Werk „Der geistliche Wa^n" \*m 
Regina Grünrad aus Thüringen, das die theologische r*ikultat in Jena 
in die literarische Welt einführte. Anna Hoyer aus Coldenbüttcl hn 
Eidcrstädtischcn, geboren 1584. baute sich ihre eigene Religion zum hl. 

sie in zahlreichen Prosaschriften und Gedichten vertritt. 3 **) 

Fs dnrf nher gerei htei weise niiiii übersehen werden, d.ili es mnli 
in katholischen Kreisen Frauen, besnnders Nonnen gab. die über den 
großen Schwann ihrer Mitschwestern weit emporragten und die von 
Rrm bewohnten Kln.stcr 711 Pflegestatten guter Sitten und wahrer Frömmig- 
keit machten. So war es in St. Clara zu Nürnberg, dem die bereits ge- 
M.inmr edle Charit«* , des Humanisten Willbald Pirckheimers Schwester, 
;ils Oberin vorstand. Die Nachfolgerin von Charitas war ihre kongeniale 
5 hwester Klara Pirckheimer. 

Gleich interessant wie diese Nonnen ist Frau Margarete, die Frau 
Conrad Peutingers in Augsburg. Aus dem Geschlecht der Welser ent- 
stammt, unterstützte sie mit Rührigkeit und Sachkenntnis ihren gelehrten 
Gatten bei seinen Forschungen nach Oberresten der Vergangenheit. '"> 
Sie ist die Mutter der reizvollen und sittsamen Konstante die den Kranz 
(locht, ..welchen in jener freudehellsten Stunde seines Lebens voll Wirrsnl, 
Kampl und Not dem berühmten Poeten und Ritter, Ulrich von Hütten, 
eine kaiserliche Hand um die Schloten legte". Vielleicht (lochte der 
rastlos gehetzte Ritter an sie, als er am 21. Mai 1519 an seinen Fnumi 
schrieb: „Mich beherrscht jetzt ein. Sehnsucht tuich Kühe. Dazu brflDChC 
ii h eint Freu, die mich pflegt. Du kennst meine Art. Ich kann nniit 
wohl allein sein, nicht einmal bei Nacht. Vergebens pn M HUB mir das 
GUcfc der Ehelosigkeit, die Vorteile der Einsamkeit an, ich glaube mich 
nicht dafür geschalten. Ich mutf ein Wesen buhen, bei dem ich mich 
von den Sorgen, ja auch von den ernsten Studien erholen, mit dem ich 

11. Scherze treiben, angenehme und leichtere Unterhaltung pflegen 
kann; ein Wesen, bei dem ich die Schärfe des Grams abstumpfen, die 
Hitze des Kummers, mildern kann. Gib mir eine Frau, mein Friedrich. 
und damit Du wissest was für eine, so laß sie schön sein. jung, wohl- 
erzogen, züchtig, geduldig. Besitz gib ihr genug, nicht viel. Denn 
Reichtum suche ich nicht, und was Stand und Geschlecht anbetrifft, so 
glaube ich, wird diejenige adelig genug sein, der Hütten seine Hand 
reicht. " ,1 > Ein solch Madchen fand sich nicht. Ullrich starb unvcrmdhlt 
.- n htet, unter fremdem Dach. 

Auf das MkUHdie leben der Frau, wirkte, wie erwähnt, der neue 
Geist verbessernd ein, wenn er iuch nicht mit dhemScbtag die ererbte 
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Sittenverderbnis jus der Welt zu schaffen vermochte. Durch den Eifer 
protefttantSsdier Prediger wurde der Glaube an die Notwendigkeit der 
l-nmenhüuser zerstört, wenn auch anfänglich Laienschwe&tern vom Kloster 
direkt bl die offenen Hiiuser gelaufen waren, wie in Nürnberg Insassinnen 
des Clanssenklosters. Die Nut hu rnlieit des Gottesdienstes Übertrug 
tfcll auf das soziale Leben und eine ernstere Lebensauffassung machte 
> i in jenen Bürgerkreisen bemerkbar, denen der Protestantismus nichi 
in den Kopf allein, sondern auch ins Herz gezogen war. Es sind be- 
hugliche Bilder aus dem deutschen Bürgcrlcben, die uns ZettgBtKMCH 
jener Epoche überliefern. Hier ein typisches Beispiel. Die Züricher 
Frauen um 1555 charakterisiert Aloysius von Orell: „Das Frauenzimmer 
scheint anfänglich sehr verlegen im Umgang. Bei näherer Bekanntschaft 
ist es jedoch >o unbefangen wie die Männer. Das weibliche Geschlecht 
lebt ganz für die Haushaltung und die Erziehung der Kinder. Die Frauen 
verrichten alle weiblichen Arbeiten, besorgen die Ktichc und verfertigen 
viele weiblichen Kleidungsstücke. Selbst in wohlhabenden Hausern ist 
höchst selten mehr als eine Magd, und dir Htndwei hsfrouen behelfen 
sich gar wohl ohne solche, leisten iz^r noch selbst ihrem Mann Hilfe 
in seinen Geschäften. So auch die Trtchter. Die Frauen des Hand- 
werkers grlin stillst tu Markt, MI tlvn vornehmen Häusern die 
Trichter. Dir Minderjährigen dieser Klasse bringen aus den Landgütern 
ihrer Eltern in vinht in Kftrbeu, mii ßflnderu geziert, die kleinen 
Produkte, wie F-iei , Baumfrüilite und dergl. gu Markt. Sir finden 
jeder /.eil bald Käufer für ihre Waren. Den Dirusilititen wird mii dfa 
harte Arbeit überlassen.'* . . . ,.Die Frauen leiten nicht nur das tägliche 
HmiNwesi ii Mindern Uldl bei featlchen Gelegenheiten Mehl alles unier 
Dir« Leitung, WO sie dann Pracht mir Sparsamkeit weislich zu verbinden 
en. 

Auch liebt das Frauenzimmer die Musik. Viele singen sehr schön 
und ■ptelen dazu Zither. Andre musikalische Instrumente sind selten. 
In gar vielen Hausern ergötzt sich des abends die Familie mit Musik. 
die recht iiii^-nehni hütet 

Daß di«- PrflaemlnmieT Mtr Neigung zum Putz haben, haben wir 
schon gesagt. Sie lebtn reiche seidne und sarnmetne Kleider und 
Juwel«-!!. Da .ilier die Anlese, sie zu brauchen Betten kommen, so \M 
in solches Stüütskleid oft die Tochter und GMitoekur aus. Zum Staat 
der Weiber gehören schwere goldne Ketten, die um den Hals, und andere» 
die wie ein Gurt um den Leib getragen werden« Bei den Reichsten 
sind sie mit Perlen und Edelsteinen besetzt. Zum töglichen Hausgewand 
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diese Ketten von Silber, und daran hangt ein Bund Schlüssel bei 
der Hausfrau, bei den Tüchlern eine Schere. 

Wenn eine Hausfrau es vermag, so schafft hie nach und nach eine 
Lenge Weißzeug an. Hat sie dessen genug» dann schafft Du wtttA 
M.uiii ein goldene Halskette — sie wird zugleich als ein Notpfen ig 
bell ii Hei. 

Dir Finger der linken Hand sind alle, und an der rechten wenigstens 
Hrri mit Ringen besteckt, die meistens mit Edelsteinen besetz! sind. 
Einer ist immci dahri worauf ÜB Wappen des Mannes oder der Frau 
aJochen Irt"**) 

Die Reformation Änderte wohl manches in den Sitten und Anschauungen, 
dOCh WtT natürlich die volle Erkenntnis des Geistes, der die Bewegung 
zugrunde lag, den Massen vollkommen fern gehlieben. Man fand bis- 
>rigr Übelstande heseitfgt und war mit den Neueinrichtungen voll zu- 
frieden. Nur wenige Erlesene wuUten die Reformation zu erfassen, wir 
In- furchtbare Verirrung der reformistischen Bewegung, die Wieder 
tauferei, bezeugt. Das Schreckensregiment aus Fanatisinus. Wollust und 
i iniij -;i:nkiu v.ir et Jan Bockelsoii, üVr Soltn eim*s holländischen Schulzen 
und einer hörigen Magd aus Westfalen in Münster autrichtete 
b ■■• der schrecklichsten Tragödien in der deutschen GecdlichtC du*. 
(jlcichzeitig ist die niiinstrnsche Wiedertauferei der einzige Versuch 
ii«- allgemeine Vielweiberei in Deutschland einzuführen. 

DiC EMsten der Nation waren gleichfalls weiter entfernt vom i inten 
vom Bösen. Nur du dnn. eines Gotthe vermochte aus der rohen 
Icstalt Cim GttX von Bfirlfchingen, fitnea Ritters ohne Furcht aber sehr 
icl Tadel, die edle QetttH zu tonnen. Die ..freudige Kampfeslust" 
Izcns mit der eisernen Hand, die ein neuer Herausgeber seiner Slh! 
biogrnphie konstatiert, 8,1 ) betätigte sich am liebsten im Niederwerfen wehr 
loser Knuflcutr und andern < it walum-ken. wie Sengen, Brennen und 
Morden in Dörfern. Ritter Hans von Schwcinichen durchzog mit seinem 
Herrn, Herzog Heinrich von Ltegnltr, ..fechtend 4 *, saufend man w 
.. .i il.i.s harte, aber allein bezeichnende Wort und lumpend das 

ifeutai i Reich kreuz und quer, und bestand allerlei für die HofalttaE 
iiuht p rede erbaulich klingende Abenteuer.') AucliHarthnlomüusSastrow, 
zu Stralsund, zeigt in seiner I.ehrnsl» nag**] wie 

rauh du* Leben in manchen Bürgerhäusern war. wie gering dos Pflicht 
gefühl und wie minderwertig die Anschauungen über wahre Sittlichkeit. 
Der Materialismus herrschte nach wie vor mit unbeschrankt«, r Gewalt 
io wurde denn auch in gewissen LeodGStdkn die Einführung der Kc- 
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formirtion aus recht weltlichen Gründen freudig begrüüt. So schreiben 
dU lahrluichcr von Sagan zum Jahr 1532: „Dieses Jahr war Sarnmt 
Und Sddenxeug sehr wohlfeil. Man tat die Franziskanerkisten auf und 
nahm heraus die schönen Tafeln- und Altartücher. Davon haben dir 
TOchter der vornehmen Bürger, welche Gewalt darüber hatten, schöne 
Jngen. Iliilskolk-i und andere Sachen mehr machen lassen. "'**) 

Luther und seine Amlsgenossen hatten noch immer gegen die herr- 
schende L'nsittlichkeit, gegen den Übermut in Tracht ihre Philippika* los- 
zulassen aber dort ein Aoge oder gar beide zuzudrücken, WO Tadel 
Ungnade hervorgerufen hAtte. So bleibt die Bigamie Philipp des Gmli- 
mlltigen von Messen mit Margarete von der Saale, dem Hoffrlliileiii .\ri;iet 
Frau, eine Bigamie trotz dfi£ Gutachtens von Luther und Melimchllion, 
die Ifl allerlei Spitzfindigkeiten ein grades und körniges Veto zu uin- 
gehn versuchten, so ilaU eim- halbe Einwilligung daraus wurde. Man 
streitet sich nicht gern mit Herrn, die viel Mitten aber noch mehr schaden 
können. Und wenn sich Luther, der Gigant seiner Zeit, mit Teufeln 
herumschlagen tnuUte, die Juden aller Schandtaten für fähig hielt und 
sie mit grimmen Hau verfolgte, die Berechtigung der Leibeigenschaft 
anerkannte, was sollten erst seine geistig minderwertigen Zeitgenossen 
tun? Noch war „die gute, alte Zeit" in vollster Blüte, noch lag finstere 
Nacht über die Geister, die nur, wie tJfl Wetterleuchten ein klarer Kopf 
im- und da durchbrach. Verschwand der blitzartige helle Schein, dann 
war die Dunkelheit um so gewaltiger. Em Heer von Geistern muiste 
erst Licht in die hnsternis tragen, das auch heute noch eine Legion katzen- 
üugiger Menschen blendet, trotzdem sie immer noch allzuwcle Ecken 
und Flecken gefunden hat. m denen sie der Sonm iU r Aufklllrung hart- 
nackigen Widerstand leistet. Wir leben eben auch, und nicht für unsere 
Epigonen allein, noch immer in einer ..guten alten Zelt". 

Nach zeitgenössischen Quellen stellt Janssen 17 ) die Frauen- und Jung* 
frouentrachten im letzten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts in über- 
sichtlicher Weise zusammen. „Bürgerinnen und ihre Töchtcrlcin tragen 
Sanrnutiwettc im: Marde-i und Feinen StranflfededeJn, ftem Kleidung 
von Ncsselgarn oder die gar durchlöchert sind. Etliche unterlegen die 
durchlöcherten Aerrncl mit güldenem Zendd und verbraumen ihre Kleider 
mit güldenen Kcttclcin. Und was soll man sagen von den gestutzten 
und geschwänzten, aiifgczupftcn, gestickten Kleidern und daU die ROdtC 
letzvnd Von Perlen starren mflssen? Da wird nichts Gutes daraus und 
bald Jammer und Moll folgen.' i'nti ii.iü ju unsere, dei Deutscbefii 
Tliotliiit rechl wohl an dm Tag kommt, müssen i< m auch Sdieflen dabei 
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ilaü Frauen und Jungfrauen silberne Schellchen am ^rrne h"*g«iK 
Dabei hangen dann die Krollen fein bunt, die reichen halb über die Hände, 
dafl man sie durch alle Schüsseln schlagt und BChlelftj die müssen also 
durchlöchert sein* dali sie kaum an einander hangen wie ein Spi 
„Es rauli auch der Schluntz im Koth sein, da man die Gassen mitkehret." 
,,Ea ist auch gar ein neuer Fund, dali man die Weiberrocke unten in 
Schweifen mit alten Feigenkörben, ju mit Draht starrend macht, welches 
vorhin mit Filz geschehen ist." Sie tragen „durchsichtige Kleider von 

l Igant mit Motten Armen und offener Bubengasse". Nun die Frisuren. 
„Die natürlichen Haare taugen Nichts, sie müssen gebleicht sein 1 *, ..sie 
tragen feine, große, dicke, gelbe, geborgte oder erkaufte Haarflechten". 
„Die Weibsbilder machen mit ihren Haaren einen Sauhag. Denn die 
Haare müssen Über sich gezogen werden über einen Draht; gleich wie 
man in den SSuhägcn die Ruthen über die Tremel zeucht." Die durch 
klebrige Stoffe gesteifte Frisur trflgt einen schweren Behang von Ge- 
schmeiden, besonders Perlen, ..Auch haben die Weiber bekommen kleine 
;-.immtene Hütlein. nicht zu bedecken das Haupt, sondern allein zur Zierde 
und Hnffahrt. Dir sind so klein, dnü sie nicht den vierten Theil des 
Haupt™ bedecken mögen, und sieht so aus, als wenn ein Weib einem 
Apfel nil den Kopf setzte und Sprüche; Das ist ein Hut!" 

Nun noch etil puur Worte zur häuslichen MUdrhener/ieluing in der 
Übergangszeit von der Reformation zur Alnmnde. 

Aegidius Alberlinus verdanken wir ein dickleibige*, den Frauen gr« 
wühnetes Werk „Weiblicher Lustgarten, Gedruckt zu München durch 

l*UH1 HenriCUtn, Im Jar M!)CV", dessen erster. wichtigster Teil 
von der Erziehung der Jungfrauen handelt. Der gelehrte JeMiit und 
Verfasser von Ludfers Seelenjagd gibt darin manchesmal überraschend 
vernunftige Ansichten zum Besten, die er mit endlos miMn-sponnem n 
Exempeln aus allen möglichen Kirchenvätern, den alten Klassikern und 
der Bibel trefflich zu unterstützen weiü. So interessant die Wiedergabe 
des ganzen Kapitels ..Wie man die Junckfraulein erziehen solle, vnd 
von der fürtrcffliehkelt der Junektrawschafit 11 w.n< . K) verblutet sie 
«ich von selbst durch die ungeschminkte Spi Autors. Er watet 

— naturlich nur um der guten Sache willen — manchmal recht tief im 
Morast. Runge Auszüge abzudrucken, kann Ich mir aber nicht versagen, 
und der Leser wird es mir Dank wissen. 

Albertmus gibt seine Lehren „was gestalt die fUrsichtige vnnd 
eyffrige Mutter jhre Kinder vnd Töchter von zarter lugend an «ollen 
erziehen vnd vndcrwciscu buH daß sie deswegen nicht etwnn ein ea 
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Ragenden WUtm In Ihrem Gewissen pflantzen, vnd ein groß heruln d 
klinimernuü. schand vnd spott von Ihnen erleben mögen 1 '. Die Er- 
ziehung soll sclioii in frühester Jugend beginnen, bereits beim Wlegen- 
kind, denn wie eine Figur gar leicht In Wachs abgedruckt wird, also 
kann man gute und böse Eigenschaften „telchtllch trucken Indz zarte 
i t' r\ Besonders soll man das Kind nie roONg lassen. „Bey dlsem 
Fall aber ist zumereken, dati ein Madlein vnd ein Junckfraw nit einer- 
ley ding Ist." Bis zehn Jahre Ist das Mädchen ein Kind, von da ab 
ist es eine Jungfrau, Mit zwanzig Jahren iet sie „Mannmessig vnd 
tauglich verheun t zu worden". Frömmigkeit steht naturlich in der Er- 
ziehung obenan. Dann soll das Kind die Eltern ehren und ihnen in 
allem „so nit wider Gott ist'* zu Befehl sein. Diese Gottes- und 
lilternfurcht soll ihnen durch Kutcnstrafen, niemals auf Kopf und Klicken, 
eingepfropft werden. Verschwiegenheit und Einsilbigkeit sind Houpt- 
tugenden. Sic sollen stets die Augen niederschlagen, niemanden scharf 
ins Antlitz sehn, auch ihrem Bruder oder Verwandten nicht. Mos 
Fensterhinnussehn ist streng zu bestrafen, denn jung gewohnt, alt 
getan. Müliigkeit im Essen und Trinken Dann den Junckfrnwcn 

stehet dus Weinsattffen schendlich vnd vbel an ist streng zu be- 

wachen. Langschlafigkeit und Faulheit sind auszutreiben, denn nur das 
Fraulein soll heiraten, das in der Hausarbeit firm ist. Ein starkes 
Madchen soll der Mutter die Magd ersetzen, denn wo man sich auf 
Dienstboten verlßüt. geht das Hauswesen bald zu Grund. „Vnnd daher 
muli eins Weih m ü>m in <ln Küchel stecken vnnd Kuchclratz sein, vnd 
das Tnchterlem fflufl »kh nicht mIu-huh ihr.- Hindi am Hafen iTopfl 
EUbefllSSigen vnnd die HftuUnrheit wacker anzugrriffrii. Dann weger 

der heufiUgkefl vnd arbettsamkeil erlangen die armen Junckfrawen 
offtermals einen guten Heorat, dl doch hingegen die Reichen vnheufl 
Heben Junckfrawen sich eeJbal vnd jhrr M/inner pflegen luuerdi rtM n 
vnnd Euerarmen." 

Demut Isi ein Hnupterferdentla Ihr die finge Weiblichkeit Da» 
Gegenteil fillitt i'n/mlit. Schmach und SpoM hftrbel. Wenn ledige 
Weföbfldei dnrcl Ihr« rioffabrt, SehnftdiKkeü und ihren Phennut Gntt 
erzürnen, so straft er sie durch eine brWe Heirat und einen Muiin, der 
ihnen „weidlich vmh den Kopff tantzet 1 . sie als Spill- und Fußlappen 
■naiehl gem abgesehen von der Armut und Krankheit, die ihnen sicher 
Ist, In Dend soUfei - mich für Jede Strafe Dank sagen und den 
Strafenden ehren und liehen. Halsstarrigkeit muß ausgetrieben werden, 
ili sie eine hrKe Nie bringt. Tugendhaftigkeit. Wohltätigkeit. .VkIi-mi- 
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in i m fordert der Autor ferner von allen Jungen Weibsbildern. Dagegen 
i$t nichts zu saßen. Hingegen wird die folgende Ansicht ein starkes 
Schütteln des Kopfes hervorrufen. 

.Was aber belangt, ob man die Madlein oder Junckfrawen soll 
diihin halten, daü sie sich im Losen und Schreiben vben, lind ich deü- 
wegen vndcrschicdliche mevnungen: Aber ich meines theiis halte darfür, 
doli es nützlich vnnd ratssamb seye. daü die Junckfrawen lesen lernen, 
auff daü sie die gute andechtige Bücher lesen vnnd darin betten mögen: 
Was aber das schreiben belangt, ist dasselbe den Weibern zulernen 
gar nicht rathsamb, seytcmal sie dardurch die Gefcgeflbdl erlangen 
Bulcnbricffel zu schreiben vnd zu beantworten. Dann nbschon etliche 
Weibspersonen die kunst deü Schreibens nützlich vtid wol brauchen, so 
wird Sie doch von den meisten dertnmsen miBbraoctt, dali es besser 
wert, es würde ins gemein auffgehebt'V"*) Der echt jesuitische Stand- 
punkt, von dem ans auch jede Bildung unterdrückt werden sollte, da 
sie Aufklärung im Gefolge haben kfuinle. Immerhin hat Albertinus noch 
so viel Einsicht, es dem Ermessen der weisen und vorsichtigen Mutter 
anheimzustcllcn, ob sie die Töchter unterrichten lasse «rÜL Jedenfalls 
muli der Lehrer ein atter und womöglich geistlicher Herr seh. Hie 
Anwesenhenl der Muttei beim Unterricht tat erforderlich, denn — man 
kann nicht wissen I 

Kann dir Tochter lesen, dann darf ihr keinesfalls gcsnuii-t wrrden, 
prnfiinc Bucher ?u lesen, die von der ..nerri« lun I \rh hendtal", son- 
dern nur rhrlichc, Andächtige Postfllen. Auf „Animlis dr (linl.i. II«mi 
TnMant vnnd andere dcrgkirh. n sdUndMfft HuccIht" wird 
aufmerksam gemacht 

Den Schütz der Jungfräulichkeit xu bewahren, wird Ritern und den 
Jungfrauen selbst warn nn Hers gelebt. Denn alle andern Schatze 
der WVlt können Wiener gewonnen werden, nur die einmal verlorene 
JttngfrBüIicMceit Ul für immer dahin. Wenn deshalb die Junten Mädchen 

mit verdicMgee Mflncern und Junggesellen viel Gemeinschnt in m 
»oll man ihnen die Zungen stutzen; wollen sie ihnen nedwehn, die 
Alicen ausstechen, wenn sie Pflnstertreierinnen werden, die Bebte lb 
hacken, und doch wird dies bei den bösen Neigungen drr Je 
umii^ hellen, 

Noch einmal wird Mattigkeit im Essen mul Trinken empfohlen. 
„GefrSüiße und versoffene Weiber" verzehren dj* Out ihrer Männer. 
Ebenso ist die Nasch- 1 i ein HoapIQM Wie dt-r Matigging, der ein 
Türhüter Ist der alle bösen Gedanken einlaßt. Desgleichen dürfen 
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Mädchen nicht an Kleiderpradit „gesdimutz vnd anstrich'* gewMui'ii. 
Eine ehrliche Jungfrau soll weder Geschenke annehmen noch geben, 
was die Jetzigen — zu Albertinus' Zeiten — Frauen für HobucM halten. 
Wer gern nimmt und gibt» verkauf! sich seihst. 

Vor alten Händlerinnen, die meist Kupplerinnen sind, ist acht zu 
geben, Die Tochter darf niemandem anvertraut werden und bei keiner 
fremden Jungfrau schlafen, es könnte ihr sonst gehn wie der Deydamia 
mit dorn jugendlichen Achilles. Viel weniger darf ein |ttflgei M.idchen 
nn<- Wallfahrt mitmachen und sich in Feldern und Garten erhis-tiuyn. 
Der Kuropa und der Dina, des Jakobs Tochter, ist bei solchem Spazier- 
gang ein Unglück passiert. Die Jungfrauen sollen keinem Mann traun, 
er Ml ihnen so nah verwandt wie er wolle, also mich dein Bruiler 
nicht. — Der Autor muü grilüliehe F.rfahrungen gemacht haben, oder soll 
man an das ..Wie der Schelm ist. so denkt er" glauben? Gewöhnen 
soll man die Töchter, keine „Gassenfahrerinnen und Feiister^ucUerin*' 
zu sein. Wenn sie mit der Mutter ausgeht, soll sie mit Ziicliti^keii 
üuulergeschlagenen Khckes einherwandeln, nicht mit den Augen blitzen 
wie die Sterne am Himmel und dadurch den liederlichen Junggesellen 
L'rsach geben, ihnen nachzulaufen. 

„Vil weniger .soll ihnen verstattet werden, mit offnen vnd blossen 
Brüsten zugehn. Dann weil d.i.-. Wasser die ertrunkent Weiber vmb- 
kehret vnd tut verstattet. duU sie auffm Rucken vntid also bloU ligen 
sollen, so Ist es je wider alle Natur, Zucht vnd Erbarkeit, daß die 
Weiber in ihren lebzeitc. ihren Leib vund Brucst entblös3en. und die 
Mflnncr damit t ratzen vnd ergeren. Vnd weil der Apostel I.Chor. 11 
bcuilcht, daü sie sogar ihre Häubtcr sollen bedecken, vmb WH vfl 
mehr ist es dann billicher. daü sie die andern Glieder bedecken, mit 
denen sie eine grosse vrsach vnd gclcgcnhcit zu sündigen geben 
können?' I 

Die Mütter sollen verhüten, daß ihre Töchter Turnieren, Komüdieii 
und öffentlichen Schauspielen beiwohnen, denn dergleichen Dinge sind 
gefahrliche Schulmeister in der Liebe. Dtitfilbc (.um \om Springen 
und Tanzen gesagt werden. ..welches ohne Zweiffcl ein griff vnd (Und 
ist dcB Tcuffcls, durch wckhes er vil böses stifftet vnd die brisen gc- 
danken erwecket." Das Mädchen \ erhebt sich nllmhYlt *u leicht in 
ihren Portner und das Unglück ist fertig. Die Ansichten Alberlinus 
klingen in einer Lobh\ mm a.ii die BWrlge Jangfr hlBi bktil «uv indem ex den 
Ehestand veikelidL klaeglldie vnd eilend? fiiicmv d mitv 

vrti telig vnd vberseBgu ibei tot der Statidt der Jimckfraweti m Ichet 
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umb .-illi- solche Armseligkeiten nichts waiss. Dann er ist Heb GOTT 
dein HERRN, vnnd angenemb den Himlischen Geistern." 

D;iO dir Albertinischen Maximen die landläufigen waren, unterließt 
keinem Zweifel. Die Knie hei den Knaben, die Hausbackenheit bei den 
Madchen waren allgemein geltende Erziehungsgrundsfltzc. Man nahm 
auf Individualität keine Rücksicht, erkannt-' >.ie auch wohl kmim, und 

; alles über einen Leisten. Flnridnn (Siegmund von Birken), einer 
der Gründer des Blumenordens an der Pftgnttz, lillit seine Heldin DorJH8 
fragen: ,,Aber wie sollten wir 2ur Vollkommenheit gelangen, da man 
unsre Fähigkeit in der Blüte erstickt, und zu Haus gleichsam gelangen 
setzt und, wie in einem Zucbtfaug zu schlechter Arbeit, zu Nadel und 
Spindel angewöhnt? Man eilt mit uns zur Küche und Haushaltung, und 
manche wird gezwangen eine Mortu zu werden, die doch etwa lieber 
Marin sein möchte. Ja, so sehr sind wir zur Barbarei und Unwissen- 
ri verdammt, daß nicht allein die Manns -Personen» sondern auch die 
Hätten von unserm Geschlecht selber, weil sie in Eitelkeit und Un 

iih it verwildert sind, uns verachten und verlachen, wenn eine 

oilcr undere IrtWirher Wissenschaft sich heüeilJt Sind wir denn 

nicht sowohl MeiiM'lien wie die Münner?" '") 
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Die Hexe. 

Allen Naturvölkern wohnt der Ulotibc an übernatürliche Wirkungen 

Injir, dir durch BuBergcwöhnllchc Eigenschaften gewisser Menschen 

j 't-fUlirl wti dm Können. Hierzu gehört die Möglichkeit des Ge- 

Sfaitenweduels, an den der Indianer und der Eskimo von heute ebenso 

"l.ui'i. n wie 68 die Griechen tnten. In Hcliodors Aethioplschen Oft- 

m fliehten, den Attesten helle- 
nischen Rormin, der EU uns ge- 

laugt ist, verwandeln sich Wefber 

in Hyänen und im ("mldenen 
Ksel von Apuli.-jus verstehn 
Frjmen tue Kunst, sich lindandere 
in Tiere &| verwandeln. Abs 
diesen Vorstellungen hat sich 
bei den Germum-n wie bei 
andern Volkern der Hoxen- 
KlaubederaiterriZfit.-iitwitia-it ; 
den in spateren Epochen haben 
die Inquisitoren und He vnndit.r 
gentsdrt 1 ), die mit grota 
lesenhtd alle frauenfeindlichen 
StcllcndcrBibcI, dann besonder« 
wa d«r heilig i bssostomus 
von ihnen s.-igte, tlir ihre Zwecke 
^rundlich ausschroteten, i 

in der ersten Zell da 

< hnsK-ntums werden Strafen 
über den wrlulngt, der 
b» •' Frau in den Verdarbt der 

d» k i.hrr, . Zauberei bringt, ohne ihn 
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beweisen zu können, Karl der Grolle bestütigf die Satzungen der 
Paderborner Synode von 785, nach denen dir Glaube an mcnschc-n- 
fressenden Hexen heidnischer und teuflisch' : Aberglaube sei. Nur wenn 
der Hexe die Absicht, Schaden zu stiften, oder vollbrachter Schaden 
,.u »gewiesen Wird« darf sie der Ann der Gerechtigkeit fassen. Hier- 
durch Sollte nicht die Zauberei in Schutz genommen werden, um SO 
«.rnijiiT, als Zauberer und Giftmisrhei ii; den meisten Fällen, vvu i i.-i 
In Ron dei Cnesnren. identisch waren. Wenn ein Weib sich .selbst 
mit dem Nimbus des Besitzes höherer Kräfte umgab, was aus Eitelkeit 
wohl niilit M-Iteii vorgekommen sein mag. als es noch ungestraft ge- 
sebehn konnte, so sollte die Geistlichkeit gegen solche Lügen ein- 
schreiten. Die Priester gingen so vrelf gegen iteii Zauberabergfanben 
mit der Exkommunikation /w dröhn, wahrem! später jeder f-\kt»mmuniziert 
und verbrannt wurde, der daran zweifelte. 

Nach dem elften Jahrhundert verbreitH sich der TeufelSgtlube schon 
mit erschreckender Gewalt. Dem Gottseibeiuns wird des VermOgB 
nachgesagt |ederzetl menschliche Gestalt annehmen tu können, um die 
Menschen, als Miinn dir Frauen (ineubus), als Frau (suceubu«) dl« M Inni I 
zu verführen. Der QlaUba an Pakte des Teufels mit Menschen be- 
festigt sich mehr und mehr, und ketzerische Sekten, Oberhaupt alle Anders- 
gläubigen galten als Teufelsanbeier. So würfelt der Sachsenspiegel 
Ket/er, Zauberer und Giftmischer zusammen, „Welcher Christen-Mann 
Oder Wtib ungläubig ist. oder mit Zauberei umgehet, oder mit Vergifftniü, 
und der überwunden wird, die sol man auf einer Horden brennen " : '\. 
oder wie der Holzstott spater hieli ..auf der Hurd*'. Nur wer der Kirche 
4*.n Kucken gekehrt, konnte Zauberer sein, niemals ein Str&flggllubiger. 
Ketter und Zauberer, diese beiden Schlagworte mutiten in den Augen 
der Kirche gleichbedeutend sein: folglich war der Zauberer ein Ketzer 
und als solcher der zeitlichen und ewigen Verdammnir. würdig. Und 
Jeder, der nicht blindlings alle Anordnungen der Kirche befolgte, au die 
Göttlichkeit des Papstes zu zweifeln, den ewig gcld- und seclenlmiiKrlgen 
Pfaffen Widerstand zu leisten w.i^te, war Ketzer und wurde vernichtet. 

So ging es dem mannhaften Volk der Stcdinger hoch oben im 
Norden Deutschland«, das sich die Gewalt de* Mischers von Bremen 

und seiner Sendlinge mW dem Frieden ml den schmalen Lippen, den 
ewig unruhigen Augen and der Sehlange im Herzen nicht gefallen lassen 
NOBte. Ale sie. mit dem Bann des Bremer belegt, das Evangelium der 
Freiheit gegen die Lehre der Unterdrückung I warfen ihnen die. 

verlogenen Pfaffen Schandtaten vor, so unerhörte, wie sie nur die 
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Phantasie bis ins innerste Mtrk verderbt** Menschen ausbrüten konnte. 
Die Gesetzgeber der Hexenprozesse, die orthodoxen Priester und 
Juristen, hnben spater wiederholt gezeigt, was auf diesem Gebiet Un- 
übertreffliches zu leisten ist. Im Bunde mit Papst Gregor IX.. der auf 
der Treibjagd nach Leuten war, .„die ausgeartetes Pfaffentum nicht mehr 
als Christentum anerkennen wollten" : M. gelang es. einen Kreuzzug gegen 
„die SbKHnger Erzketzer" zustande zu bringen, der mit der FflSl 
g?lri7liclu'n Vernichtung der um ihre Heimat und ihre Gewissensfreiheit 
kämpfenden Bauern endete. An sechstausend Stedingei deckten den 
blutgetrünkten Boden bei Altenesch. Der Kest der elftausend Stedinger 
wrliclJ lür immer das Land, das dem Erzbischof von Bremen zufiel. 
Wo sich einst groUc, stadtöhniiehe Dörfer befanden, war eine Einöde. 
die selbst heute, nach mehr als sechshundert Jahren, nur spärlich be- 
wohnt ist. 

Wenige Monate noch der Schlacht, am 28. November 1234, schrieb 
Gregor IX., an dessen HUndcn das von der Blüte des deutschen Adels 
und seinen Klirstrn^-.-.chlrchtern stromweise vergossene Blut klebte, an 
1 1: Domkapitel EU Bremen: „Durch euere demütigen Bitten bewogen. 
gestatten Wir CUCb, weil auf den BeerdigungspUUzca der Kirchen im 
Lende der Stedingcr viclt Leiber von Ketzern und Verfluchten, die von 
den Lefdiefl der Qttubigcn nicht getrennt werden können, begraben 
u -i ;■ i Miid, düN ihr von neuem jene Kirchen und Bcerdigiiiigsplfltze 

weihen las»« t".' 1 ) 

Eine perfidere Interpretation des Wortes „Liebe deinen Nächsten 
wie dich üelbst". IÜUI sich nicht denkt n. 

Ad majorem Dei gloriam wurden wie die Stediuger die Alhingenser 

in Prankreich und Hekatomben von Unschuldigen In Südeumpa durch 
die grauenvolle Instflution vernlcMel an dei armselige Tendeiuhistoriker 
Soefetatta Jesu und anderer ..mit Genehmigung der Obern 1 ' achreibende 
1 1 iiichtsfalschcr im Schweiße ihres Antlitzes Mohrenwäsche vorzu- 
nehmen viiti bemühen - durch die heilige Inquisition. 

Konrad von Marburg, dei Peiniger und Vernichtet dei edlen 
Elisabeth von Thüringen, war der erste deutsche Inquisitor, in Be- 
gleitung eine« Pratei Konred Dorso und eines I..m'<-u Jnh.tnm- ,,der 
einäugig, werstflnwneit und ein ganzer Taugenichts war"*)! durchzog das 
Würdige Kleeblatt moidlireiinrml Deutschland. Wo si» r . ' , . n< ,; 

rten rtobatflOe empor, tu) .]< m n tahUose Opfer pfofflscher Gemein- 
in n Geldgier and ' ndutdeamkelt ihr i.eh. n n-ti. eichten. Männer, Frauen 
und Kinder landen unter den sanften Hunden der ..frommen" Herren 
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qualvollen Tod. Wer den Dogmen dm Kirthe nie In kritiklos 
Glauben schenkte, sich gtv.cn dir Willkür der Pfaffen aufzulehnen 

n der ehernen Last einer kOnaüfdi eurecMgeaachlen Rellgjosü» 
zu rütteln wagte, starb durch das belüge Gericht Dal) auch li men 
H lefi heldenhaftes Martyrium auf sich nahmen, mag ein Bt Isplel i i 
Der Zisterzienser Mnncli Cacsarius. Prinr vim Heislerlintli ein viel- 
er, naivgltlubfger und aberglfluhiger Erztthler <t 1240), der uns 

in Minen WiuiderjjespraVheu intei sxjuite ku'.turgeschii hlli.hr Dar- 
stellungen hinterlassen hat. berichtet au dem „heiligen Krin • „Hier 
11 zur y.vii des Erzbischofs Refnald, um die Mitte des /writn n 
JatirhundertA, mehrere Kelzer ergriffen. überführt und verurteil!. Als 
man sie nach geftflitefn Spruch zum Scheiterhaufen brachte erbat sich 
einer, namens Arnold, den die übrigen ihren Meister nannten. Brut und 
Wasser. Es ward Ihm aber nach dem Rat verständiger Münnei ver- 
weigert, weil der Meister damit wahrscheinlich eine gotteslästerliche 
Kommunion bereiten wollte und der Teufel leicht etwas Ärgerliches zu- 
wege bringen konnte. Also wurden die Ketzer aus der Stadt geführt 
und beim Judenklrchhof dem Feuer Überliefert. Als sie *chon von <U n 
Flammen ergriffen <\*ren. -.ah man d.-n ' \rnold veii I 

die halbverbrannten Häupter seiner Schüler legen und hörte ihn sagen: 
„Bleibt standhält in eurem Glauben!'* 

Es war aber unter den Ketzern auch eine schöne Jungfrau, und 
maßen diese das Mitleid von vielen erregte, nuhm man ria von Seh 
häufen herab und versprach ihr, man wollte, so sie sich bekehrte, Sit 
verheiraten oder in ein Kloster zu bringen. Sie jedoch: „Wo liegt der 
Meister?*' Und als man ihr diesen gezeigt, entwand sie sich den An in 
der sie Haltenden, stützte, ihr Antlitz, mit dem Gewand verhüllend, in 
das Feuer, warf sich über den Leichnam Arnolds und luhr mit ihm flu 
lölle.' *"i Leider verschwieg Cacsarius den Namen dieser edlen echt 
deutschen Heldin der Nachwelt. 

Konrad, der raft l idt Pfaffe, hatte in »einem blinden Wüten nur an 
dem Pap$t eine Stutze. Die holn üeiatllchkett In Deutschland war trotz 

irea Sittenverfalls doch noch nicht ho entartet UM Gefallen nn dem 
schmachvollen VerfnlgtmgseiltT des Inquisitors zu linden. i i 
Inquisitorisch) Fanatiker mehrerer Warnungen unbeachtet mit --eun-ii. 

■ .dt tortfuhr, taten einige mustere Edcllcutc ein gutes Wert an 
ihr. in Land, indem >k den rasenden Pfaffen in derNAc von Mattsrg 

Da Niemand Lust hatte die Erbschaft Konrad von Morti nea 
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Mannes von vollendeter i'ugfiul Und eines Herolds des christlichen 
( Hauben*» 1 ' wagte ( ircgor IX. in seinem Nachruf für Konrud ^ti schreiben. 1 ^ 
anzutreten, ■■<> wurde Deut$CMand tter Segnung der heiligen Inquisition 
für immer beraubt. An ihre Stulle trat aber eine andere Menschen- 
schlilehterei en gros. Zuerst von den katholischen Verkündern der 
werktätigen Menschenliebe eingeführt und in Flui* gebracht, dann von 
den Protestanten mit ungeschwächter Kraft fortgesetzt. Diemenschliche 
Narrheit kann auch epidemisch auftreten und ganze Generationen mit 
Blindheit schlagen. Die Hexenprozesse erbringen den Beweis dcßlr. 

Der finstere Wahn lastet schwer auf den Geistern und erzeugt m 
Angstgefühl, das alle Vernunft unterdrückt und sonst nüchtern denkende 
Leute mit hausbackenem aber gesundem Menschenverstand zu fühllosen 
Bestien gestaltet, die durch das. was sie Gerechtigkeit nennen, ärger 
huusten als der „schwarze Tod", die Pest und ihr Gefolge. 

Der Glaube an Dämonen verwirrte die Köpfe und trübte da* Denk- 
vermögen. Luther warf uuf der Wartburg sein Tintenfaß muh dem 
Teufel und der schwarze Fleck an der Wand war für unendlich viele 
Geschlechter c\n vollgültiger Beweis vom Vorhandensein des Gottsei- 
beiuns, des ft+. un dem zu zweifeln für viele bis zur Stund* 
Sünde ist. 

Der Tmi. I und seine Legion von Unterteufeln - &665.886.74&9M 
vnn ihnen hat, ohne sich zu iimi ein Professor an der L'niverxitm 
Basel, det 1684 In Gott entschlief, gezahlt hltterten wie df e Sonnon- 
M.'nihrhen im Weltall umher, um die Menschheit zu betOren Selbst ein 
si. kl.uvr Geist wie Paracelsus - Thcophrastii* Bombastus Paracelsus 
von Hohenheim — sah sie wie die Fliegen im Snmmer s« hu. innen 
um elnzusctiftpfen wo sich nur i-ii-e Lücke zeigte. Feder Peltadliti 
der erste lutherische Bledtol MeUuids, ein guter, strenggläubiger Mann. 
der auf Alten und den Meinen umliegenden Inseln den „lichten Tag 
Evangeliums' unbreeheu sah. nachdem er auf den menschenarmen Ei- 
landen zwetundftlttlg Frauen verbrannt hatte, wuüte, daß Cnristus aus 
einem einzigen Menschen 6666 Teufel ausgetrieben hatte. O es war 
ein hinterlistiges Pack, diese Teufel. (( Elne Nonne, die es versäumte, 

Uahlzeit, die nur aus einigen Salatblattern bestand, mit dem Vater- 
unser zu bescHHeOen, wurde jahrelang von einem Dflmon gequält. Eine 
andere muUte sogar sieben Teufeln Autenthalt gewähren, da sie einen 
Granatapfel ohne den üblichen Segensspruch genossen hatte." U J 

B der Wurm in die rrmht, sodrangen die bösen Geister Ifl die 
Menschen ein. von denen sie Besitz ergriffen, denn Handlung sie be- 
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infUiüUn, au* deren Mund *ie Gottealfi&tcnmgen aussprachen, hi* der 
'eibwaaserwedcl ihrem schandbaren Treiben ein Ziel setzte und sie 
aus dem molligen Aufenthalt vertrieb. Wer an Krämpfen litt, wer BD 
Wahnsinn krankte, den heute der Psychiater zu heilen versucht» \sar 
besessen und der geistlichen Kur unterworfen . Diese lächerlichen 
Zeremonien waren immerhin noch harmlos, denn sie schadeten schließlich 
so wenig wie sie nützten. Man verbrannte Weihrauch, zoc Reliquien 
der absonderlichsten Beschaffenheit aus kostbaren Schreinen hervor und 
verursachte höchstens durch nllzureichliche Gnbcn von Weihwasser eine 
ErkflHung des Patienten, 17 ) Er bekam zu tuen Ojlmonen einen Schnupfen, 
durch den er sich unterschiedliche Teufel wegn teste. 

Waren die Beziehungen Besessener zu den bosen Geistern passiver 
Art so war dies bei den Hexen ein ganz anderer Füll. F.in B:msmh<-: 
konnte nach Austreibung der höllischen Trichinen Selig werden, 
wahrend das Seelenheil der Hexe durch ihre Verbindung mit den Teufd 
für Immer verloren ging. In dem ersten Zustand wer da Teufrl der 
Verbrecher, im zweiten aber die Hexe, die sfcfi damit dea gl OMchsten 
Verbrechens, einer Tudsflmh- iflererstCf Ordnung seliuklig mathte. Das 

•nheil ging Ober alles. 

Wer an Hexen nicht glaubte, machte m.Ii fei grftBten Ketzerei 
schuld^, wie der HcxenhauiniiT riefch tu Bflfeog tchrefbi ' | Ein solch 
Ungläubiger verlor wie die Hexe selbst Jede Anwartschaft auf das 
In-iiu er war verdammt auf ewige Zeiten' Wer aber wie die 
l.rtirhte der Jurisprudenz .in der Leipziger I 'uivcrsit.'H, der ueitgertmtntr 

Benedikt Carpzow in seiner drefSigfshrigen gesegneten Amis/rit twanzlg* 
tausend Todesurteiit- ober Hexen gesprochen hat, di-r bekam r* 

ohne einen Himmel für ttch v.;itiz »Hein. 

Es gibt nichts Grauenvolleres als den Wahnsinn geistig Gesunder. 
Laut den Theosophen, Occultlsten, Spiritisten. Antisemiten und Gesund- 
betern freie Hand und wir werden in unseren von elektrischem Licht 
durchfluteten Stratien Szenen sehn, die sich denen des Mittelalters 
wnrdlg an die Seite Italien. Also nicht m stolz fteinl 

Die alten Sndi-en verbrannten bereit* Hexen, dOch Kall der (irolie 
kämpfte mit «Her Strenge gegen dieses unchrisUI lw ür r wes ce".") 

Um das Jahr 9»Ki erklarte die Kinne selbst den Glauben an die 
nächtlichen Luftritte der Hexen für Truutnvorstclluugefi. Bischof Burk- 
hard von Worms, um 1020, verwirft eine ganze Reihe abergläubischer 
Ansichten. So das Wettermachen, die Verwandlung in Werwülfe, den 
geschlechtlichen Verkehr von elfischen Weihern mit MJnnern und die 
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Nochtritte nuf BeMfl. El Mtfet Strafen auf diesen Glauben. 1 '') Der 
gute Mann wflre spflter ticher geschmort worden, öi.schof Burkhard 
bezeichnet, wenn er auch in undercr Hinsicht im Monist des Aber- 
glaubens bis on den Hals versunken ist, die genannten Vorstellungen 
für ketzert.-« i l( Hirngespinste, was ober den Papst Innozenz VIII. nicht 
abhielt, diesen Wahn und hundert andere im ScholJ der ulleinselig- 
mnehenden Kirche - das Wort Religion will mir nicht aus der Feder 
neu aufleben zu Iftgft II. 

Zwei deutsche Dominikaner, Jakob Sprenger und Heinrich Inatitoris, 
..du- geliebten Söhne Seiner Heiligkeit", wandten sieh im fahr 1 -1*1 
„der Menschwerdung des Herrn" um die Erlaubnis an Innozenz VIII. 
unbehelligt auf Hexen fahnden zu dürfen. Die Antwort war die be- 
rüchtigte Bulle, in der der Verfolger der Hussitcn und Waldcnser nm 
Meute blutgieriger Hunde auf Frauen aller Stünde und jedes Alters 
heute, um sie zu zerfleischen. Das elende Machwerk dieses fanatischen 
Eiferers läßt schon viel von dem Schmutz ahnen, in dem sich die Aus- 
leger und Ausüber diese.« plpsOichen Erlasse« mit dem Behagen gemistete! 
Schwviiirw.il/rn m »Uten, (irail loeflSbroedl hat in seinem anti-ultiamuntain i 
Werk ,J>« Popsttun in teinei sozial- kulturellen Wirksamkeit u ) rfne 
Würdigung diesis Aktenstückes gegeben, auf das ich allzu wißbegierige 
Leser hinweise. 

Die unmittelbare Folgi der Bulli war das „nach Inhalt und Wirkung 
furchtbarste Buch der Weltliteratur" der von den papstlichen Revollmflch- 

i Sprenger und Institoris verfaßte ».Hexenhammer \ der „Malleus 
Mjtleficarum'", das drei Jnhre spater das Licht der Welt erblickte, um 
Ptnetemte, dte nur durch den Flammenschein unzahliger Scheiterhaufen 
erleuchtet wurde. Ober ganz Deutschland und den germanischen Norden 
bis zur Grenze am Eismeer zu verbreiten. 

Es gehören starke Nerven dazu, sich durch diesen Wust von stumpf- 
oder wahnsinnigen Lascivitflten durchzuarbeiten, Nach diesem Mach- 
werk, das Juristen und Geistlichen beider christlichen Bekenntnisse als 
Grundlage für ihr Inqulftttortsches Verfahren diente, woi |ede Freu ver- 
loren, die in die Fange der Hexenmeister geriet. Gestand das arme 
von der Folter grauenhaft gepeinigt* Weib eilet, was man nur v 
um der Qualen ledig zu werden, so wurde sie verbrannt. It!j> I 
standhaft und leugnete hartnäckig, dann wurde sie als unbulfertlg tili 
geäschert. Was liegt an einem Weib?! „Was ist dein i . h das Weib 
anders als eine Vernichtung der Freundschaft, eine unentrinnbare Strafe, 
ein notwendiges Übel, eine natürliche Versuchung, ein begehrenswertes 
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UM. «fae tauchen« Gefahr, rä retzvofter Sctudhag. du X atarabeJ 
Farbe bestrichen?" lI > sagen jene zw« voaa Weäb gehören« 
der Theologie nach Oarrsottoanus Ober Mafia. 19. 
Da* Weib war ra den Augen der Strenggläubigen die Uebfcags- 

■M Ti-'-.ft'N. DaV FCaMl ~-rfnr j1* \ rr*i_hrvr SCMH ■ iflal 
Caesanu* von Kelsterbachs aan Beteten Weibergestatt an. 
Der aeftge Antonius von Padaui ward voa aas Frauen verkappten Teufeln 
ta Ver sa cha u ag geführt Der Ursprung des geflügelten Werts voan Teutefc- 
wert), da« naM seinen Trinen vergiftet, verbirgt **h tief ta deutschen 
Miaetarter. Und die hetage Jungtrau konnte rart afl dam Hehr« md 
Gebenedeitnett den von Matter Eva »geerbten ftalw tox h ea Makel von 
aVen Cksdiaexhtsgenossinnen nicht tilgen. Das Weib war und bueb 
ernst and jetzt unrein in den Augen einer dem Dogmengtaubea band 
ergebenen Kirche. 

Der Jc^uricnzogtiog Acgidäns Albcrtinus nennt da cm «ehr 

bequeoo Instrument und Werkzeug des Teufels, durch welche er aüe$ 
rbeJs in <Se Weit gebracht. vnd \il weise vnnd fromme Minner zu 
Narren gemacht vnd verderbt hat: Liderlich vnd hlrwitig ist sie, derent- 
wegen glaubt sie den eingebungen den Teufeis." 

Und mit einem sokh crblich-unrciacn Geschöpf war jede Milde 
von Obel und unwürdige Schwachheit 

Und sie sind nicht einmal die ersten, die den Vcmchtungskrieg gegen 
das zauberische Weib predigen. Ihr Hexen bammer hat im Formicahus 
de* Dominikaners Johannes Nidder einen Vorläufer, in dem schon der 
grausame Wahnwitz de attOaten Blasen uirtt. 

Wunder, datl jene Bluthunde in der Kulie in jedem W. 
Hexe sahen, die unter allen Umstanden verbrannt werden muÄ. auch 
dann, wenn sie lue nie verübten Verbrechen bereuen sollte. 

Doch al! ilit*r* hfl* muh wahres Kinderspiel gegen das. was sie 
Aber die Taten der Hexen, ihren Veikehi mir dem Teufel, ihre geheimen 
ihre Bosheit rorzubringea wissen. Die Phantasie eines Marquis 
de Sade erscheint farblos zflcbtaj WH den EWd -■■ ewiger Keuschheit 
lebenden Mannern. Gemeineres findet sich nirgends mehr in der y 
Welllitt f. I -i is in einigen anderen Werk« 

von Mnrat-Theologen. 

Was wollte es besagen, daß efozetm mutige Männer, danaatajr 
Agrlppn von NettersheJm und Thomas Murner und andere Geistliche 
gegen «Vn Hexeawahaj auftraten und ZwtfM an der Wahrhe- 

tum« «uöerten. Ihre Stimmen verhalten nngehort. 1484. in 
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demselben Jahr, das dl« berüchtigte Htxcnbulk Innozeat V1IJ. hervor* 
brachte, fuhrt dm Propst /u si. Dorotbeen tu Wien. Stephan Lim 
krnmui in seiner „Himmelxlraße 11 als der grfißten Sünden auf, an mich!- 
fahrende FraiMtn, Druflen. (Truden, Drindenj Unholde, Wehrwölfe und 

andere d-T^lric -hen heidnische und närrische Betrügereien zu glauben. 
Kr M-hilt Abergläubische mehr Heiden ;iK Christen. 1 *) Spater als das 

ungemeine Murden uiliidi. wurde aus jedem dieser Saulnsse ein PooJuS 

mui Mt stimmten tchon der mit jeder eigenen Meinung verbundenen 
hr wegen, In den allgemeinen Chorus ein. 

Die Leidenschaften der großen Masse waren entfesselt und über- 
dies dem straf lieben Eigennutz, dem Haß. der Rache Tllr und Tor ge- 
öffnet, sich mißliebiger Personen auf die leichteste Art zu entledigen. 
Eine Anklage, offen oder geheim, an die Hexenrichter hatte immer Er- 
folg. Die Folter brach den stärksten Willen. Und Je welter sich die 
Zeit dem dreiUigjflhrigeu Krieg näherte, desto größer wurde die Ver- 
folgungswut der Richter, katholischer wie protestantischer, die erst im 
achtzehnten Jahrhundert ganzlich erlöschen sollte wenn auch noch lange 

hier und dort einzelne Flümmcben 
•tnporscNugtri 

Den beiden katholischen Würgern 
erwuchs in dem bereits benannten 
Protestanten Benedikt Corpzow - Ifl 
würdiges liegemnücfc Geboren 
indcrI,uth<T:;tudt Wittenberg, studierte 
er Jurisprudenz, wurde ein bedeutender 

Rechtageldirter, IcnrfArstficher Rot, 

Hnfrat, Professor in Leipzig und dir 
wütendMc deutsche Hexcnmeistt r 
Zelt. Er beschloß ltitiG „sein muster- 
gültiges, reHgitteee Leben". 

..Von si in« hemuchcndwi 

Werken verdien! die „Practica nota 

rcrum crlminalium" (Neue krimumlis- 
tische Spruchpraxis. Wittenberg 1635) 
geiiuunl EM werden. Vielsagend ist 
Ächon das Titelbild; des Verfassen 
Portrat, daneben als Gegenstück eine 

" "'<"<•- ""■ I »■*■ -i-'-* Kitlitst.ilte hui R*d, Galgen und 

0« m mini di Hm Hol/bim k. i jn Kind wird hinge- 
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richtet, <*in andere* <_0'-t-»'pt u<.f. Durch seine ».Practica nova'\ durcli 
tÜRt kurze Anleitung zum Kriminalprozesse von KvfcHund durch das Werk 
„Processus juris in foro Saxonico" (Sächsisches Prozeßrecht, Jena 1657J 
veninlaüte es Carpzow, daü die sächsische Krimmnlordnung des Jahres 
1572 für Hexen noch härtere Strafen verfügte als selbst die Carolina. 
Er wollte den Tod auch für diejenigen festgesetzt wissen, die den 
Teufelsbund geschlossen hatten . ohne jemals Schaden zu stiften. In 
seiner Verblendung ging er so weit, dnu er als Juristsich auf den ..Hexen- 
hammer" berief und für dieselben Torturen eintrat wie dieser." ly ) 

Die Schriften Carpzows wimmeln von denselben brutalen Uemein- 
heiten wie der Hexenhammer. Gläubig schreibt er all das hirnverbrannte 
Zeug auf, das hysterische Frauen unter den Qualen der Folter tu$atmnen- 
phantasiert, oder das Richter und Henker den Hexen als Geständnisse 
in den Mund gelegt hotten. 

Was konnte man nicht alles aus den fieberhaft veröngstigsten Frauen 
herausbringen, die sich im Wahn, den Hichter müde tu stimmen aller 
möglichen Untaten beschuldigten, nachdem die Fauste der Henker ihnen 
die Ulicdcr gebrochen und der dräuende Anblick mit teuflischer Bosheit 
ersonnener Marterwerkzeuge ihnen noch schwerere Qualen in Aussicht 
stellten. 

Man möchte selbst an den Teufel glauben, wenn man die Geschichte 
der lltxenprozcsse verfolgt, allerdings nur an Dömonc ohne Docksfuß 
und Pfcrdcschwnnz. Der Teufel der Orthodoxen vernichtet nur Seelen. 
'IVufH ii'i i h. ihr 11 v-iii/.t Landstriche entvölkert und Seelen- und 
KürpmniiiU-i: lilvr I »schuldige vcrliim^t. dir .null im I V;u lenrr. WO CS 
«1111 glühendsten ist. mihi Arger sein könnt w. 

Der typische Hergang bei einem NexeiiprozeU SOU dies mih u.i 
et studitt erläutern. 

Zwei Nachbarinnen mögen ilcti si-hon lange mihi reclil nuastehn. 
Au.% dem anfänglichen Schimpfen und gegenseitigen Bosheiten entwickelte 
mcIi Ifidtllehei Hau. Da urfrd dei Mann der einen Frau krank. Die Ursache 
des Siechtums im lelcW •mm.IiIIuIi, aber die trostlose Gattin will sie 
Ichl erkennen. Dit Mann wurde verhext und du- Übeltäterin IsJ li« 
hivi \;nliliurin Fntllirli M 'l«i Tag der Rarhe gi-kuninn-ri' Dir An- 
zeige wtrd erstattet, Zu besorgen Isl dabei nichts, denn „der i 
Denundant, der hrrmtrh seine Anklage ?\\ erweisen nicht In Stande sein 
iinri'r. hnt nichts ni besorgen Indem Ihm tokhes keineswegs angerechnet 

11 sollt" *"i Dia Hexe wird natürlich :■ tn, nbei an 

Proirü gegen sta saruetrengtn, wtsn sie nicht sofort eingesteht, sind 
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ii nötig. Hat der Richter keine, *•> mm In er sich eben wel. In-. 
Der Richter holt Dach Gutdünken Leute aus der Nachbarschaft zusammen. 
«Weigern sich nun einige u\ schwüren und auszusagen so müssen solche 
nls Keiner behandelt werden." 21 ) Diese sanfte Gewalt mit der ver- 
lockenden Aussicht nuf den Scheiterhaufen machl solche Laote sdton 
[ig. Meineidige, die aus Glaubensdrang gelogen haben E 

corounlzierte, Mitschuldige, infame und feasterhflfte Diener' gelten ruf 
glaubwürdig, wenn sie gegen den Beschuldigten aussagen, sonst nlcW 
— sagt der dritte Teil, erster Abschnitt, vierte Frage des Hexenharnniers 
in vollster Seelenruhe.'-) Diese leeren Formalitäten der Zeugenaussagen, 
denn etwas anders können sie nicht sein, sind die erste Station auf dem 
L ildeo&weg der Hexe, die nun in den Kerker wandert 

In den Hexenttlrmen vieler deutscher Sudte sind die Gefängnisse 
erhalten, in denen diese armen Frauen in lichtlosen Behältern, von deren 
Wanden die Fein htigkeit Impfte, deren Boden von Ungeziefer wimmelte, 
auf zerfuultem Stroh, mit Kitten belastet bei ungenügender Nahrung 
Wochen-, tminate- selbst jahrelang schmachteten, ein- sie der Richter zum 
: <;.r kommen lieft. 

In Utleiibuch Mili eine Flau vom Jjlire l< : < s hi> anfangs 1611 ehe 
sie hingerichtet wurde, also drei volle Jahre der Todesanest. Da gab 
es in den Kerkern Schraubstocke, in welche die Gefangenen befestigt, 
Kretue, an die sie gefesselt, eiserne Stöbe mit Ringen und Kelten, an 
die sie festgeschlossen . Futteisen, die ihnen anuel ingt, Löcher in den 
Mauern, in die man sie steckte, und tiefe Gruben, In de sie hinabgelassen 
wurden. 23 ) 

Der Tod auf der Folter oder auf dem Holzstoli erschien gar oft 
als Erlösung. In diesen GcfUitgnissen war die Beschuldigte der roheslcn 
Willkür der Büttel preisgegeben, die ihre Brutalitäten den Teufeln in 
die Schuhe schoben. Der wfitewfe llexetinchter RcffligtttS, der in 
J>.i nionolatriu" (1595» sich brüstet, binnen fünfzehn Jahren nehthundert 
Hexen verhrannt n heben, er/.ahh von einem seiner Opfer, Katharina 
;■ heiUen, diese w.lre. obgleich noch ein unmnnnbnres Kind, im Kerker 

rhoit dergestaü vom rtufeJ geniSbraucU worden, daß mun sie 

halbtot vorm tundeii.-M 

Seibat ein Mensch mit einem vor lauter GeMr&uuikt it verknöcherten 
Muskel an Stelle des Herzen nsdihchc.re Ge- 

fängnisse für die Hexen, das sagt all . 

\Vi. .:• ! .m .heusuligkcitcn sind in diesen altersschwafiten Mauern durch 
Gcrichtspcrsoncn und Henker verübt worden, die nicht In dem bar- 
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JuMi/vrrf.ilircii ihre Ursache hatten. Mfe dunklen Vrrlleüe 
murr üer Erde verwahrten ihre GoAeJnjnEssa und die Belehr. n< 
Seelsorger, gleichviel ob römisch oder protestantisch, waren gefuHl^e 
Werkzeuge der Richter. Sie mochten Btefi dl« Seelenangpt der Ange* 
Magten zu Nutzen, um auf eigene Fauet Qeettndnlssi tu erpresi In 

Bekenntnisse EU Suggerieren . tlie i\m\n brühwarm mit .illcrlei Zi.t.-iii-n 

den Richten! mitgeteilt wurden.**) 

Der vagste Verdaehtagrund genügte den Prost! n Irtezenlereifc 
Wie der Wahnbekämpfer Thnmashis atnmal berichtet. Würde ein Kfel 
|BWges Kind zur L'nii r-urhiflig gezogen, well e* ajm Man Rl 
Taschentuch geknotet hattet Seme Geeplelen erzihKai Jhh Mädchen 
könne Mause machen, wormif sich der [>orfpfarrer l> nklujje 

auf Hexerei aufzubauen. Hie Alle, die dem Kind das Mimtmachen ge- 
lehrt hatte \\i»n- belnebs auf die Pohler gekonni 

Fndhch kam der Tag des ersten VorbOra unddarmt eine EatwOnHgUftg 
der Frau, wie sie ge«K*lnrr nicht gecJjuhi wi-rden lomn. Mag der 

ebnrtrdHg*i setig In doli ruhende o Sprtni l deeWort haben, 

damit jeder Verdache der Hntatellung von mir genommen ist 
„Fünfzehnte Prag*-: 

..Sr, ! |edc IT ein jede» Glied des menschlichen 

Cörpers ist; so muß auch nach dem l.'ntentrtii'iie rWÜCkCfl den SO 
ÄChiedenen Ketzern oder der Ketzerey Beschuldigten verschieden *UU r 
sie ver fahr en werden. Dies KiM besonders wider solche Hexen, die 
sich durch Zauberkünste ein liartaleidges StUlscbwdgen vi 
Wil er also wissen, ob d*e Hexe sich durch Zauberkünste <*> (iabe 
des Stihschweigeni erworben habe, so gehe er wohl Achtung, ob sie 
in sauer Gogerrwarj und bey Vorzeigung • riasirueiente eud) 

weinen könne; denn eus Uebertieferungen unserer gtoubwtJrdigee Vor- 
fahren ist es bekäme?, dafi eiae Hexe, wenn sie auch noch so senr dazu 
aufgefordert wird, keine Tbranee vergidke könne, sondern sieh nur so 
aastdk uad aüt Speiche! Augen und Wangen nal mache. Vm drss- 
aesner Sache gewtf zu »eye. legte der Kidiler oder l'rlesw d*f 
e> Haad auf dea M, und beschwöre w Ml •..igt: ,lrh be- 
dkk durch die bsttera T brauen Christi, dir -r m %t 

Hc* »ergo*, dureb die facaVa Thranrn der gUrreicbura Jungfrau 
Mauer, die sie zur Abcatceri so reidsUch Ober du Wunden ihr« 
faeSen icO. ond durefa eV die Thrflnes du» irsnais aar HrJ 
«ad LrwabUtn Gvttc* aaf teeer Weft vcrgoaseji babea und oV aYr 
Herr «o vxm asresa Amt airbar abgeunuclu aaf. da» da, * Paftt du 
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unschuldig biit. Thrillen verbellest, fajlf ober du schuldig bist, ^ar keine. 
Im Namen des Vaters etc." Je mehr min solche Leute, wenn sie 
schuldig sind, beschwuren werden, um desto weniger können sie weinen, 
dies hat die Erfahrung g&tigii M viele Mühe sie sich auch gaben. 
Tärlocn sind Zeichen der BulJe, man darf sich also nicht wundern. dalJ 
sich der Teufel soviel Mühe gab, 9ie zu verbind, n 

Weiler mutt sieh ein Richter wohl in Acht nehmen, duU ihn die 
Mexe nicht an den blnücn Gelenken der Hand oder di Armes berühre: 
er trage auch be.stJlndig geweihte Kräuter und am Palmsonntage be- 
schworenes SöIä bey sich, nebst geweihten Wachse am Halse. Diese 
haben, nach dem (h Mändnisse der Hexen selbst, und dem Zcuv. 
der Kirche, die das Weihen verrichtet, eine grofie Kraft. Mau hat auch 
Beispiele, daß die Hexen sich Mühe gegeben, den Richtern und seine 
Geholfen eher ansehen zu können, ehe sie von ihnen gesehen wurden, 
dann verlohr sich aller Grimm bei den Gerichtspersonen, und sie setzten 
die Hexen wieder in Freyhcit. Man lasse also die Hexen rück- 
lings in die Gcrichtsstubc führen, bezeichne sieb mit dem hl. 
Creurzc und breche dadurch die Macht der alten Schlange. Darzu ist 
auch, wfc mehrmals uesagt, dienlich, dali man verhüte, daU die Hexe 
keinen FiiU auf die F.rde bringe, damit ihre Zauberkraft nicht wirksam 
werde. Die Hexen wurden deshalb meist hangend gefoltert, 

Weiler um Li man den Hexen alle Haare vom Corper wegscheren, 
damit sie keine Zaubersachen bei sich behalten, und diese Vorsicht inuU 
B ( h nah ani die geheimsten Üerter erstrecken. Uns im ein Beispiel 
von einer Hexe bekannt, die einen erst geboh rnen, ungetaiiften Knaben 
in Ofen bneth. nebst andern nicht zu nennenden Sachen; wenn die 
Hexen dergleichen be] -nh tragen, so kann sie kein Mensch zum Gen 
sumdniß bringen. Die Gabe des Schweigens schreibt sich überhaupt 
uns drei Quellen her I aus einer natürlichen Verstockung des GemUthl 
d;i einige so welch von Natur sind, daß sie bei der geringsten Tortur 
gleich ,'iiie-. von »Ich lagen, auch wohl Unwahrheiton, andere aber ao 

!i uruekig, daß sie sieh lieher alle (iliedrr in Sttickr *erfi>ltrrri l:i- -■ n 
ehe sie bekennen. 2. Die /weife An von Stillschweigen schreibt sieh, 
wie gesagt von Xauhcrsurhrii her, di*- <\u i HtZCfl bei Sich in den 
Kleidern oder irgend in den Hauren verborgen halten. 3. Können auch 
andere, selbst weit entfernte Hexen eine solche au folternde il Tgextall 
bezaubern, daü sie keinen Laut von sich giebt. So rühmte Skfl x. E. 
eine Hexe zu Inlibruck, daü, wenn -ie nur einen Faden aus den Kleid, rr. 
eines zu Folternden haben könnte, er gewiß kein Wort solte gestehen. 
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tun man ihn mich bis auf den Tod torquirte. In der Gegend von 
Regensbtirg waren verschiedene Zauberer, die durch ihr eigenes Ge- 
ständnis überführt, zum Scheiterhaufen verdammt waren. Indessen war 
entern: dahin abgeändert, dnti SIC CFSlufl werden sollten, fuls das 
kdne Gewalt über sie haben mügte. Es half aber alles nichts. 
Der Richter befühl demnach der Gemeinde ein dreytflgjg&S Fasten BOj 
worauf es jemand kund tjelhan ward, djli sie unter einem Anm l in 
Zmibermittel zwischen Haut und Fleisch eiugenüht hätten. Sobald man 
dies weggenommen hatte, brannten sie. wie siihs gehurt. In Deat*ch< 
Uuid will man das Haarabscheren, besondere 811 geheimen Oertern alchl 
hu ein ehrbares Atittel gelten lassen, deswegen haben wir Inquisitoren 
uns auch, nach weggenommenen Maaren des Gefäßes mit dein Weih- 
wasser bedient, worin wir einen Tropfen geweihten Wachses fallen 
Hessen, die heilige Dreyeinigkeit dreymal nD< htern anriefen, und die 
Hexen das Getrflnk trinken ließen, wodurch wir noch jedesmal die Be- 
zauberimg /um Stillschweigen gehoben haben, in andern Gegenden haben 
die Ki-uiTiiieister muh immer das Abscheren verrichten lassen wir 
denn unser College Cuuuinus uns berichtet, dnli er in dem abgelaufenen 
Jahre 1435 in der Gegend von 
Wormbserbad noch 41 Hexen habe 
Über und über rasiren und verbrennen 
lassen. Da man nun dies und nn-lin i. 

Entzaubtrungsrnfttd hm, auch b< y 

Gelegenheit noch auf mehrere raffi- 
mrenkann; so kennen wirs nicht billigen. 

dau man bei solchen Gelegenheiten 
seine Zuflucht r.u Wahrsagerinnen 
nehme, um di<- Beteubenutg aufheben 
zu lassen."") 

DaffAbscheren hatte auch den / n l X k , 
ein Teufelsmal aulzufinden, in das mit 
Nadeln gestochenwtirdi. l'-li.h i !i> - 
Muttermal, der Leberfleck oder WM 
sonst als Stigma angeselm wurde, so 
führte der Teufel die Richter irre, 
denn ein Zeichen , mit dem der 
Böse jeder Mexe nach der ersten 

Zusammenkunft kennzeichnete, konnte !»<** feilt m.« riau Ittfci, 

nicht bluten. Nun sollte die Hexe gc- «•»•> 
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riefln: ob sie von der Hexenkunst gehört hatte. Antwortete sie mit 
Nein, so war das eine offenbare Lüge, denn wer hätte damals nicht 
über Zauberei und Teufelskunst gesprochen. Ein Ja galt als Beweis für 
das Hexentun» — natürlich mußte die Angeklagte die Frage bejahen, denn 
sie konnte doch nicht ihren Herrn den Teufel verleugnen, auf dessen 
Beistand sie noch rechnete. 

Dann hieü es. ob sie Kmipen und Nebel machen gelernt hütte. wie 
das Bündnis, das sie mit dem Teufel eingegangen, gelautet, mit welchen 
Worten '• i <' Gott verleugnet, ob sie Bfefa 4etH Teufel mit Blut ver- 
schrieben habe? 

I >■* ■ SdiluUtnim-n des Verhörs nach dem l.andrecht der Markgruf- 

schafi Baden-Baden von 1588 lauteten: 

Ob sie sich auch und durch welche Mittel verwandeln könne; wann 
der Teufel ihr erschienen« In welcher Gestalt und wie sein Füll nusge- 
sehn habe. Wie viel kleine Kinder sie gemessen habe, ob dieae auf 
den Kirchhöfen ausgegraben worden seien, ob sie gebraten oder ge- 
sotten wurden, wozu das Küpflein. die Fülle und die Handlein gebraucht 
wurden und so weiter mehrere Folioseiten hindurch. 

Gor manches Weib gedachte durch die rückhaltlose Bejahung solchen 
Blödsinns, an den sie vorher nie gedacht, der Folter zu entgehen, mit 
der ihr schon vor dem Verhör gedroht wurde und deren Werkzeuge 
ihr der Henker zeigte. Aber weit gefehlt. 

Sit gr.stand iilso eine HeatC Ell Sein; nun .miIIh- n< Mit.M-lmKli« 
angeben, durch die »ie in den Hexendienst eingeführt wurde, mit denen 
sie an den Zussmmenkunftsorien all die ekelhaften und obazOnen Au • 

Mnuiii! durchgemacht, von denen die Theologen und Juristen faselten. 
Sie wulite im Augenblick keinen, dem sie die Qualen gegönnt hatte, 
die mc bereits durchgekostet. Sie war und blieb ventockt, also auf 
die Folter mit dem Teufelsbraten. Ihre Glieder knackten unter den 
Fausten der Henker, die ihr die Knochen zermalmten, die Kopfhaut .I» 
. dns Fleisch rösteten, bis die Willenskraft gebrochen und das 

Opfer Stammelnd mit bribvrrloisrlitrr Stimme ulli-s r.n^nh. w.is d,is ver- 

Berte Gesindel, Geistliche, Richter und Henker von ihm wissen woDlen, 
Sogai ein Benedikt Cerpzov muh 1 gestehen« tbfl unsagbarer Mißbrauch 

mit der Toller getrieben wurde. ..Denn ungebildete, trunksüchtige K'iililei . 

die dieses Namena ntdil wert sind, zerfleischen die unglücklichen Anfte- 

Mi Uli! Martern, die der ntenBcMtehen Geduld unertrfgttch sind 

In wildes Tter, das nadi EintnennehT Blut dflrstet, wenn bs einmal 

wrkostet Iüii so befehlen sie mit Unttnmkenei Augen kaufte 
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rrturen noch zu verdoppeln.'* Wenn ein Bluthund so über andere 
seines Gelichters urteilt, wie war es du .-rsi m Wirklichkeit? 

Stets hatte die Mnrterung einer Hexe eine Reihe von Wn\ i'rluftiingen 
im Gefolge. Ganze Dörfer wurden ;wf diese Weise ihrer weihlichen 

sen beraubt. So gingen die Hcxecprozcase um 1580 im Erzstift 
Trier so hoch im Schwang, dali in einem Dorf nur zwei Weiber Übrig 
blieiK-n.-'» Nicht Frömmigkeit und guter Ruf, nicht das zarteste Alter 
ichlltzlefl VOl der YVrfnigungsgier der Hexenrichter und Hexenriei ler. 
Galt die Hexe als überfuhrt so wurde sie verurteilt, wenn Milderungs- 
gründe vorlagen, zum Tod durch das Schwert oder andernfalls zum 

uod. In Nürnberg wird einer Hexe das Erwürgen, respektive 
Garottleren am Pfahl aus besonderer Gnade vor dem Verbrennen zuteil."" I 
Der Richter zerbrach wie die Karolina befahl, seinen Stab über die 
Gerichtete. 

pXCvj. ITem wann der beklagt entlieh zu peinlicher siraff geurtlieylt 
wtrdet, soll der Richter an den orten da es gewonheyt. seinen stabe 
zerbrechen, vnnd den armen dem nachrichter beuelhen und bei seinem 
eyde gebieten, die gegeben vrtheyl getreulich zu uotnziehen, damit 
vom gericht auffstchn vnd darob halten, damit der nachrichter die ge- 
sprochen vrtheyl, mit guter gewareem vnd sicherheyt volnziehen müge. 

tevQi ITcm so der Richter nach der endt vrtheyl sein stab ge- 
brochen hat, dergleichen auch so der nachrichter den armen miff die 
richtstau bringt, soll der Richter öffentlich ouüruffcn oder verkünden 
lassen, vnd von der oberkeyt wegen bei leib vnd gut gebieten, dem 
nachrichcr keynerley Verhinderung zuthun. auch ob im miüling nit handt 
anzulegen." 

Gor oft war der Henker bei der Hinrichtung menschlicher als der 
Richter. 

Der Hergang bei der Hinrichtung einer Hexe Barbara, die am 
-M September 15tF> in Sdrarrtocll erfolgte, wird wu folgt geschildert: 

Eni wird ihr das Bekenntnis vorgrlr-srn, ; iber als durch die 

Tortur erprelit be/eirlniel „Item dtc WCU hat dd Henket alle weil 
das holt/ .Hl die fiMirst.it gelegl und ilie lltzStafl zugericht .... ItfUl 
darnach da park er die PreWCS mf und tchvb ||e zur feurstat und 
sei/t sie an die feurstat und tat lr hm stauchen (Schleier) ab und machet 
einen rink tlnrmsfi und setzet ir in (ihn) auf den Kopf und nam vil 
pulfers und selilUtet es ir oben aul h hflubt und auch ain gut tail In 
irn puaen; ea war ein tdtoem Frenh-in. het einen schnellen I eit> und 
weiu pniNi."^') Dur.ii des Pcdvei v. rden dl« Leiden da Ärmsten «h- 

P»MCf, Vi* ^cmicl*- ■<*■ 17 
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gCMuTzt Da Gtöchmul des Chronisten, der im Ri-porter*tiel den 
Uli benennt. M bewunderungswürdig. Und die Kirche, die ultra mex 
jenseits dtr BkCraen der Alpen, wie die fromm -n inten 

|enCO Grtutln gleich teilnahmslos zu, sie schürten beide die flamm» 

Ihrer .Macht stand und die war groü. 
ccdesM tnltÄana *u Qfner politischen Macht Reworden war. 

der Diakonu» Otto zu Trebbin in der Mark den traurig 
die X*ul>erei in seiner „Predigt, gehalten am I. Mai' 4 in 
n bringen. Der Berliner Buchdrucker Runge druckte da« i 
xMjchwerk. das energisch für die Hexen Verbrennung eintritt 
erhielt der Krmr.nalrichtcr von Berlin die Weisung, gei 
mit BullerMer Strenge vorzugehen. In andern Protestant' 
und Landtöefl war ea noch viel schlimmer als in dem imn 

I'mIi veranlagten Berlin 

Die Katholiken geiferten gegen die re\ulutionare Sehn. 
&d**fi in Franku-icli. die -<*ei Jahre wahrte. Gegen du- I 

Mb ab CVnal Jahrhunderte den Himmel erglühen lieUeu 

l* cinhaJtgebietcndeii Worte. Denn Hexen entdecken 
Kunst"), die noch 1749 ein Iromrni stlicfier K ; 

ausübte und fast dreißig Jahre spater flammte wm\ 
deutsdieni Boden da Hexenbrand auf. den der Fur-i 
Kempten hlr die Armenhaitsierin Anna Maria Schwan 
entzündete. Der gute Herr hatte nicht übel U st, dem 
mehr Arbeit ni geben, denn In dem „Bey-l>t;u-ir h 
besagt er: ».Auch »st zu Recht erkenn worden, datt • 
Todt rflehen oder hindern würde, in dt 
togc") 

J da* geschah zu einer Z- 
gaben de« deutschen Vo* geschenkt, ein Lcssiaarjfl 
<fc>Au&larung in wetterte K reise getragen i 
Gewalt entdeckt hane. 

Secfcrnhirt Wurrburgs. Bischof lUpp AoV' 
hat tm dn S^mbetls Willen an Deanhamd. 

I6B3 1631 Ins bessere Jensen* hcfonSc-- 
9 14 Jakren und auch .,<*■ bfaadcs Majr^enV*. 

1629, wurden aiern fünf Mädchen und 20 
tttwrgebeiL In 42 ..Branden- beft der gcMkhe 
•bnaa- «1 Undncim in Hessen Yrrbranrtr etwa 
durch Protektion zum Richter bestefter Söldner an- 
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ins 
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;egen 
i Ver- 
id ver- 
rde die 
nthauptet 
er Mann: 
rer Mann- 
Stamm ge- 
ne See ge- 
ilite sie ihre 
»sse Sidonias 

'ommern. Sie 

md ist doch nur 

i* ach so roman- 

abenden pommer- 

ito von Geltingen, 

seine Eheerlnubnis. 

Da gelang es Otto 

'ton bei einem Über- 

• und das junge Paar 

h muUte der Bräutigam 

lit weiter um die Braut, 

gejagt wurde, als sie 

Die Unglückliche irrte 
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nischen Buhlen benützt 2u haben» 

eme ändert) dafl 

Zusammenkunft des Teufels mit 
seinen Genossinnen habe auf dem 
Kopf stöhn müssen, damit ihre Pos- 
rtt als Leuchter dienen konn- 
r< i; |, o BWefWte kein Mensch, am 
wenigsten die Richtet — diese natürlich 
nur vom Amts wegen nicht du der 
Wahrheit solchen und noch 
fach schlimmem Unsinns. 

Eine dei grtftHi hoben Konse- 
quenzen, wohin die urteilslose Vo 
l ng der durch die Tortur ir- 
preliU n Mitschuldigen führte . er- 
gab Sich im Jahre 1518 in Stettin. 
Kin Kirchendieb und Mordet lii 
darehsdnBekenntnishumdei uh hu< im 
u'ii . darunter achtzehn Frauen und JumMrüuen, m «Im- i lande de* 

Selwrl'riehirtK.") 

Ich uiii /um Schluß noch einige dei merkwürdigsten Hexenprozeaae 
anlügen, um dieses grauenhafte Kapitel von der menschlichen Narrheit 
Ihm würdig ausklingen zu lassen. 

Sfdonla von Bork, aus altem 
pommerschen Geschlecht, war 1540 
irrhi-iivii sn -tnhte schon In jungen 
Jahren Mdi ■ rsorgung über 

ihr -n Stand. Dein reizenden jungen 
,v\;iüch«-n £<-Ung es, du- Liebe des 
Herzogt Brnd Ludwig von Woigast 

t-uinni'M. Mir ;iili'lssfoI/( Familie 

d< ■ i lei zog wuflfta aber die Bin 
dem unebenbürnL't n Mldchen EdVft 
hindern. Sidoola i ih (ich umihrLi 
i'.liM.K betrogen und mit tiefe und der 
Well zerfallen« trat sie in do4 prokfr 
tantlsche Stlff MartenfUeS. 

!• i:ilel- 

tl aber in der Ahm- 
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hiedenheit im Umg.ing mit den Schwestern nicht den erhofften Seelen- 

ld gefunden zv haben. Sie war zankisch, unverträglich, launenhaft 

d ging ihren Weg allein. Freundinnen konnte sie sich auf solche 

eise im Stift um so weniger Schaffen, fflS man in ihrem Wesen 

; i -ii eines Bündnisses mit dein Teufel EU Sehfl gktubte, der ihr 

erstand bei allerlei pikanten Alu i:tei;em leistete. ScMeQIIdl bcschuldtgti 

n -K gaitt offen, mtIi* verheiratete junge Adelige SO behext /n 

lu ben, dau" Ihnen Nachkommenschaft (rersagi blieb. Nim war sie ge* 
rt Herzog Prsiu Heß sk its Bfch die Denunziationen mehrten, 

1618 verhaften und nach allen Regeln foltern. Nun gestand sJft, Kl tfW 
man wollte, Ja. sie habe die Fdelleute verzaubert und die Mannea- 
krafl dei Geschädigten in ein H;iugeM liluli . * ■ t ^ » m 1 1 1 mnl ilii x«-v m, 
Wasser geworfen. Ihr Teufel verweigere Uli 'li'- Rückgabe de« SdA 

e Erlösung der Verhexten sei daher unmöglich. Der ilteHaBgegsn 
die Verführerin des Herzoge Ernst Ludwig sprach nun bei dessen Vrr- 
wandten ein gewichtiges Wörtern mir und SfdonJa wurde zum Tod ver- 
eilt. Ungeachtet warmer Fürsprache fürstlicher Familien wurde die 
Stiftshexe von Marien fließ vor dem MBhlentor tu Stettin enthauptet 
und der Leichnam verbrannt. : 'J ..Ks erzahlet mir ein großer Mann: 
achtzehn Herzoge in Pommern waren durch SlnS VOfll AdH ihrer Mann- 
heit beraubet worden, und bis auf den letzten den ganzen Stamm ge- 
endet, in Bolestao; die hatte das TfiufeUwerk in die offene See ge- 
n und weil es nicht wieder zu erlangen ulfzulösen. muttte sie ihre 
it mit dem Fewr bussen" schreibt 1648 ein Zeitgenosse Sldonlas 
über diese cause celebr< 

Eine zweite Hexengeschichte führt gleichfalls nach Pommern, Sie 
mutet wie die Fabel eines gut erfundenen Romanes an und ist doch nur 
nfache Geschichte einer Frau aus ,der guten alten' ach so roman- 
chen Zelt. 
Meta von Zehren wir die Tochter eines wohlhabenden nomine r- 
schen Gutsbesitzers. Sie lernte einen Nachbarn, Otto von I 
Doch Metas Vater verweigerte hnrtnnckig seine Ehe 
Als gehorsame rdchter loste sie dai VerhttHnit, Da g Otto 

von Gdtingen einst zufttlfig dem Vater der Geliebten bei etneoi Ober- 
foll beizuspringen. Eine Vi . kann zustande and das umge l\iur 

durfte ■ • oben. Kur/ vor de* Hiah/.-it fedodl moOte der Bräii' 

«i.h Ullis wegen mahn. Ei kommerte sich nicht weiter m du- Brant, 
die von ihren Eltern bald darauf aus dem Haus gejagt mtrde, als sie 
i md nicht mehr verheimlichen konnte. Die Unglückliche irrte 
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hilflos umher, bis sich ein Förster Ihrer erbarmte und sie in sein Maus 
nahm. Mi i.i vergäll diese Tat mit einem Diensteifer, der ihr die Herzen 
der ganzen PörstersfamIHe gewann. Der Förster verlor wahrend des 
großen Krieges Muh und Gut und nmlite als Bettler von dünnen zichn. 
Meta Buchte nun als Magd eine andere Unterkunft zu finden. Doch das 
Unglück hatte sich an ihre Fersen geheftet. Eine Stellung mofitC sie WCgttl 
der unbegründeten Eifersucht der Frau verlassen In einer widern zieh 111,111 
sie ungereebterweise der Unehrlichkeit. Endlich fand sie in einem Bauern« 
haus Aufnahme AK die Hausfrau einigt Jahre spHter starb, trat das 
Edelrraulein an [hre Stelle, Das Hauswesen gedieh durch die unermüd- 
liche Tätigkeit der Rjluenn. deren Herkunft kein Mensch im Dorf kennte, 
auch der Ehemann nicht. Das mußte Anlaß 211 Gereden geben und bei der 
ersten Gelegenheit st.i:id denn mich Metn vor den finstern I lexenrichtein. 
Die Folter des Lebens hatte sie •schon SO hurt gemacht, daß die Henkers- 
knechte kein Geständnis von ihr zu erlangen vermochten. Sie hatte 
freigesprochen werden müssen, wenn man nicht auf Ihrer Schulter ein 
Hexenmal entdeckt hiltte , eine Narbe. Sie wurde tum Feuertod ver- 
urteilt Doch die Potter war zu hart gewesen. Einen Tag nach dem 
gefällten Urteil starb Meta von Zehren Im Gefängnis. Ihr Körper wurde 
im Jahre des Herrn tffllet den Hochgericht eingescharrt 1667. 3tf ) 

vermag Jus ti.-tuhl der armen Geschöpfe zu beschreiben, wenn 
sie die glutu-n Ireppen zur Folterkammer hinabgeschleift wurden und 
die feuchtkalte Luft, du- aus dem Keller^i-wölbe emporstieg, ihre glühenden 
Wangen umstrich. Denn mit gutem Grund wurden abgelegene Orte, 

chel unter der Erde als Folterkammern gewählt, aus zarter Rttafc- 
sicht „damit der Inqur-iUn I leschrey und Winsele)* denen daherum wohnen- 
den Leuthen und Nachbarn nicht beschwer- und verdrießlich sey" wie 
Corpzow sagt. Ein Jacob Oöplcr tritt warm für die Geheimhaltung der 
durch die Folter hervorgerufenen Aussagen ein. weil der „gemeine Mann" 
olles besser wissen will, was ».das Hcxcn-Volck auf unterschiedliche zu 
bekennen pfleget 1 ' als der Richter. Deshalb soll „der Orth. wo die Tortur 
vorgenommen wird", so beschaffen sein, dad Niemand hören kann, was 
darin vorgeht.'"! Und es ging unsagbar Grauenhaftes dabei vor! 

Was man unter Folter, diesem Schandfleck der deutschen Gesetz- 
gebung, verstand, soll eine nüchterne, protokollarische Darstellung aus 
dem Jahre 1G90 anzeig | -doch keine von all den laseiven Schcuü- 

licbkeitcn enthalt, die man anderwärts mit Vorliebe zur Anwendung brachte. 
Im genannten Jahr wurde in Bern die P FVrcegaux zur Folter» 

baiik gebracht, naclidcm man ihr gti tlg angedroht hatte, sie bei 
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k hindern Leib durch angespannte Pferde serreifen zu tosen. «VOTtfftJ 
würden die Daumen in die Schraube gepreßt, so dflü Blut hervorquoll 
und die Fingernägel sich ablösten. Nachdem die dabei erhaltenen Wunden 
leidlich geheilt, wurde die Verfolgte in einem ferneren Torturgong mit 
auf den Rücken gebundenen Händen aufgezogen, üei der ersten „Seilung" 
waren die Falle mit einem Stein belastet, der 20 Pfund mg, Btino 
/weiten Aufzug wurde das Gewicht nuf 50 Pfund erhuht, EndHdl le^tr 
man zur Mehrung der Qualen Draht in den Strang, so dnii ihr die halh 

m . halb eiserne Cordd h'd int I leisch idinitt. In diesem Zustand 
wurde die Anne du /\\ - bona dem \t-r>un : m in n Volk 

igt, ein« in dei iHen In i dann und wann iin^cirnffene Übung, 

um in Erhöhung desTorturgradea. erhielt sie das „engh'st n 
Hemd . das aus Schnt'uen und Eiseiidruht /.ii-.mrniriigcwebt war. Knt- 
kleld -I. v\u:dt sei dngesrtlmürt und einnepi etil, bis sfc in Krämpfe 

fiel und Ihre Züge bis nn Unkenntlldtkefl ontotalK waren. Nur die Furcht, 
sie mOcbte vor Erreichung eines Geständnis.-, ii n iju.ih ;; et In m . 
«M- der Qrund, daß man von weiterer Tortur abstand, dCfll 
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so schwach, daü man ihr wahrend eines Monat.«, die Mahnim wie eh 
Kind reichen mußte " n » Noch schauerlicher Isf das Protokoll, das Schert 

In seiner Kulturgeschichte mitteilt '-') Dort werden neunzehn verecfati dem 
Tortururten mit einer schwangen: Frau vorgenommen* Infamer benahm 
sich auch die vertierte Soldateska des dreißigjährigen Krieges nicht, 
als die Herren Im Talar und Barett, die frühstückten, wahrend cli*- |n- 
kulpanim Bllt der Folterbank lag, und die mit schwerer Zunge dem Henker 
Ihre Anweisungen gaben all den sterotypen Unsinn aus den 1 1< im bereu* 
zufoltern der aus den Akten des ersten wie aus allerletzten HtXtftp 
grinst. 

i ' «• fühllosen Richter waren etwas so durchaus 
d;iU sir als Typen du dfent nivlien Verwertung nicht entlehnt kannten. 

in Thomas Bfrdta Komödie Von den Gottvergessenen DoppefapWern, 

1590 der HeriOgfn Ursula VDn Württemberg gewidmet, lassen die Uuln-r. 
w.-llirend der Spieler Kurnibus gefoltert wird, die Pleiter und die Trommel- 
schläger das Spiel rühren: 

Da er ohn Zweifel |auChsen utir.ii. 
Wo man Ihn andere redllcfc echlrt, 

Und aber »ein Uenchrei. Wi ml (Ciebflrd» 

Nicht Jedermann vuu ihm uern hört 

So füllt mich dieser Wust, dieses Konglomerat von Bosheit. Eigen- 
nutz und mönchischem Zelolismus die Protokolle gegen die letzte offizielle 
deutsche Hexe« die Kreise Subpriorin dee Klosters Unterzell, Maria 
Renntu Singer von Mossnu. die am 21. Juni 17-11). verurteilt von 
einen gebttteben Gericht* nach efaen tadelloaen Leben &\* siebzigjährige 
Greisin au! den Scheiterhaufen endete. 

Ihre Schwestern In Kloster hakten die wegen ihrer Strenge unbe- 
liebte Oberin durch allerlei Machenschaften als Hexe eu berichtigen ge- 
wußt und ein aflzuwitBgea geistliches Konaorttun zeigte an da weh* 
losen Frau, wie der finstere Geist de> Mittelalter unter der ToTWUf 
fortti hie. 

Neunzehnjährig tritt das Soldatenkind Maria Renata in das 
Kloster Unterzell bei Wnr/burg, in dem sir Über fünfzig Jahre xubrl 
sollte. Itir Laben verlief efriwandafrd denn eine unglücklich) Liebe, 

irsctanerzen kotmti te ale gegen weltliche Gedus 
Seitist die Pruzeflakten mußten trotz aller darin aufgehäuften Gehässig- 
ketten und Klatecherelen bekennen: „die Xovi2in fugte sich jedoch ■ 
alles Erwarten der Klosterordnung so genau und benahm sich io sanft, 

leiden und dem) sie ihren Genossinnen zurErbauung diente." 1 ') 
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ikr zu den Steilen als Novizeutneerterin und 
erzählen diene Aktm auch nMncbrrlri an urfa ganz 
harmlose Vorfälle, denen aus prozessualen GrOndrn allrrW*i TeuMwrrk 
unterlegt wurde. Maria Renata war nicht beliebt. wrdVr im Kkreh-r noch 
bei den Geistlichen der Diozfee Wut zburg, denn sie war knicken« und 
eine harte eigenwtibge Katar, die. von froher Jugend ae auf dir 
Schatten»' Lebens gewiesen, auch andern den Sonnenschein 

■BgCmde 

Da brach plötzlich bei zwei erbfcch betasteten Nonnen Uaterze«* 
die Hysterie aus. Die Oberin hatte sie verhext, htett ei unter den 
KlatschriavenerstlniFteslertofl. dann armer tauler ttn4o4fer»er. als die Datnen 
fanden, daß mre Ansicht »cht belache» wurde, sondern bei den Manchen 
Khrjarldofter wflig Glauben fand. L'm der Sache noch mehr Hall 
zu geben, wurden noch einige Klonertosnssinoeu „besessen", das heh)t oe 
simulierten solange hys t eri s che Auf aae und Teufrisbcsoche. bis sie betnahe 
selbst daran glaubten. Ein Einschreilen schien den Obern nrtavt m twafc. h —4 
dos Ende vom Lied war die Verurteilung Maria Renatas zum Tod und 
Verbrennung des Leichnams auf den Scherte rnauf i n. Dem Furstbrscsof 
Karl Phiipp Freiherr von Grciffenklau zu Volrnth« gebührt da« Verdienst, 
diese letzte Hexe auf deutschem Boden dem Henker überliefert zn h aben. 
Ea war dan einzige Bciuerkenswcrtc, das er wahrend seiner ftnf 
wahrenden Regierung voflbracbtc, den selbst Vehse we*3 von «na 
mehr zu sagen, als daß er den Namen des hocharfhgen Herrn nennt. 44 ) 

Fant vierzig Jahre gingen vorüber. Der Hexenwahn, dessen Ph alan x 
ein« eine Schaar geistvoller Männer mutig durchbrochen, so der edfe 
Jesuit Graf von Spcc, Christian Thonoshts und manch andere Klar- 
buttende mehr, schien erloschen. Da ftnamte der Wahn noch einmal 
auf nnd aas Haupt der alkrtetzten ..gerkhtsnotorächen" Hexe tu den 
Landern danscher Zunge fiel unter dem Schwertstreich des Nachhchters 
in der Schweiz im Jahr 1783. 

i neunjährige-* Madchen m Qarus brach Stecknadeln ans. IVr 
Vater des Kinde», ein Arzt namens Tscnudi. schickte, um das Ratsd 
der Stedinadcfci zu losen, zu einem — Tierarzt Diener tiefsinnige Mann 
brachtr nach Ungern Nachdenken die üt^asenenck Tatsache zutage. 
daO dir Khane Strcfcnade*»amen genossen habe, der in dem Magen des 
KfnuVs ausgrhruiri wurden sei Und dieser Samen sei in einem Honig- 
Irariirn rnthahrn grwnsen. den die Magd Anna GoWm dem Kind /a 
essen gegeben. Das Madchen wurde gefangen gesetzt, ebenso ein 
Mann namens Stcrnntfillcr, von dem der Kuchen herrührte. Steiunulmer 
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tötete sich im Gefängnis um der Folter zu entgehn, die Göldin wurde 
hingerichtet. 

Friedrich dem Großen und Josef II., dem Erhabenen, der größten 
Männer einer, die je einen Thron geziert, ihnen beiden gebührt das Ver- 
dienst, dem Volksglauben an Hexen und Unholde die juristische Beweis- 
kraft genommen, den Finsterlingen die Fackel entwunden zu haben, die 
das Frauengeschlecht gebrandmarkt hatte zu Ehren Gottes, zu Ehren 
einer Kirche, deren Stifter das goldene Wort von der Gleichheit aller 
Menschen vor Gott ausgesprochen und die Liebe zum Nebenmenschen 
als Leitmotiv seiner Lehre vorangesetzt hatte. Tief im achtzehnten Jahr- 
hundert endete nach jahrhundertelanger Herrschaft der gräßliche Wahn, 
den zwei katholische Priester um des Glaubens willen entfacht, der von 
der protestantischen Geistlichkeit mit wahrer Begeisterung aufgenommen 
und weitergeführt wurde, und der nicht weniger Menschen seelisch und 
körperlich vernichtet als seine Schwester die Inquisition. 
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Eine treibende Kraft in der Kulturgeschichte ist die Unzufriedenheit 

ii dem Bestehenden nach du Bekanntschaft mit Besserem. Dem G 

onrn genügte m-ui einfai i.< i i huswesen bald nicht mehr, ah n römischen 

Luxus kennen !'.•. lern! hatfc und mit seinen Sitten modelten lieh Schrift 

für Schritt seine Haus- und Hiindwerk^erate nach fremden, besseren 

Vorlegen um. Stocke seiner Hauswirtschaft, die ei einst uls v»r- 

BrefcliMchend verachtet hatte, wurden ihm mit ehienunal unentbehrlich. 

Eerdfeuer erwärmte und eileuthlefe genügend daa Hani ad hinge 

man nichts von Öfen und Lampen wuftte 

Es war ein langer und schwerer, oft unterbrochene! Bnhvlcfaelungs- 
, den da* deutsche Haus rurücklegen mußte, ehe es WHI Stiften und 
n dem ahnlich wurde, was wir heute darunter verstehn: eine mit 
ehr oder weniger Geschmack gebaute und eingerichtete Wohl 
:is rauhe Leben unserer Vorfahren bedurfte bei weitem nicht die Be- 
uemlichkelt, die unseren verhätschelten Zeitgenossen zur aweiten hfsti I 
en Ist. Wie die Burgen eingerichtet waren, wie SS in den 
Städten des Mittelalters aussah, habe ich bereits besprochen. Über den 
Schmutz in den Streben, die unpraktische Bauart der Wohnungen, in 
deren licht- und luftlosen Gemächern Krankheitskeime un 
wucherten, wird noch aus dem Ausgang des m« ulrrtx eine 

gewichtige Stimme laut. HippMyuis Guarinoni, der berühmte I.eiturzt 
di-r Erzherzoginnen Maria I hristina und Eleonore von Chi wir« m 

hnam Hauptwerk nDieQravti der Verwüstung menschlichen < ieschieci :■ 
di i engem Laodtl mar! und Uroli öann wogen ,1 im. 

Iren, die ich BUT El Utacken Natittl htgo", auch den andere I vm ■■In n 
rc grenzenloseste NÄChl " iK-zug uul Hygiene vor» 1 ) 

All die verheerenden r.pidemien der Vorzeit, die l J est, der Aus- 
und underr bGsartigC und ekelhulte Volkskrankheiien nahmen dam 
ch unerhörte Dimensionen an. l>och auch andere Krankheiten, die 
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nur sporadisch auftreten, waren früher alltägliche Erscheinungen, 
so Epilepsie, Augenleiden, Hautkrankheiten aller Art. und Fieber in 
verschiedenster Gestillt. Die llauptursachen davon liegen in den Wohntfflg*- 
Verhältnissen, ein geringerer in der „EsscnspctV, der Kost, die viel 
schwerer verdaulich und bllhendei .il> heute wmv) 

Die Hauptnahrung froherer Zeh 1 bestand -ms dm zwei Heuptgruppea 
des DOnfleisclii-s mui (ii-nittseSi Die eigene Viehzucht, von der ecfeoa 
dir römischen Autoren melden, *) stellte den Bedarf »n frischem, „grünen" 
Fleisch, dazu kamen Jagd und Fischfang. Pedfervteh Isl aul den ger* 
manischen Höfen heimisch. In den WrfsfBmern aus spateres Zeil wird der 
Hauatierbeatend angefDhrl mW KAhen, Kalbern, Sehweinen s< baf n, 
(Jansen und Hühnern. 

Später ;i1n der (inindsaty aufkam, d;rli eigentlich alles Land der <)i 

keit gehorte und der Bauer höchstens dessen Mutzung besitze, hh der 

Verbrauch des Wildes für den gewöhnlichen Mann als Nahrungsmittel weg. 
Man dekretierte, datt das Wild, auch das auf den Feldern und In den Waldern 
der Bauern vorkommende. Ki^cniuin des c im ^ -«der Landesherrn sei. So 

wurde die Jagd ein Herrenrecht, Wildpret eine Herrenspeisc. dessen Erwerb, 

und dessen Citri Uli dein Bauer wrboU-n waren. 1 ) Audi die Nutzung derGe- 

■r WUfde HotltiterOCM und drr Fisch für dm BOUOT Cftl sehwvr zu er- 

kaufender LodcerMaaen. Adel und Geistlichkeit wetteiferten darin, dem 

Bauer den Brotkorb möglichst hoch zu hangen. Wenn sie ihm etat 
Nahrung. Wie Z. B. d;i- Mulm, nicht gmiz entziehen konnten so he 
lasteten si* ihn wenigstens BO sehr mit Lieferung von Eiern, dall für 

n Magen kaum efwaa übrig blieh. Die weltlichen und geistlichen 
„Edelsten der Nation 1 , die „erstklassigen Menechen" haben untilgbar* 
Sdiuld atd sich geladen. Was wflrc Deutachland heut», wenn 
dtC86 beiden GciUeln -J nheit mit Bergeslast auf ihm t. 

hurten. Die Stadter mit Ihren önonden Seibetbewußtsein, vermo« 
zum Glück den AR) etv CV schieben, ja ihn, wenn er gar 

zu sehr drüdete, CO /crtrUmnu es die Berliner mit dem - 

mutigen Probst Nikolaus von Bernau, etwa im Jahre 1325. machten. 

dringen Dm tot. Der Bauer aber Im geduldig. 

Unter solchem Druck entwickelt) sich das Hauswesen auf dem Land 
nnd in den Sttdten in der ersten ZeM nach Ihren Gründungen reiht lang- 
sam, i-.rr-r d* nd Rbifzetmtc Jahrhundert sah mit dei BhMeder 
Sttdfe .Uni. daa vofaideii deutscht Hans die Grundlagi ius der unsere 
Wohnungen mH BiremfnventarentstantlGii sind \'m h w.iren il ueng. 
die Wohnuugen klein, doch schon trieb das Bedürfnis nach Lufi und Licht 
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CoellKJtf: In tinon OtffC« uAm l'**r. 

ten Städter Ins PreJe. Wessen Mittel et gestatteten, der kaufte slcli 
draußen voi den Toren odei in der umwaKten VoraUdl ein Stuckchen Land, 
legte sich einen Garten an, mit Strauche™ und Zierpflanze* md einem 
Qartenhsusdien. Dort blell man s!di möglichst viel rul In einer Zisl 
wurde das Oetrflnk Mihi gehalten und ein IdeJnei Ofen wannte bei 

Miihriii Weiter. Iltlliixr ^-irkern tl.-i im Hof. Pfauen M"l/i«r.i: uuilu-i. 
dir Bienen schwärmten aus ihren Strteken um die bunten Blatten, die 
Rosm. Nefktn und l Hit n 

Arabrosfus Hbdistetter In Augsburg liaiie einen kostbaren Garten 

gt, mit Bflumen, Krautern, luxt^ebauden, Teichen und Badern, 

sprang darti am zweihundert Röhren und wurde durch 

rin eigenes W waren sogenannte Vi 

er d«rfn, die dnmuU, um l '■' ■ neue Erfttdung angestaunt 

wurden. So v..!r mit. r i-incrn ZHI ein murmonier Tftdl mit Blinken. 

Wenn man an einem daran hfli o sprung aus dem 

' irahl. Aus einet i <iorten verbreiteten sich die 

i ti, deren Samen Heinrich Herwart 1557 atu Koro iafci n 

und zuerst In seinem Garten gezogen iMMe. i 
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Am Abend, wenn die Sterne flimmerten, ging ei wrüde nach der 
Stadt, ehe die Tor« gesdUoaecn wurden. Voran trug der Sohn eine 
Laterne, denn ohne I [cht durch fle dunklen Straffen zu gehn wer alter- 
streng verboten, und von einer Straßenbeleuchtung war nicht die 
Rede. Nur wenn höbe Gaste in der Stadt Wellten, dann zündete man 
ausnahmsweise Laternen oder Pechpfannen vor den Mausern an, 

Da* Auiiere des Hauses ist mit schönen Malerelen verziert. Auf 
dem Dach reiten Zierkamine, hübsche Erker grüßen mit ihrem Schatten 
auf die schlecht gepflasterte Straße herab. Eine aue dichten Bohlen 
i Igte Türe verschlieft die breite Einfahrt, aus der die Holztreppe m 
das Obergeschoß mit den Wohnräumen emporfuhrt wahrend ..-in \wr Knie 
der H.msherr eeiae Waren feilbietet, deren Vorrlltc er im Hof aufge- 
stapelt hat 

Ein gemeinschaftliches Wohnzimmer, die Schlafgem.'ichrr und dir 
KUche genügen den Patriziern. 

Bei unserm Rundgang durch dBE Hans eines der Ahnen wollen wir 
zuerst In du- ureigenste DomlnC der Frau eintreten. 

Die Kficbe Ist ein römisches Geschenk. Das vufgflr-latdnlscbe 

coqulna wurde /.in Küche. Das HniipMiitk m dei Küche war d<-i hrnu- 
Herd tat Ehn flammte das offene Feuer. Im altgermanische» Hause 
durfte dieses Feuer nie verloschen. Das Kapltulare Karls des Qroßen de 

viiik stiebte diesen Brauch zu 
erhalten Indem es für |edes 
einzelne Wohngrhnude unaufhör- 
lichem Feuer und eine Wache, 
damit es sicher sei, anordnet*) 
Ais PeuerungsmattriaJ wird Hol* 
und Aste, »eft uralten Zeiten Torf. 
von dem schon Püniua 1 ) er- 

zahlt, Rohr und Reisig und Kohle 
verwendet. DieseKohle. mitürhcli 
Holzkohle, wird vom Lende in 
die Stadt gebracht und auf he- 
Bthnntfev platzen, dem Kohlen- 
oder KoMmariri verh ruft Wien 
hat noch heute in seinem 
Kohlmarkt das Andenken un 
i-.i.-h.i /' ->t bewahrt, wi( Ifl 





XII. Abechnlu. Kttch« Kältet und Htwuerftt 



'.-71 



der Kohlmessergass«-, WO die KK-iuhMudler füi Holzkohle ihren Sttl 

n. v ) 

In der Küche befinde! sich als Hausrat. „Hafen Sturtzen. Kessel, 
Pfannen", Dreifuü, Blasebalg, BratspieU und Roste, Ein Kessel brodelt 
ftbtf (tan fvuer, denn „Sust W6f offl warmes wasser teur" sagt Han» 
Folz. Dann Messer der verschiedensten Art, ein Hackbrett, Koch- und 
Schaumlöffel, Reibeisen, Durchschlag und alle die hundert Dinge Wi< 
noch jetzt zum Handwerkszeug einer guten Köchin gehören. Ferner 
Schwefel, Feuerzeug, kleine Kiehnspöhne zum Feueranmache n und eine 
- Mausefalle. Natürlich fühlt in der Küche nicht der Spüleimer, ebenso 
WCfllg > in Küchenschrank zum Aufbewahren des Vorrates un Löffeln. 
B&etn und sonstigem kleinen Tischgerät,* 1 ) unter dem aber bis 
dir Mitte des siebzehnten Jahrhunderts die heute unentbehrliche 
iabcl vermißt wird. Erst um U\50 kommen die ersten 
■t.ili« In .in dem französischen Hof in Gebrauch. Bis dahin genügten Löffel, 
Messer und das aiisfelitililic Brut als EügerHte. Allerdings finden sich 
Gabeln vereinzelt in großen Haushaltungen schon um 1410 vor, doch sind 
darunter wohl große, Ewefzhddge Ftetachgabeln zu vermuten. 

In den Küchen blitzte es, denn beim Inventar herrschte das in. t.illn« 
Geschirr aus Kupfer, Messing oder Zinn vor. Nur ärmere Leute be- 
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helfen sich mit irdenen Geritten, In Stadt und Land M ittdl «cJ«l der 

Rnckofen in dem das Brot fllr ilen Hausbedarf ;inu:efrrtij»l wurde, in 
der Küche. An die Küche angekuu W dl« VoiTStSkaimMl 

Gespeist wurde von gewöhnlichen Leuten Im Wohn/immer «kr In 
der KücJie Im Speisezimmer der Wohlhabenden durfte der Kredaru 
tisch nicht fehlen - Büffet sagen wir -, auf dSSSSH ttttfensrtig ge- 
glledi nem \nihau die schönsten Schusseln, Kannen. BachtT und Pokale, 
bald aus bunt glasiertem Ton, bald aus Glas oder aus blankem Zinn. 
die silh-ernm und vergoldeten Pradltgcrul Filii^ranschiffe. I 

gesebt nke dar Kind« zur Schau guten wurden. ..Wir Deutschen i 
unsere StUbra mit Glasern K.innen und Schüsseln, damit man unsrv 
Trink- und liültist gleich -sehe", sagt der. Altdorfer Professor Johann 
Christoph WogenSQil (KW— 1705). Im Wohnzimmer steht in Sud 
deutschend dt-r schwere ßrotte Ofen. Im Norden spendet der Kamin 
die Wiirme, die die durch die einfachen, mit Butzenscheiben vor 
;i Fenster eindringende Költe zu verscheuchen sucht. Vor den 
Iv. i.nn. w\r vi'r den Ofen steht die Bank, der Lieblingsplntz der 
liierenden Hausbewohner. Hinter dem Kachelofen ist die finstere , .Hölle", 
in .!< in »ich im Winter der frostige Ahne oder die Großmutter am liebsten 
i.ilt'n, In den Dorfhäusern ist wohl auch auf dem Ofen eine Lfeg£ 
itt hergerichtet. Kachelofen erscheinen bereits im vierzehnten Jahr- 
hundert Die prächtigen kunstvollen Ofen dieser Art. die Zierden unserer 
v\ii i; ind jedoch Produkte spaterer Zeit."» 

An Möbeln enthielt solch ein Wohnzimmer nur wenige Stücke, An 
den Winden sogen sich HobbMkc hin, die entweder gepolstert oder 
mit Kissen belegt waren. Den breiten Hsch, Ober den eine Decke k<" 
brdlei ini. umstehe einige Stfllrie. An der Wund lehnt ein feirtgeschoitztej 

Spind und. wie Michael Wi%euiul im Zimmer der Ileilieii. i '.üharinfl 
jfe/eiihnel hat, ein liuhei Aufbau :iiin Hol/. Oben ein Si In .Inlu Iien. 

unter dein ein Wasserbehälter nun Waschen da H.iu.u angebracht ist 

Stange mll riandtach hangt daneben* En dei Nahe des Wasch« 

lers tat da geuw bt< Spiegel befestig! dessen Folie Blei odet Peel 

Inli . L Kunde Rahmen uafassen das Glas, das nur Zerrbilder zu zeigen 

rannag. Uhren, Stand« und Wanduhren, die dnrdi dl< p-ofl) i seN dem 
14. Jahrhundert gebräuchlichen Turmuhren angeregt waren, sind vereinzelt 
anzutreffen. Keinesfalls fehlt aber das Stundenglas, die Sanduhr. In 
„Scherben 4 gepflegte Blumen beleben die Eintönigkeit fler Farben. 1 *) 
in der Mitte der Decke tchweW ein mehrarmfger D ichter fiir 

chon geschnitztes Lenchtermfbchen Bilder von 
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leiSgea oJer die Werke efrtbelmitclier Künstler sind an den \\ 

itisiTii nur selten anzutreten. 
Im Wohnzimmer steht die gerüuniige WAs-eheiruhe. In diesen & 
iM.oren i i-iiiiüriu-r. „Faezonlen", daa h'-iiii Scn i tten, schon goslumtc 
fad mtl Kreuzstichstickerei versehene Handtücher, von denen • n. 
neben dem Wasserbehälter hangt. Dünn die Hettwilschc : Spanpet, 
Kissen» Polster. leilach (Leintuch), deekluch, IVr/ua des !>«-. kbeites 
und Decke. An Leibwüsche für Mann, Kruu und Kind die noch heute 
gebräuchlichen Stücke, aber ohne die UM OJIGntbetirRcbe Untenriicfa 
fcinc Haiishaltunu.stufd im Germanischen Museum, ein praktischer Ei 
tür die Waschzettel, zeigt die im siebzehnten Jahrhundert gebrtudllKcheu 
Wfl i n. 

in den Himerlasscnschaftsinventnr von 1410 der sehr reichen I renl 
rurkrin Else von Holzhausen sind Ober SO Tischtücher aufgeiuhM. 1 | 

An oder vir dem Fenster hangt das Vogelbauer. Der gallig«' 
Geier von Kaisersberg fühlt sich berufen, diese Lust am Vögeln., 
zu tadeln. »Darnach sein etlfdl die wünschen, das sir boppegey und 
atzlcn betten (Ue wol schwellten.*' u ) Allton Tücher hält rieh Nachti- 
gallen und Sittige. Wolfgang Schmelze!« der poetische Schulmeister. 
singt von seinem geliebten Wien: ..Der Vogel G'sang so schön erschallt 
Ms gieng !ch durch den grünen Wnldt". Von Augsburg erzahlt der 
Chronist Philipp von Stetten. dnti man in rächen Bft r gcr fa in fl kn irem 
Affen. Papagelen und andere fremde und seltene Tiere hielt. 11 ) 

Was alles zum Hausrat im sechzehnten Jahrhundert gehörte, falit der 
birdrrr H.ifi- S;uIi.n in einem Gedicht zusammen, da.- er Der| IHtl 1 1 ad 
ralh hry di ryluinderi Stücken, so ungefehrlich in ein jed« - Hotll tf€- 

hörd !• Utett. 

Ilu der Slube inuU man darnach als Möbel haben 
. i Beb, Still, Sem und Bcnk, 
Bankpolster, KüU (Ki--.-n und ein i-':inmn<-. 
P9 wir Sofa nennen. Dann Bretter für die Kann- H Bld Tisch- 

tue!.. ScHBsndring, Efigesdrirr, Salzfnü. Glaser, Glaset 
Udrtsdi .Kerzen vki". ihr. Schinn Spiegel Sdireitoeug mH 

Tinte Pedei Papier und Stegd Ue Bibel und iinderc Hucher m 

Au Spielen hall er durchaus erforderlich Schach, ein Li 
Würfel und Karten. Besonders Kart. | nfcfrl fi i tl fift, denn man 

spielte gar zu gern, und nicht am wenigsten das schöne Geschlecht. 

Im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert hetatfen ! r ichs- 
•ttdtfschen Damen Spiclkranzchcn, K I Mfe, Line Neu- 
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verheiratete mutlte ihre Freundinnen und Verwandte zu einem Kanin. i 
einladen. In Ulm fielen diese Karlhufe unter die Luxusordnungen, die 
ihnen gern zu Leib gegangen waren. Natürlich vergeblich, denn die 
Spiellcidciischafl «rar zu tief eingewurzelt. "') Das Kartenspielen der Aug*- 
burgerinnen scheint sprichwttrtiii h gewesen zu sein. '') Ebenso spielten dir 
von jedem andern Vergnügen ausgeschlossenen Juden in den deutschen 
Städten leidenschaftlich gern mit dem „Teufels Gebetbuch' 1 , wie Bernhard 
von Sienc 1440 die bunten Blätter nannte. Von der allgemeinen Kenntnis 
der Karten mag das als Beweis gelnn. daU Geiler au die t in/einen 
Kartenblätter eine ganze Reihe tiefsinniger, moralisierender und satirischer 
Zeit- und Weltbetradittingcn in Predigten Knüpfte. 

Unentbehrlich für ein geordnetes Hauswesen ist natürlich die Speise- 
kammer. In deren Vorrat „früh und spat" Hans Sachs verschiedene 
rinuhsorten, Speck, Obst, wie „Öpfcl, Birn, Null' 4 , dann Brot, Eier. 
Käse, ».Latwergen. Lebkuchen und andern Schleck'* (Ledeertois 
Rosinen, VWinhei-ren, M;int1*-1, Konfekt und Gewürze, dann Qea 
„Rettich nützt man alle Tag", Hülsenfruchte. Erbsen- und Waitzrnmehl, 
Reis, Hirse. Geflügel und manche! andere mehr, nicht vermissen will. 
Die Speisekammer und ihren Inhal! beschreibt Hans l-'nl? in cum in -.. im r 
Fastnacht — } rt-lt* 

Vort ich in die »peiDkamcr kum 

Nocli anderin ding zu sehen um. 

Die man zw der nnruni; inuU htm : 

I'mr, keß, salti und schnullt z rti voran. 

Allerley flach, rnsncaerle) fleisch. 

i i'.t Kui Iwwjh in wie stell die heiscb, 

Von nrbel» (1 rbMnX reift hlr*. kern (Spelt« DinkeQ und Kl 

Dnmit man ßtet dem pmich miiü Einsen 

Auch lind der narung mt fr! (fehlen nicht), 

HcüK Rerat«, hebern* und writttninei 

Von kftuiern kol, marurolt (Bett vulgaris, römischer Kohl, BeJßkohl) 

und pi'ik-1 liinnt.'dickli r Ho 

Salat und weü man sldi gewenet, 

Knebln b iscUacl (Aftcnlauch) twSffol und kren. 

Scnff, salfteu, retten slla ktl wtien, 

Miiner, enten, gen«* fogel UM) uuben 

Kl« I i dsi • ."i l i.nihcn 

|d (beide) /um und uiM iiuch *pock und eyer 
W«n man Knr hart geret der zweyefi 
Keßkorp (KiMkort») protkorp. »in helfen pont, 
Rotntben hat man ir gewum. 
Von Weichsel und wvinber letwergen (Kinßcniachte«)L 
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Kodl clpfi Kim itli in t wn\ verpergen: 

l in puchs mit allcrley spetzerey. 

I '.iniit man gilpt (gelb fürbl) lisch, fletsch und prey 

l'nd was man schleckhaffu haben wil: 

Hie mit sey der ding mich ein zN . . , l,,f ) 

Wie die Speisekammer gehörte das Badezimmer mit Badeofen. 
indekessH, Wanne und kupfernen „Padschefflen" ,v ) in ledes wOhleln 
[crichtete Haus, da sich wohlhabende Bürger und ihre Frauen von der 
»(fontlichen Badestube fernhalten. An diesen Baderaum grenzte da* 
..aheziehkemerlen*", das AuskleidesUibchen. 

Neben der Badekammer ist die ..Schlaffkammer". Dann steht ein 
„Spanbett" mit Strohsack. Federbett, Polster, Kissen und Derkbwi. D< 

u li und - dem Gefilli unter dem Bett. Am Bett liegt die Nacht- 
vor Ihm stehn „Pantoffel und Nachtschuh". Die Truhen fnr die 
Kostbarkeiten, „Gewandhalter" für die Kleider sind gleichfalls im Schlaf- 
iinimer untergebracht. Das Spinnrad steht im Wohnzimmer. 

Steht Familienzuwachs bevor, 60 muü im Hause sein: die Wiege, 
►in padmulter (die Badewanne), ein westerhemd (Taufhemd), Ludet (die 
u •), ein Schlotcrlein (Kmdcrklappcrl. Für die Taufe müssen 
"nuftüchcr vorhanden sein. Im fünfzehnten Jahrhundert wird in Nürnberg 
k-r Gebrauch der seidenen Tauftflchcr und der Tücher, die mit Seide, 
iold, Silber oder Perlen benäht sind, verboten. An Windeln beansprucht 
Ions Sachs wohlgCXflMk „vienindzweinzig". Außerdem riet er. im Foll 
'in Kind kommen will, die Vorr.'Hr der Speisek. immer zu erhöhen „zu 
lern (ietr;Hi'\ duft in einem Solchen Füll unausbleiblich I, 

FeM und FsAen sind in der deutschen Vergangenheil gleichbedeutend. 
u i federn Fest gab es Basen, wo fest gegessen wurde. Man sah aber 
lehr auf Quantität als, nach heutigem Geschmack, auf IJualitttt. Man gab 
in früherer Zeit vor, bei den Speisen auf ihre zuträglichen Folgen Rück' 

Iicht zu nehmen und mutete dobei dem Mögen unbegreifliche Arbeit zu. 
lic Kost wnr schwerer und unverdaulicher als wir sie zu kontUUltelCll 
ewöbtll sind. 
Beispiele zichn, daher mOgen hier einige Rcsei den .niesten 

rhaltenen deutschen Kochbuch stchn. E H im vierzehnten 

nhrhundert in Würz bürg abgefaMe Pergameftt-Haftdschlifti die sich nun 
in der königlichen Universitätsbibliothek In München befindet/ 1 ') Als 
Einleitung dient der Zweizeiler: 

»Dftl Buch spricht von gnttr Spei«, 
Und macht die mg ixüclie *a- 

Vielleicht VertucM ciac der Leserinnen hoffentlich hohe ich auch 

... 
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solch«- die Vorschriften und setzt einmal ihrem Eheflebsteil eintn 

solchen historischen Gang vor. AN Nachtisch empfehle ich aber doppef- 
kohlcnsoures Natron. 

Ich gebe zuerst das dritte Rezept des Buches» ein Blone-man- 

der Verfasser „Bi.nm rsi, r"' murr. Also: 

„Wie. man ein Blamensier machen soll! Man nehme Zicgen- 
:inMi und ein halbes Pfund Mandeln, bin Viertel (\ir dune] Reis soll 
man zu Mehl Stollen nml in kalte Milch tun. Hierauf rupft man eine 
Hühnerbrust und hacke sie hinein, auch genug reines Schmalz und lasse 
darin alles sieden. Beigefügt werden noch ^estnlk-ue Veilchen und ein 
Viertel Zucker. Ebenso mach man tn den Pasten i neu Blamensier 
vom Hecht." 

Etwas stark gewürzt sind .»Griechische Hühner"; 

„Man soll Hühner braten, damit weich gesottenes und gesocktes 
Schweinefleisch vermischen. Dann nehme ein Viertelpfund Kosen (Ro- 
sinen), Ingwer, Pfeffer. Wein oder Essig. Zucker oder Honig und siede 

alles w a mm en. Vereatee es nicht!'* 

Also st hon dazumal diese ominöse Mahnung! 

AU Anklang an damals laugst vergangene heidnische Zeiten mag 
.In „heidnische Kuchen 1 ' gegolten haben. .Man soll Tci^ nehmen, und 
den dfinn breiten. Dann kommen gesottene Fletsch, gehackter Speck, 
Aepfeln Pfeffer und Eier hinein. Backe das, lasse es aber nicht an- 
brenni nl u 

Eine „kluge Speise 1, ist eine, die klug macht, weil Hirn dabei ver- 
wende! wird. Man bereite! sh ans Hirn, Mehl, Apfel und Eier, die 

ngt werden Das Gemisch wird am Spieü 
gebraten. 

IVn Srhluti mag eine Birneuspeise in der OrigmtiUprai Im de.s Bin 1.» - 

machen. 

Nim gebratene bfrn- und sure epfele. und hacke sie kleine, und 
tu darzu pfeffer. und ento (Anis) und PO (rohe) ey> i nrl (schneide) 
zwo dtinue achtben (Scheiben) von dünnem brote. fl'illi diz da /wischen 
uihr voiifu eines vtngers dicke, mache ein dQn iea bist von ryrrn. und 
Kirr dai eines dor inne (darin» umm, und bwckez mix butem in einer 
phannen. bis daz ez rot werde, um! gfhz Im:." So kochte man VOI 
i- jHlirluiniliTTi-n* 

Je weter das MittelaNci tortsefirttt, desto mehr Gewürze kamen tu 
den Gerichten. In Anton Tuchers Kflcbe wurden an Gewürzen ver- 
wendet Pfeifet Ingwer, Galgan, Nelkei (Garoffel) Nflgeldn, Zriwnt 
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bor) Mu uskalblfHc (Maris) Safran, Ortaafrarx 

- . f r; i ii Kalmus, Rhabarber, K arda m o n i PareBfcorner) Zuckerkandk 

ii xiiul Apfelsinen (Pomeranzen) und I.imom-u als. Zutaten hrknnni 
und beliebt BuHei wird wenig verwendet dagegen Schraata vom Schwein 
und Rind :, > 

Mi! der Kochkunst wachst riatftrlitli auch der Speisezettel 

Im fünfzehnten Jahrhundert bestellt der Km lu-n/eii*" . :. i i uv i 
Rates aus fni^emiin Sj:i isi-n An Fleischgerichten: 

Gekochtes und gel* «lein» Rind-, Kuh- und Kalbfleisch. Kuheuter 
(UÜerxni Srhwcine-. Spanferkel- und Hammelfleisch, alfea frisch. ,,ge- 
dflrn"' oder gepökelt Delikatessen waren Zungen und Lebern, i 
v. Hütten *jigt in dem ,febrfi Mconda" (zweften Fieber) von dem reichen 
Kaufmann: 

. sein wolbereytc und kfiniglich zungericht speyti /wanitzlg gc- 
rfcM ulf ein malze yt — Rebhuener. Kraemetvoegel, phustanen, fisch, 
menmizsclielich und was dem golt gleichwiegt/' 

Bei den Galatafeln fehlte selten der Eber, der von der Germanenzeit 

her als einer der edelsten Speisen -alt.'-'-l auf dem man im Norden (ie- 

lübde ablegte, die als unverbrüchlich galten, ebenso wie in Frankreich 

Bai den Pfau und In England auf den Schwan. Aul dein reichgedeckten 

hu hoftus deHclaruin BteM denn auch der Eberkopf. 

Besonder*, behebt waren die sogenannten „Pfeffer" zu denen man 
Wem als Zutal verwendete. Von Schinken al5 man den westfälischen 
am liebsten. Hasen, Eichhörnchen (aychhörn), Hirsi hfl und Wildschweine, 

m die meistgenosaenen Wildprctsortcn. 

An ( reflögel \ rwandte die Küche: Hühner, Halm«, Kapaune, Drossln. 
Ziemer genannt, Tauben, tuten Qftnsti Feld« and Rebhühner, Refllcl 
Sperling, Schwan, Kranrtsvftgclfl und DrOtaeln. Der Pfau kam als 
Schatujrerichi meist im ganzen Kcdcrnschmuck auf die Tafel.- | 

Krebst ali man gern und viel. Der <irut VOR WefifHM machte 1441 
dem Frankfurter Raf ein Geschenk" von tausend Krebsen, die Anlaß zu 
einem besonderen Krcbsesaen boten. 24 ) 

Zur Fastenzeit gab es nur Fische, die man bisch, get "der 

tsalzcn ßenoU. Ehrengeschenke, bestehend IUI Stockfischen. Herta 
Lampreirn und andern FtfCfiSOrtcil 10 ifefl Kanzlei und die Rnti- daf 
ind nicht selten. Wenn Truppen auszogen befand D nfel heim 
Provjanl getrocknete und matfnlerte Flache in Ftt 

Der KQchenzettd dea Mnfzehnten Jahrhundert* kannte: alte Karpfen. 
Ptata| ■•. Karpfen, die man Buben MUintc. fielt- ten, Gnmdeln, 
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Barnen, Back- um! „kleine" Fische. Hechte und Karpfen wurden auch cinge- 
salzen, ebenso Heringe, „Rinfische. Wytungl, Mfldflsd», Brexemen 
(Brassen?) Platisen, Gollen, Stroe und Bürkinge" (Bücklinge), StOne, 
Uni. Ii(?i Sahnen, Lachs, Husen (Hansen) I, offen, Backfische (-) .>mrrffer- 
Fische vnd Lottfische" u. a. m. Aale galten in Frankfurt ■. M. ftir 
ungesund und waren deshalb verboten. Nur Apotheker durften -»sie nN 
Medikamente gegen alle möglichen Krankheiten verkaufen. 

Um zu zeigen, welch verrückte Anschauungen man von den -medi* 
zinischen Eigenschaften des schwer verdaulichen, aber sonst harmlosen 
Aul hatte, lasse ich eine Seite aus einem der ältesten deutschen Ency- 
klopadien, dem ..Großen Unlversal-Lexlkon , Halle und Leipzig 17.12" 
2ur Erheiterung hier folgen. 

Aal. Schwindsüchtige und durch hektische Hitze nnsgezehrtr U' • 
brauchen ihn mit großen Nutzen. 

In der Artzeney br.iut lu-t man das Fett zum Schmieren wieder dos 
ausgefallene Ha>t; und in die Ohren zu tropften, das verlohrene Gehör 
wieder zu bringen. Das wanne Blut mit Wein vermischt 60H wider die 
Darmgicht dienen. Die Leber wird zur Beförderung der schweren 
Geburt und die Haut verruckte Glieder wieder zurechte zu bringen, ange- 
wendet, Wenn man mit dem blutigen Ende eines Aalkopffes. der nur 
■erst abgeschnitten worden ein Hüner-Auge oder Wartze berühret, und 
denselben hernach unter eine Trauffe verscharret, so soll die Wartze 
abfallen, so bald der Kopf? verweset. Die abgetrocknete Haut davon 
wird in Wem oder Bier aufgewacht oder gesotten und um VtfTUCkd 
Glieder gebunden usw. 

Ich glaube das genügt, durum weiter im Text. 

Unter dem damaligen Gemüse wird nuüer den noch jetzt gebrauch- 
liehen Arten der Hopfen aufgezahlt. Der Nacht hich bestund aus Küsesort.-n, 
Obst, Rettich, Malk, Vielleicht eine Art Cröme, Kuchen. Lebkuchen, 
Efarkucbeil, Mandelkfls, gesottenen Wecken. Man ali diese Desserts mee.: 

Ewiichengerichte 

Die Konfekte wurden noch In sechzehnten Jahrhundert von Apo- 
thekern zubereitet Zucker, den sogenannte Zuckermäuntr sotten, ver- 
wandte man m der alten Küche weniger ois heutzutage, weil man sich 
mehr an den billigem und gesundem Honig hielt, dessen Vcrwcndui 
wir leider viel zu sehr vernachlässigen. 

Ein feines Konfekt v.arManu* Christi, dns noch den Apotheker- 
Eid von 1500 aus bestem /ucker herein t und mit Perlen bestreut 
werden mulitc. Lebkuchen bestand im Jahre 1508 aus folgenden 
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iren*icn: Honig, bnbeci (1 gwer), Pfefta and QewQraduiefi 
LebfcOcfate kommen bereits «in 1220 in Basel vor. Eierkuchen werden 
nach einer Vorschrift von 1479 aus geschlagenen Efern, gehackten 
Äpfeln, Hon|g und Gewürz bereite! und auf beiden Seiten gebacken. 
Zti Paatnadbi Wir in SOddertSchland der Milzkuchen, mich mir die Milz 
genannt, unentbehrlich. Zu etwa zwanzig Milzen brauchte man; 
'Ja Pfd. Ingwer. 
80 Lot Rühren (Zfaw n. 

8-12 Veilchen iGrulu/uelken). 
1 •• Pfd. Parmlieskörner, 
12 „ Honig, 
1 Summer Mehl, 
4 Lot Pfeffer. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ist unter den Beamten 
gmbVr Studie ein Stadtkoch aufgeführt, dem die Zubereitung der Zur tk- 
i-vsru obliegt. M«n s|u-iste bei jeder sich Anbietenden Gelegt 
auf Ri'^irnentsunknsten, im Winter im Rafhaussaal, im Sommer unter 
freiem Himmel. 

Aus Wichen Siadtköchen und den Kochen in Klflstern oder auf den 
Sit/, ii dei Hochtdeb rekrutierten Mich die Koehlmchsi'hrether . deren 
ersten wir im Würzburger ,.buch von guter Speise'" kennen lernii n. 
Das erste gedruckte Werk dieser Art scheint die „Kuchemaistrey" aus 
dam fünfzehnten Jahrhundert gewesen zu sein, das Lessing in seinen 
Kuh Maneen beschreibt. 

Das folgende Jahrhundert kennt schon eine ganze Reihe solch 
nützlicher Bücher. So auch eine ..Andere Kuchenmeisterey. Ein schön 
nutzlich buchlein von bereytung der speis, zu gcsundhelt vnd niuzbarkeyt 
der menschen. Zwicknw. Wnlffg. Mcyrspfck". das etwa li>20 heraus- 
kam, dann „Am nOtZÜcbs hüchlem von der speis des menschen, wölehe 
speis gesund kv od. nit /<■ niessen ect.", etwa 1500, und am sehr 
Kunstlicht vnnd Furtrelflichs Kochbuch, von :ill« rl.iv SjM -\ Hfl, auch wie 
man Latwergen vnd Zucker einmachen soll und Miti von anderen 
glitten heimlichen Künsten. I>urch ainen hirnemen vnd berümbten Koch 
seinem hhegernahel zu der Letze geschenkt Augspurg, Val. Othrnar. 
1559. und viele andere mehr, so die Koch- vn Kellermeisterey von 
I i ii Speisen vnd lietreru'ken, viel guter helfnllettCf Künste, auch wie 
man Latwergen, SflUen, COllfeet, Conseruen, vnd Embeytzungen machen, 
VOn mancherley Prftdttefl. Blumen, Kreutern vnd Wunzclcn. Francki, 
C. Rebartin, 1571. Doch nur zwei Kochbücher luVrlilnvn alle diese 
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genannten Werke, Das eine von Ihnen Ist vom Magist »t iiuallher 
H. Ryff 3f, > geschrieben und handelt von „Latwergen, Confect, Coneervcn. 

Einbeyzwigen'". vnn allen möglichen Fßharkriten. darunter Frflcbten 
Klumrn. Klflutem- Ryff gibt auf S8 BlMttrrn eint- Menge Riwpli- für 
Leckereien, so auch für Marzipan, bei dem er erzählt: „Etilen vennbdnn 
Bariin (Perlen), Edelgestein und andre Stak darunter, das 
Ken damit pi kniffigen in großen schweren Krankheiten, SdtWft Hielten 
und < tarnet iiicn, megstu tach thufi nach deinem Gefellen l, . M ) 

Das zweite hat den kurfürstlich mainzischen Mnndkoch M 
Rumpolt tum Herausgeber. In einem stattlichen Folioband« den der 
bekannte Drucker Sigmund Feyerabend 1567 In Frankfurt a. M. her- 
-i« litte, gibt Rumpolt eine gründliche Beschreibung, wie man mögliche 
und unmögliche Grundstoff* heimische und wilde Tiere u. n. m. — 
auf deutsche, ungarische, spanische, italienische und französische WelM 
kochen und zubereiten" kann.' | 

Marx Rumpolt weiß einei l um ngc von Tieren kulinarische Eigen- 
schaften abzugt -wiiinen. Er gibt Rezepte ZBT Zubereitung von Sturen, 
Raben. Specht, Krähe. Kuckuck, sogar mit den armen Singvögeln. 
Am sei und Drossel, hat er ebenso wenig Mitleid, wie mit dein wüsten 

: rn, dem Wiedehopf. Selbst der König der Vögel, der stolze Aar, 
rnuiJ bei dem Herrn Hofkoch daran glauben. 

„Vom Adler", sagt Rompoft, ..seind neunerley Speiß vnd Trachten 
zu mach 

1. Nimm den Adler, rtipff jn nur in der mitten, lau die Federn am 
Kopff, Hiilß vnd SchrwantZ, brut |hn SlSO g-mtz. wenn er ;:. >! ii i 
i.i. so setz in in ein Ciullrat, so ist er schön und zierlich. 

2. Wenn er gebi i. ktn iikiti jlin auch wol warm geben au!1 
ein Tisch. 

3. Oder in eme Pasteten eynniachen, daß man den lialli, Flügel vnd 
Schwantz dnruuff macht, daß man silut, datl ein Adler sey. 

I. SiluvarU- eyngen IM lil lufl Viig.iriMli. 

5, I H'li' ■ I t .HUli gilt. 

R In einem ." ; ifb. (Füllung von getackten Mandi 

Man kan jn auch abgliedern, ein [edeil Plfigel vmd Diech (Schenkel) 
besonders lullen, darnach zum eyntnactien nemnten. 

\ oder mach KflOdel darvon, es sey weiß oder gelb, auch kansiu 
ihn ntn eyndftnpffen - 

9. Du kflKSl m auch (Karbonndc) nemmen, oder 

ra du ihn haben wflt" 
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In diesen Ködibuch iMarx Ruiii|h>ik wei mm einein Cmtomm 

oder Hammel 45eHei SpdS und Trachten zu machen" angegeben, vom 
Octtsen mir „etliche Speisen* 1 nlmHdl |J83«W\ die man ebenso von 
Mint Kuh mridrtea könne, auuer ll xJebeneHd Spetß und Trachten aus 
dem Euter zu machen 4 *- Vom Spanferkel g)M Ol 36 Zlft n ItWlgU, 
von einem Schwein 43, von einer jungen Geiti 31, von rtnen Hlrecti 
.17, von einem Opa im 44. I/Ofl einem Fasan 22. von einem KiMMbet*- 
vogd 17. Dem damaligen Geschmack entsprachen noch allerlei Spelten 
BN Nachtigallen. Wiedehopfen. Schwalben. Kuckuck. Zaunkönigen und 
Singvögeln, doch nicht aus Sperlingen — ..dit-si folgen siml gar un- 
gesund". Rieht widerlich sind angeborene Hirsch- und Rehkiilber am 
Sputi gehraten. Frische werden gebraten, gebacken, ferner ..gefneusirt" 
mit . \^r.i-!hi-cr und Wasser in^cniuclit. wol gepfeffert und nicht viel 
gesalzeil und „%chwarz gekocht". An Fischen finden sich der Hecht 
mit 40 die Forcflc mit Ift, der Salm mit 17 Oerkfctcn, de* Krebs mit 
23 Rumpolt kennt ein« kunstvolle „Holloprntlda ' aus neunzig ver- 
si i i 'ii.Tii-n Zutaten, Dann 225 GeroDsearten, -V> Suppen, SO Salate, 
4Q Tortm 54 Kontakte. 

Nicht ganz oline Berechtigung urteilt efn majoenadiwadier 1 1 

Rumpoltsiiirn Buches: ,.Man möchte im inen hei den vh-len 

Icrtcrlel Gerichten so sie mich Beschreibung des Buches sich vor- 

(mttOten die Menschen i bersten ob all dem GeMfi."* 9 ) 

Die l-rzlierzogin Anna Catherine von Tirol verlaute für ihr Itodl 
nicht fünf jahriges Tochterehen ein Kochbuch, das in 651 ..Recepten" 
eine Gesamtübersiclu von allen Gerichten enthalt, die in der HofmumJ- 
koche des Er2herzop, Ferdinands wahrend eines Jahres auf den Tisch 
kamen. 41 » 

Der Prediger Erasmus QrtnllgV äußerte im Jahn- KKfi. es wolle, 
weil ,,ds* Fressen so leckerhaft und ieJt$am geworden, schier mehr 
i g<höMn Hl efcier ein Koch als bis einer ein Doctor 

würde"'. 31 ) 

Alle diese. Kochbücher dringen über mehr Gerichte, die man bereuen 
könnte, als solche, die besonder« im bttrgertidlfn Haushalt wirklich zu- 
bereitet wurden. Da werden wohl, wie zu allen Zeiten, überlieferte 
Rezepte die Hauptsache gewesen sein und nicht die mag« klügelten Vor- 
schriften von Kochkünstlern, denen unbcsci Mir. I . u I 

leit. Der deutschen riflüfru lind zweifellos ataii alle die guten 
und boten Eigenschaften unbekannt geblieben , die ulierstudierte I 
fast Bleu Speisen beilegten* Sie dachten nfdil daran, dati Brotrinde 
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TtKlI'lbU ein«. KudibuOm au« da /eil (fei di«(Ji»- 

[f— lif ftt. W J »* «hen Sthauf «uchlc aufg«tf«f*n »>iJ.« | 

das Auge stärkt, der Schwanz vom Ochsen rote Cholera VI 
Turteltauben auf die Klugheit einwirken, Gunse und Enten hing 
dieser schädlich sind, Pfirsiche und Äpfel dflt Herz sUrkm und wus 
dergleichen „gelehrter" Blödsinn mehr ist. den man in dietmischen Werken 
vom sechzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert In PfiHe intfffft.**) 
LK-nso waren ihnen die .,'Ialelscherze" und die ,.Küchi*Mi»riiiisnmk<Mten 
unbekannt, zu deren Ausführung einer Hausfrau allein schon die Zeit 
mangelte, ganz abgesehen von der zu diesen Scherzen nötigen Roheit, 
von der wir die Frau gern freisprechen mochten. Solche Tafelscherze 
fuhrt an 7. B. dns „Leipziger Kochbuch, worinnen zu sehen, was man 
sowohl auf seinen täglichen Tisch als mich hei tiristercien und Hocfr 
Mitcn UutOfl und Delikates Ulftregen und nicht mir eine longc ovale 
l;iUl. sondern auch einen runden und viereckigen Tisch mit 5p 
BlemiiCft hesetzen kann, deutlich und ordentlich vorbestellet von S. E 
Leipzig verlebt- Friedrich u.-rsehaff, Anno I70.S." 

Das Buch enthalt ein ScMtlBkapN , «Allerhand Vexation Im fcssen". 
Und was versteht der „neckische" Verfasser nicht flllefl unter „Vexa- 
Honea". SO gibt er nn. wie man das Fleisch so zubereiten soll, ..daß 
es voller Maden aussieht". Die Vorschrift dazu lautet: „Nimm eine 
Instrumentensoite. schneide sie zu kleinen Stocken, wirf diese In einen 
Topf, darinnen Pleied lachet, lossc sie mitsieden, so laufen die Suiten 
auf und e:; n I . t Bus, als wenn dns Fleisch voller Mnden wflrc; schadet 
aber doch niemand.*' 

Ein ander „Scherz 1 ' ist überschrieben , .Schauessen von Kreb 
..Nimm lebendige Krebse In einen Asch. Riebe Ruten Branntwein darüber. 
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zünde ihn mit Schwefel en, so werden sie schön rot und bleiben dOCÄ 
lebendig. Dann tue solche unter andere rechttrevottene Krebst- in eine 
ScbQssd und trage sie bedeckt auf. Wenn man nun auf dein Tische 
di»' Schussel aufhebt, so kriechen die lebendigen Krebse unter den an- 
deren hervor und man weiU nicht, wie es zugeht. ' 

Von der ganzen Puhllosigkeit der Vorzeit mit den Tieren zeigt auch 
folgender Vorfall: Nach der Speyerschen Chronik lieli der Amtmann 
eines kleinen Fleckens, um den unverhofft BflgQkonilllAnftn Kaifter I lein- 
rich IV. schnell bewirten zu können, samtlichen Schweinen die Ohren 
und Schwänze abschneiden und bereiten, „damit mflnnighche als in F.yl 
wol ge&attigt vnnd zufrieden gewesen". Für seinen klugen F.infall. dir 
den Bauern „die Süw" erhalten hatte, erhielt der Amtnuun viel Lob. 32 ) 

Noch schrecklicher als diese „Scherze" war das Brat -n einer 
li hen den Gans, das Balthasar Schnur in dem „Kunst- und Wunder- 
luichlein" beschreibt. Das Herz im Leib dreht sich einem um bei dieser 
H.stiulitüt, die aber sicher ausgeführt wurde, da auch das „Frauen- 
zimmerlexicon" von Amaranthes und andere gemeinnützigen Bilcher von 
solchen Ungeheuerlichkeiten in behaglicher Breite zu erzöhten wissen. 
Brrr - ein anderes Bild! : ") 

IM erste deutsche, von einer Frau geschriebene Kochbuch hm die 
Jungfrau Marin Sophie Conring zur Verfasserin. Die gelehrte junge 
Dame, eine Tochter des berühmten Vielwissers Hermann Conring. ver- 
stand französisch, hatte Geographie und Geschichte studiert, und sogur, 
nebst viiltti deutschen Versen, ein I ruuerspiel ..Der vr-.C" Alexander"* 
zu Papier gcbroch t Ihrer Feder entstammt die „Wohlunterwiesene 
Köchin" iUW), Die zweite Auflage des Buches, kaum zwei Jahre 
nnch der ersten erschienen, ist durch einen „zufalligen Confecttisch" 
vermehrt. 

Dieses Wcrkchcn enthalt in der Mehrzahl seiner Rezepte gute 
deutsche Hausmannskost, wenigsten! nach dcimoligcn Begriffen. In ihnen 
macht sich schon ein leiser Aufschwung auf; dem Tietst.md bemerkbar, 
Olli den mich die Küche und die Feinschmeckeroi nach dem groUen Krieg 
gl Hinken waren. 

Schon mit dem Beginn dSS wirtseb;iHIkhen Vertulls in dir /weitrn 
Hülfte des sechzehnten Jahrhunderts begann der Niedergang der Koch- 
hl t der mit dem DrciüigjÄhrigcn Krieg seinen tiefsten Punkt errekM 
hat. Mit dem Brotspicii steht und füllt die deutsche Küche, und sein 
Verschwinden hat nuch der itrdcutschen Küche mit ihren Warzen, ihren 
nationalen Gerichten den Garaus gemacht 34 ) Man mengte spater die 
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uns von aller Herrn Linder überkommenen Rezepte zusammen, besserte 
Sie und gab tfe Itir deutsches Erzeugnis BUS« Jedes [.and und 
der unendlich vielen Landchen, aus denen sich das deutsche Reich vu- 
sammensetzte, hatte wohl seine Lokalberichte, deren Ruhm aber selten 
Ober die Grenzen in das nur wenige Meilen entfernte Nachbarstadlchen 
eindrang, Wie das Wort Gourmet, so war auch der Feinschmecker ein 

lader. Die Quantität nuiUte für die Qualltat aufkommen. 

Uns Fih'grfinmeiKchen stehn die Haare zu Berg bei dem Gedanken, 
elntni mittelolterlicheii Diner beiwohnen zu müssen, einer Gefahr, <l< 
glücklicherweise nicht mehr ausgesetzt sind. Bei der Vermahlung des 
Herzoge Georg von Landshut mit einer polnischen Gräfin worden in 
■Chi Tiger vertehrt: 300 Ochsen, 75 Wildschweine. 500 Gftnee, G2000 
Hühner, 75 (XX) Krel»! und IG2 Hirecfte 

1393 heiratete Dietrich von (^ini/ow das Fräulein Elisabeth, die 
Tochter des Herrn Opitz Schenk von Landsberg. Das Hoch/eiUnuihl 
war in Köln an der Spree ausgerichtet. „In der Mitte der Tafel waren 
mehrere ungewöhnlich groüe KUse zur Zierde aufgestellt und zwar so, 
i I tett EWel den dritten trugen. Das Mahl firiß mit grobYn Wipfen 
voll Biersuppe an, bei der Pfeffer und Ingwer nicht gespart waren. 
Hierauf kam Hirse, mit Safran schön gelb gekocht, und Würste. Dum 
(imnlvolil mit HenunelkOpfOl und hierauf Kalbfleisch» ebenfalls mit Safran 
gegflM und mit PfeffCI Rchbrotcn mit vielem Knoblauch und 

Zwiebeln und Wildschvvcinsbrntcn schlössen sich an. Als Schluü dir; 
ersten Mehle* wurde Thocner Pfefferkuchen aufgetragen. Das zweite 
Mahl begann mit Brot, uYm Kümmel und Fenchel beigemischt war it 
Dazu gab es Hirsebrei, der in einem Topf auf den Tisch gebracht 
wurde, den ein Sack umhüllte. Dann folgten Ffedie ..auf ungarisch'* 
gesotten, hierauf Spanferkel in Teig gebacken der Urahne des 

Präger Schinken -- und endlich Mandclmus in vier Ffcrbt l 

Aus diesem Menü kunti man ermessen, wie es erst bd hochadolii 

seilen /ugmg, wo man nicht nur die hohen Q> ' mH Ehren Ö 
i auch die Einwohnerschaft der Stadt, in der die Hochzeit 
slaitfiind, :ui den 'laM i teilnehmen lieb 1 . 37 ) 

Be: fDl ttkhen Festessen, bei Taufen und Hochzeiten wurden oft- 
mals adltrig, hundert, sogar Ha dreihundert Speisen aufgetragen, die 
letztgenannte Menge bei dem II Herzogs Wilhelm von 

i " tu '' lattre 1568. Bei der Hochzeit des Herzogs Johann Friedrich 
von Wflrtfc mit der Markgraf in Kurhuru Sophia von Brandenburg 

"vember \WO wurden zwei Ciflngi* von [fi Vierzig Gerichten und 
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jiU dritter Gang vielerlei Nacfaibdie serviert i>.i gab is «~iN I i 
FKlgel AuerhHlme. Fasane, ScIiwHne und Pfauen. Als Wildprn Gernften 
und Hlrecfie und Flschgeridrte von Sahnen, Laefisen und Lampreten. 

Au StliiHu-sMi: waren vcrliunilcii . der Berg Helium mil dei I lippotn iu-. 
den Musen und dem Pegasus. Her Actflon mit „lustiger Getiayd 1 . dei 

Rani) vlri Sabineriunen. die Siisjimni im Rade. I"Jir röhr (leschmack- 
losigheit der Zeit, dir das Erschrecken ,.des Fraunuiinmers" fl'tr einen 
■41 ihm Spaß ansah, gipfelte in dem .IViipheirn Jimas In einem Si Infi 
mit sechzig verborgenen , wohlriechenden Seidigen" dir nache. minder 
losgingen. 38 ) 

Bei anderer Gelegenheit gab es vergoldete, versilberte oder mit 

mancherlei Farben bemalte Ffadhe, 

Als Herzog OUnfber Bellicorus im neiierhauten SehloU /u Arnstadt 
in Thüringen 15(10 seine Hochzeit mit der ..mit Leibes- als auch mit 
fii'lstesgmVn reich ausgestatteten ' Katharina, Gräfin von Nassau feierte. 
setzte er seinen Gasten an Speis.- und Trank recht reichlich vor. Die 
forstliche Küche verbrauchte dazu: 700 Malter Koni, 120 Hirsche. 1 1*3 
Rehe, 150 grobe iiml kleine wilde Schweine, 850 Hasi n 
38 Birkhähne, 300 Rebhühner, 200 Schnepfen 8 1 1 IftttlhöhW, 85 Schock 
Krammetsw.geU 150 welsche Hühner, 20 Schwane. 24 Pfauen. 14 Schock 
andere Vögel, 8 Schock wilde Cianse. 40 Stück Ochsen, 1000 HnrnniH, 
70 Schock Hühner, -15 Schock zahme uan&e, 3990 Scbodt Eier, 175 
Schock Kapaunen. 245 Spanferkel. 200 Seiten Speck, 8 geräucherte Kinder. 
47 Stack Schweine, 24 Kalber (ein Jahr alt), 40 Lammehen. 4 Tonnen 
Schmalzbutter, X Tonnen gesalzene Butter, 2 Faß Weinessig, 10 FaU 
Bltrattig, 200 Faßchen eingepöckelt Wildprct, 720 Schock Karpfen. 21 
Zentner Hechte, GO Stubchen Schmerle, 24 Stubchen Gemangfische, 
10 Schock Neunaugen, 30 Schock Barben, 3 Tonnen Salzhecht, 6 Tonnen 
■ner Lachs, 3 Tonnen Stör, 1 Tonne geratener Asl, I fallen Schollen, 
1 Bullen Stockfisch, 3 Tonnen RoUcheer, 4 Tonnen Roggen. 3 Tonnen 
Heringe. 13 /entner Wachs. 1 /entner Ri ntntt HfrSC l (l Zentner 

Unschhtt. I Zentner KlrSdHrtUS, 12 ganze Karmes.inU.iM'. 4 knbe Ko- 
1 Butte Oblaten. Ausgegeben wurde 300 Kronen für Zucker- 
m 'hackenes, 200 Taler für Zwiebeln, Kräuter und Wurzeln. An Heiz- 
material wurde gebraucht: 700 Klafter Holz, 4800 .Malter Holzkohle. 

Hinabgcschwcmmt wurde iih-cSpcisemenpen mit200L3gelMalvasicr, 
25 I-uder Rheinweine, 12 l-'.ni Hroyhann, 24 Tonnen Hamburger, 12 FaU 
nbecker Bier. 12 Kau Mindladiai Hier, 10 Faß Amu<i . 30 
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Faß Zellisch Bier, 220 Faß Speisebier ohne die Krüuterbiere, 1010 Kitt i 
Landweinen. 39 ) 

Bei der Hochzeit des Zinkenblasers Bariich mit der Tochter des 
reichen Bilckers Veit Gundlinger ging es anno M93 in Augsburg hoch 
her. Da*? Kleid der Braut bestand aus lauter einzeln zusammengesetzten 
Stücken farbigen Stoffes und blauer Seide. Die Nahte waren mit goldenen 
Spangen btftttit. Dem Oberrock umfnüte eine breite Goldspnnge. Oer 
Unterrock war gar fein ausgenaht. Die Taille umspannte ein göltftffl l 
Gürtel und die Armbünder waren mit Edelsteinen beae&t Goldene rndlein 
waren Strumpfbänder, und Silberblcche glänzten auf den Schuhen. Dtt 
Brautigum trug ein grünes Rücklein, modische lange Schnubelsehuhe unJ 
einen Hut mit breiter Goldspange. Nachmittag nach der Trauung wurden 
sieblmndertundzwanzig Güste an sechzig Tafeln gespeist. O, üundlinger 
konnte sich das leisten, gab er doch seiner Tochter die Mitgift von 
dreitausend Goldstücken also über 150.000 Mark. 

Vertilgt wurden auf dieser acht Tage wahrenden Hochzeit SS 1 1 >chsen, 
19 Zicklein, 30 Hirsche, 600 Stück Federvieh, ISAuerMhno, 16 Maat- 
fe i,,i U ff, r rr A*bWi 900 Würste, 95 Masisschweme , 
25 Pfauen, lüUG Gflnse. 15000 Fische 
verschiedener Art, überdies Krebse. 11 ') 
Lucas Rem, ein Augsburger Kauf- 
mann und Patrizier hat genau be- 
rechnet, daü Ihn und seiner Braut 
die Hochzeit am SQ. Mai 1518 auf 
891 Gulden 10 Schilling zustehen kam, 
also auf etwa £IM;C() Mark, An Hoch- 
rdtsgesdwfiken heimste da» junge 
Paar dagegen Gegenstände in Wert 
von 21 * ( (I Mrirk ein. Es wordaht? 
audi gar nicht w Ken, daß sich eine eben 

. uii te Familie durch den Aufwand 
für die Hochzeit ruinierte. 

Gtr> n Mikhen Luxus machten die 
Stadtohrrhauptcr ebrunn energisch 
nutxfoa Frort Sie befahlen In s< 
-.•■ nannten Hodaeltsordnungen alles 
fi Mögliche, das wenig oder gar keine 
Beachtung fand, i det la kurzer Zeit 

ZvncUr Iirmui um 4i« Mm« d«. 

iiu«tiw«ni »cii w«mi h r'issenilkn vergessen wurdi 
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In der Nürnberger Hoch2eitsordnung von 1485 wird den Braut- 
leuten verboten, „weder rephun, haselhun, vasshun (Kasan», norhaunen 
i Querholme) hyr ekhnunen, phaben (Pfauen) noch koppawnen, weder 

tten noch gebraten, auch weder hyrschin noch rehin proten" auf- 
tragen zu lassen. Für jeden Tiscli einen gebratenen Kapaun, das ge- 
nügte meinten die wnhlweisen Herrn. 

Die Speisenfolge hei einem bürgerlichen Feslmuhl überliefert Job 
Rorbach in seinem Tagebuch. „Bei einem Diner im Hause des Frank- 
furter Stadtschreibers Ambrossius Dietherich (am 28. Mai 1500) baft i 
dli Frauen dem Ulrich Neuhauli einen Kranz aufgesetzt, und nun muUie 
der wieder ein Festmehl geben. Das geschah am folgenden Tag. Der 
Gastgeber setzte nun der Ursula Schwarr.enbcrgcrin den Kranz auf. und 
die gab ihn an den Kanonikus Job Korbuch weiter. Am 3. Juni lud 
dieser seine Glstc ein. Zuerst gab es Erdheeren mit Zucker, dann in 
mir Schussel vier junge Hühner und ein Stück Hammelfleisch, gedllmpft 
mit Zibcben, groüen und kleinen Rosinen, Muskat und Miiskatbliitm. 
Darauf folgt „gesotten schaffen (Schaiflcisch* 1 ) oder schotten'* (süUr 
Quark). Als Braten wird aufgetragen: In lade Schüssel vier (ung< 
Hühner, eine Hammelkeule, eine halbe Gans mit Sauce. Hinterher gibt 
es Käse und Kirschen. Am Abend Kirschen, Konfekt, Rettig und zwei 
Arten Milchgerichte. ..zwei molken, das eine in der schusseln, das ander 
uli dem haffen zu drinken". 11 ) 

So ein Essen galt noch als sehr mäßig. Dagegen vermochte auilt 
der Stadtrot nichts zu tun. der sich übrigens euch vermaß, der alten 
Uebe, die er und andre Schw.ir/>eher N'ationallastei nannten, ni Leibe 
gehr .u wollen dem deutschen Durst. 

J. W. Petersen, der Jugendfreund Schillers, hat eine .(ieMlii. I 
da deutschen Netionefnelgung .nun Trunk" geschrieben 41 ), In da sadi 
den Frauen ein breitet Raum /uj'elnlt Ist Von Theudeliiiileiis .y\ui 
Ffluste dickem Pokal", ihn der Reisende KcyBIer in Moiua statinem! 
betrachtete, blfl EU den Paügla* Phfllpplne Walsera bl der Wiener 
Ambraser Sammlung Ist ein weiter Weg. den bieder trinke i .ihnne 

1 lest Wedil zurückgelegt. 

in mIüuuI'! Prtnea mein avf Bitten, 
AI» wenn die Frau» tur Fluche worden,' 

\;igr Muraer Im Kapitel ..Auf der Flasche Kiemen treten" In der Nnrrrn- 

MSebwOnng, das von der Trinktust der Frauen handelt. 4 J l AnUt f 

Murnrf wird lüs Themn der trinkhistlgen Frnu HOCll nft nr.d er. - 

il In der /eitweni;ssisrii.-n Literatur durchgehechelt Man 
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„Von acht Tugenden der trunkenen Weiber, samt ihren Eigcn*chmt< n " 
liest ,,Von dreien versoffenen Frauen, die in eher Zech einundzwanzig 
Mali Wem ausgetrunken haben' . 

I. ronhart Scherthu durfte demnach mit vollen» Recht den Bacchus 
rühmen 1,1 fctn, tlj-iü ihn in Ueutsrhl;ind , die schonen 1'rtlulcin*' BO wenig 
wr.ichten Wie dB« Geistlichen, du Adel, die Gelehrten und der gmein 

Murin. 

Der wohlangefiillte Keller, mit selbstgebrautem oder von uuücrbalb 
bezogenem Bier und den vollen Weinfässern war in jedem bessern Haut 
anzutreffen. Der schon öfter erwähnte Anton Tucher in Nürnberg ver- 
brauemv BUS seinem Keller in den Jahren I5Ü7 bis 1510 an Wein 
468 '/a Eimer und 588 Eimer Bier, ..(so durchschnittlich im Jahr 2500 Liter 
Wein und 3G00 Liter Bier. Was warm aber Privatleute gegen die 

durstigen Seelen In den Nonoenbabltefi Ais Kaiser Josef ll. anno 1781 
die KlOtter in Österreich auflöste, fanden seine Beamten bei den Ktino- 
nissiiiiRMi von St. Hiininelpforten in Wien, den sogenannten HimmeJs- 
pfortnerlnnen. noch sechstausend achthundert Eimer Wein und Raum für 
die doppelte Menge. Es gab da einen Gottvater-, Gottsohn- und 
Hcillgcngcistkellcr, einen Muttergottes-, St. Johannes-, St. Xaverle- und 
StNeponrakkellen Dm allergrößte, der Gottsohnkeller, war leer getrunken 
bis nuf ein einzigen FaÜ.*\l 

AuUer den Familienfesten gaben hohe Feiertage AnlaB zu Innigerem 
/nsiiniim-MsrhlnU der Sipp- und l r rciin<k<h,ui Man beglückwünschte sich 

nun Jahreswechsel vom fQnfzehnten Jahrhundert ah bereits mit fllustilerti 
Karten »Wir wünschen Qdi von dem •lmechtjgen gote ein gut, seliges 
neues fare mH merung alles gelQckes«" schreibt 1439 die Pfalzg 
Beutrix an die Herzogin Anna von Bayern. Ihre Schwägerin.** ) l 

i man sich, besonders am heiligen Christtage. 1572 lieli die 
KurfQrsttfl Anna von Torgau an Hleronvmus Rauscher, den Bürger- 
meister von Leipzig, schreiben: „Wir haben dafijenlgi -io du unü vor 
unsere geliebt* Idnder zur chnstbeschemng bestellt und durdl 
deinen söhn OberscMctt dies unversehrt wohl entfangen und Ltf solches 
nach urnaern glitten gefallen zugerlcbtei gewesen, derwegen wir 
deinen vleiß in 10 kindischen dingen zu gnedtgStem dank von dir an- 
gcnohmmeii 

Aus der Rechnung Ihr die Sendun i h n hocJiinten 

Bild iiliei d,-t\ im sechzehnten Jahrhundert gebräuchliche Kinder 
von dem W* dm Mir die beiden „Kuxftti sih( heu Fräuleins" Dorothea 
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(geb. 4. Oktober 1592) um! Anna (geb. 10. November 158?) Mai IO 
setzen wotln. 

Auf dem Weihnachtstisch der Hingen Herzoginnen befanden sldl in 
messingenen Gegenständen 2 Mörsel, 4 Barbierheck* m , 2 kleine 
Schreibzeug, 2UÜ Rechenpfennige, 4 Wärnipfanncn , 4 Schttsselfinge, 
4 Handbecken, 4 Leuchter, 4 Gicükcllen; an kupfernen: 3 Kuchen- 
stHnder, 4 Durchschlüge, 4 (iießkellen, 4 Fischtiegel, 9 Elfiner, 3 Bsde- 
t'usser. 3 QteBfteser, 3 Badewannen, 2 Mulden. 2 Bratpfannen. Wi ttö 
werden erwähnt: 2Tischtücher. 4 Handquehlen*). löServletten, I 2 Moose? 
in 2wei Scheiden und 2 Scheiden mit Kredenzmessern, 2 sammeln-- Bet- 
bncher (5 gr.). doch daneben sind 2 Ruten aufgeführt An Blech- 
waren werden genannt: 2 Reibeisen, 2 Trichter. 2 Laternen, 4 Ftodf 
KegA 2 Schöpffflsser. 2 Durchschlage, 2 Krautstoßer, 2 Schippen**). 
-I.i/ii kamen folgende FJsenstUcke: 2 Roste. 2 Bratfasser, 2 Bocke tu 
Bratspießen , 2 Feuerzangen , 2 Brotfeilen , 2 Hackemesser und an 
nnernen" Gegenstanden: 1 Krug, 3 Becher, 3 Schüsseln. Am 
zahlreichsten waren die Zinnwaren vertreten, nämlich: 8 Leuchter, 
36 Löffel groß und klrin, 71 Sei i .Hi: gruü und klein, 40 Bratenteller 
groß und klein. 106 Teller klein und groß. 2 Fieischbeile, 2 Wannen. 
2 Roste, 4 Bratspieße, 4 Paar Messer, I Schusselringe, 4 Böcke zu 
Hrnt'-pießcn, 28 EicrschUsseln klein und groß, (y Tiegel. 6 PfanH n 
2 DrntiiUc. I fttoser, 1 Refoctruhen, I Bctterböcbse, 3 GewQrzbiichscn; 
4 Kannen, 10 Becher, 1 Snlsierchcn** - )., I Flaschen, 2 Meßkannen, 
8 Bratpfannen und Mulden, 18 Potfiftfe. 6 große Salzfnsscr, 8 „Honen f). 
2 „Radebergen* 1 ft)- Schließlich finden sich genannt -1 gemalt i K»«rl ■ 
2 Körbe und I Wiegt im.-. Draht. 'J Korbe mit Hühnern. 4 gemalte 
Schnchteln. 5 Hahne, 2 Schweinchen. I Henne mit Jungen, 4,.PHoben*tt+*. 
20 Töpfer. 12 Kuchenfflsscr. 

R&OChtt li.it ton Tischler bezahlt für 2 Tische und 8 Stühle 2 fl. 
und tür 2 Schranke und 2 „Konricken'*'t) 8 fl„ dem Schreiber, welcher 
Schränke. Tische und Stühle, nachdem der Buchbinder dieselben um 



t*l Qtttttle, Swehle, Hand- oder Tiuctituch. 
•♦i Schaufeln. 
•••I Kieme. «chflBftelortige Uelfittc Hb Üifl SalM (Tunke, Brühe, tr. Snuc*). 
t> wohl Pußhäliiie (alt Hahnen), 
tfl Kiidoahre. Kadborn Solur. llrr-l r. I S. 
1 1 1 1 l't iucn, alt Pfawcn. Pfaben; Sehn -Fl I -HC. 
•f> Knnncrickcn, Qi teile ftlr Kannen, Ülflscr, KrOtfCf u. <tgl. Schm.-Pr, 
IL S. «".. 
>»t»r. Du a«ai«cHi Fr»u k <*« V«Biaattk«fc 10 
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10 gr. 6 Pf. Übersogen, ..daü man drauf schreiben hat kftnrnn, I n. 
3 gr. Für das Bemalen der Schränke, Tische, Bänke und Kanricken 
7 fl. 15 gr. Ferner kommen 4 fl. IQ gr. für den Schlosser In Ansatz, 
der 4 Nahkissen, 2 Schranke ..und was zum Hausrad gehortt" be- 
schlagen, desgleichen 2<> fl, 16 gr. für den Schneider, der die Nflh- 

1 (2 von grünem Sammet, mit goMenni und silbernen PoMimrniei 
belegt und mH miseidenem Alias gefüttert». 2 mit grünem .,Kartek' 4# +t> 
überzogen und mit grünem ..brüekischem^ttt) Atlas gefüttert, auch 
seidene Vorhange für den Hausrat geliefert hatte. 8 gr. erin.it der 
Riemer für Stifte und Riemchen In die „Kanricken". 3 11. 9 gr. der 
Glaser für 4 Spiegel in die Nahkissen und 4 fl. der Tischler für -I Ntt 
kisten; schließlich geschieht 9 ..gepnptcr Docken, die man rntth schnür- 
lein zeuchtr (Preis 1 fl. 10 gr, 6 Pf.) Erwähnung, desgleichen allerlei 
Konfekts und Speisen von Zucker nun Anrichten. 

Die Trunksucht war jedoch in den hOchtfea und in den untersten 
Kreisen mehr verbreitet als im Mittelstand. Di- l-'i-m. n dir Hurger 
wuliten einen guten Tropfen zu schätzen, ohne das Trinken zur Lc 
schuft werden 2u lassen. 

Ein schreckliches Beispiel einer fürstlichen Trunkenboldin Ist die 
Prinzessin Anna von Sachsen, die Gattin des grollen Oraniers, Wilhelms 
des Schweigsamen, die durch den Trunk wahnsinnig wurde und in noch 
jungen Jahren 1377, in Dresden interniert, starb. 

In den n ledrren Schichten war das Laster der Trunkenheit kaum 
verbreiteter als heute, da der Dämon Alkohol in Beiner graulichsten 
Form, nls Schnaps, noch nicht zum Volksgetrttnk geworden war. Immer- 
hin ordnete schon der Rat von HeilbroDfl an. d.ilJ „den Weibern, so 
dem Trunk ergeben", vom Stadtknecht Zettel mit der Aufschrift, 
soffene Krugsurschel !'* an den Kopf geheftet werden Jollen.**) 

Trotzdem wuliten die Bürgerfraun mit den AUiniK-ru Em Lssen und 
Trinken wacker Schritt zu halten. 

Was solch eine Dame von anno da2umal auszuhaltcn vermochte, 
i -riirlit aus der authentischen Beschreibung eines Pestgelagcs der Alt- 
bQrger tu Prankfort um Main im Jahr 1466, dir ich als Dokument 
weiblicher Leistungsfähigkeit hiermit der VerR*' ssl * Ill,, ' |t »' »Ziehen möchte: 

„Am Sonntag und Montag Männer und h'ruuen uut der 

Trinkstube eu Limburg — der Ältesten aller bestehenden Trinkstuben 4T ) 



*HJ Kartck, ein seidenes Gewirk; Grimm, Wbch. II- 5-«» V, &8H. 

•ftf) aus Brtlgg.r 
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— und hielten nach der Mahlzeit einen öffentlichen Tanz. Den Dienstag 
speisten sie dort zu Mittag und zogen dann in fröhlichen Reihen hinüber 
nach dem toutsclien Hanse. Hier wurden drei Tänze Rehalten. Nach 
dem ersten trank die GaMHscfelfl firnen Wem, nach dem zweiten 
rWUtn Wein und nach dem dritten wurden Semmeln herumge«,< 
Dann zog die GtMttfiChvR zu St. JofaanntfblhJS. Hier wurden sie, auf 
gemachte Veranstaltung, gur wohl empfingen und mit Kohl. Heringen 
und Braten bewirtet. WOZU linier und neuer Wein gereicht wurde. 
Nun zogen die Freudelustigen nach dein Antoniterhof. wo abermals drei 
Tfln2e getanzt wurden. Nach dem ersten wurde gereicht welüer 
und Konfekt, nach dem nreltan roter Wein und Lebkuchen, nach dem 
letzten wurden Semmeln gereicht und klein. MftftBtf KU beschenken ge- 
geben. ,ö > Am Mittwoch hielt die Gesellschaft wieder auf Limburg ihr 

hl und nach Tisch sahen die Frauen einem < i. lim r 
zu, oder spielten mit den Minneni und Jonggi -.«II an. 4 *) Dorm ging ta 
zum Abendessen und als dieses vorüber war bliesen die Str.Upfcifer 
zum Tanze auf. Donnerstag versammelte sich die (ies.Hsehutt in des 
reichen Hort mann Heckers (jarten, der Juilghoi genannt Hier 
man sich paarweise zur Tafel und die Friiuen bewirteten diesmal ihre 
Gesellschafter mit grtbWT Suppe, K-vil/enen Bneken und Heringen. 
Nach dein Abendesr.i n wurdi i Pfänder gelost Am Sonntag speiste die 
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Gesellschaft auf Limburg zu Nacht. Die Zier der Tafel war «-in kost- 
licher MandelkSse, den jahrlich drei Frauen verfertigten, die [dafür 
von ollen Gesellen geküßt wurden: drei von Ihnen mußten bei 
drin K:isriii.-ich*.'ii gewesen »'in. Darauf wurde genug getrunken und 
mit einem Tanze das Fest beschlossen." 60 ) 

Von Getranken waren aulter Wein und Bier, das den Met abgelöst 
hatte, auch mancherlei künstliche Tranke begehrt, deren Herstellung der 
I i: fruu oblag. 

Dazu gehörten die verschiedenen Würzweine — Glühwein nennen 
wir sie — und Kräuter. Der 6Chon erwähnte Ryff wird un* in der 
BtrtHotlg dieser „Trünke" unterweisen. 

Zu den vornehmsten Kunstweinen geMrt* der uralte 's*. i >der 
Hippocras. „Ist ein gemeiner Trank des Morgens nüchtern zu trinken. 
Von Zimmet, togbar, Zucker und gutem rothem Wein bereutet, auf diese 
wett: Nimm des besten Zimmets l 1 » Loth, guten weilten Ingber 1 Loth. 
Galgant l /j Loth; stoU zu Pulver, schütt in einem Glas ein wenig Wein 
darüber, lall über nacht stöhn. Des Morgens thu noch l'/a Mall Wein 
dazu, Zuker soviel du wüst. Etlich ßtoUen audi diese Würz zu- 
sammen: nimm 4 Loth Zimmet, 2 Loth Ingber, 1 Loth Paradieskörner, 
] /t Loth Galgant, Nü^elem MuscatnuU. Cubebcn tZibeben. Rosinen). 
Cordanum, jedes ' ? Quintlein; von dieser gestoUenen Wü« nemen 
sie I Loth auf ein Mali und '/a Pfund Zukcr minder oder mehr nach 
ihrem Gefallen, danach der Ypocras stark seyn soll, vermischen den 
geatoSenCD Zucker kalt unter den Wein und das gcwrüz, loBens durch ein 
wullin spitzig Sflklin Inuffen dnrzu bereit. 1 ' 

„Garet ist in ober Teutschlanden nit uls brauchlich, ah in Suchst n. 
Dilncmurk, Schweden und den Landern gen Mitnacht; hat ein kleinen 
Unterschied mit dem Vporcafc allein daü der Garet von Honig gemacht 
wird und gekocht wird ein wenig, und der Yporcas wird von Zucker 
kalt bereit. Der Ypocras muli roth seyn, so wird dieser gelb gcfflrbt 
mit Saffrnn, und auch wie lenr durch ein Wullin Saklein ffltrirt." 

.Der Lautertrank wird bey uns wie der Clarct bereit, nur mag der 
Saffran heraus bleiben und wird auch oft kalt bereitet. 1 ' 

Zu den Kraut erwe inen gehören die aus Wein und Blumen. Wurzeln 
usw. auf folgende Art verfertigten: 

„Man nehme des Krauts. Wurzeln. Blumen, Frllcht oder Gewürz, 
welcher Natur der Wein empfahen soll und an sich nehmen, wösch es 
sauber, zerhack oder zerschneid es fast Wein, und thu es in ein Glas, 
und genli guten, storken. fiernen Vorjährigen odci alten! Wein dar) 
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laß es ein Zeitlang an einer warmen statt ston, und darnach auspressen, 
und dnsselbig safft in einem säubern glaslin. wol verstopft behalten, 
und ein Trftpflein oder mehr in ein Kandtcn wein gethon, nachdem der 
Wein stark und krefftig werden soll; Nimpt alsohald in einem Augen- 
öl lk solche Krafft, Tugend und Geschmack an skIi de.vM-lIu-ii Krauts, 
Wurzel usw. was also vorhin eingebaut ist. Solches mag auch noch 
kräftiger zu wegen gebracht werden mit einem guten vielmal abge- 
zogenen gebrannten Wein, der rcctificicrct ist, darinn gebeitzt in aller 
Form und gestall, wie droben gesagt ist, giebt dem Wein die Kraft, 
natur. geschmack und Färb krflfftiglich. 

..Alle diese Wein werden auch so gemacht, dal) man die Wurzeln, 
Kraut usw. in dem Wein kocht, und ihn also wann oder kalt trinket 
.,I)ii- fiirnembsteu und brauchlichsten der Kräuterwein sind: der YY.-r 
nuithwc in , KoUmnriuwein , Salbey wein 1 litz/uriKetiwein . Ysi ij i\\* in 
Betbontenwefn, Mayeronwdn, Augentrostwein. Schlotten« oder Bo- 
r eilen wein. 

Kirschenweln. Die Kirschen aber werden samt Ihren Kernen In 
ruiitii MOrea vtin Sinn zerstoben und in guten weißen «der rothen 
Wein gethan, wird fast SChOfl und stnrk; < UnM-n/.mii;- oder Burretsch- 
wein. Benedictenwur/.elwein. Schurlaihwein. Rüppls- oder Johinntsbeer- 
wem. Alamwur/elwein. Zu diesen z.wey vorher^« fanden und zu den 
zwey folgenden Weinen wird statt dem Wein siiüer Most genommen, 
wie er von der Kelter kommt und theüs allein, teils mit den Spi* k 
um ein Drittheil eingesotten." 

Zitwenwefin oder Mornlfwein gehören eigentlich unter die gewürzten 
Weine, nur duU sie von Most bereitet werden 

„Zu den Zu wen wein hangt man In ein sauber Pflßleln. zu dem Most 
ein Zfmmetrlnden. Zitwen, Nagelin, Ingber. Qelgnnt. P^rysskiunei Immen 
Pfeffer, Muscatnuss. Cubeben, und Cardntnorn allen In ein Hflrfn Säck- 
eln gethan." „Hey dem Morolfwein. werden auf Ityj °hm eingekochten 
Most ein Sester voll abgelesener Trnubetkorner von dm rohen traublin, 
mit dem killet Mosl hott« und diese Gewun groMecbl geetofien 

in einem hingen Sflklin darin gehenkt; uemlieh /irnmet, Ingber, Oalgant, 
Pfeifer. ParyßkOrner, \Jgehn, MuM-atnuli und ßluth, Zitwen, Cubeben. 
und Cardamörnelin.* 4 ") 

In der ..Kellermefsterey" findet sich noch Rosenwein. Holderwein 
aus Wacholderbeeren. Spanwein mit Bin In nvpimn St Johne 
aus Johanniskraut bereitet und Rrombeerv. 

Eine tüchtige Ivu-hin von ehemals muBM in allerlei Satteln je*" 
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recht sein und von einer Hausfrau verlangte man, bis zu den Spitzen der 
Gesellschaft hinauf, dem Hauswesen ordentlich vorzustehn und selbst mit 
Hand anzulegen, wenn es nötig tat. 

Und es war nötig, denn, sagt Luther, „das ein gemarterter Mann 
sei, deß* Weib und Magd nichts wissen in der Küche: es ist das erste 
Unglück, woraus viele Übel folgen 14 , — Überdies: 

„Wenn so ein Weib kocht, brflt und schürt, 

Und in den Topf den Wunsch des Herzens rührt, 

Daß es den Gästen schmecke und gedeih, 

Das gibt der Speise erst die rechte Weih." 

(Lenau.) 



13. Abschnitt 

Der große Krieg und Alamode. 

Mit dem sechzehnten Jahrhundert war die Blüte des deutschen 
Bürgertums zur Vollreife getaugt Die vollerblühte Rose verlor die 
Blätter, die auf dem regennassen Boden verkamen. Nur zu deutlich 
zeigt sich der Niedergang, Regen dessen Begleiterscheinungen , dem 
Übermut bevorzugter Klassen und der tiefsten Armut der breiten Volks- 
mnssen, alle Gesetze nichts fruchten wollten, Die Gesellschaft im aus- 
gehenden sechzehnten Jahrhundert glich einer alternden Dirne, deren 
Äußere Schönheit durch allerlei künstliche Mittel hergestellt war, die 
aber kaum mehr die Spuren der ansteckenden Krankheit vorzutäuschen 
vermochten, die in der Folgezeit mit elementarer Gewalt zum Ausbruch 
kommen sollte. Nur der Glauben war noch der Kitt, der die Massen 
/u.-.iinmenhiclt, sowohl bei den Katholiken, wie bei den Protestanten, 
und selbst dieser zeigte, besonders im evangelischen Lager, Risse und 
SptttongOn von bedenklicher Ausdehnung. Nicht die Religion war bei 
den Anhängern Luthers die Leitschnur des Mandeln» geblieben, sondern 
ein Wust von theologischen Spitzfindigkeiten, die den Dogmen der ka- 
tholischen Kirche in nicht» nachstanden. Man befind tU sich leerer 
Worte wegen bis aufs Messer, verketzerte sich gegenseitig, und sah 
PricstergcschlechttT trstehn, die den Jesuiten der gegnerischen Partei 
mindestens gleichwertig waren. Auf diesem ho wohlvorbcreiteten Boden 
mußte die Dm-liMi-iit ins Religionskriege:* in vollster Blüte aufgehn. 
Die gahrende Übergangsperiode hatte eh Chaos geschaffen, dos das 
Bestehende v er n ichten und aus dessen Rückstand sich erst wieder ein 
neue« Geschlecht uuskri*t.ilHelerai Mitte, das lange noch die Schlacken 
jener wilden umwShtendeti Zell nkht ataustreifen vermochte. 

Wir mit einem Schlag verwandelten sich die von Meatchenhefld 
kultivierten Gefilde in Einöden, in denen Herden von Bestien hm. 
Urplötzlich schienen alle böeen ln.stini.-tr cU r Meßechennatur geweckt 
und da$, wns bisher von der Konvention, von den Überlieferlen Sitten 
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eingedämmt war, in seiner abschreckend häßlichen Nacktheit mit Hoch- 
ilil zur Schau zu stellen. 

Der Berufssoldat erschien auf dem Schausplatz, als neuerstandencs 
Ckschopf, dos mit dem, was man bisher unter Mensch verstand, nur 
den \'nm,-n gemein hatte. 

Die übertriebene, herz- und gewissenlose Strenge der ]u:-uz, die 
hohen Schränken der einzelnen Stünde, die rohe und verrohende Ge- 
walt dtr herrschenden Machthaber, deren Privilegien mit tyrannischer 
Willkür aufrecht erhalten wurden, diese Momente mußten äußerste Rücl 
3ichtsl0sigke.it in den Unterdrückten zeitigen, wenn ihnen ein Zufall dfcc 
Macht, den Herrn zu spielen, in die Hand gab. Und all die Getretenen 
wurden zu Herren, wenn sie der Werbetrommel nachliefen, das Schwer! 
umgürteten und unter die Soldaten kamen. Wehe den Peinigern, die 
solchen Leuten in die Hände fielen, der Ambos wurde zum Hammer und 
sauste mit vernlchtendei Gewalt hernieder. DrdBig Jahre wahrte der 
tief aufwühlende Kampf und mit ihm die Greueltaten der Soldateska 
gegen Bürger und Dauern. Die Chroniken sind voll von den Schaucr- 
szenen in den eroberten Städten und in den wehrlos der Willkür preis- 
gcgrlii-ii'ü Diirfi-ru. 

Vim den Verheerungen durch die KriBgrfarte einige trockene Zahlen. 
In Thüringen Hieben von 1773 Füllten In 19 Dörfern nur 316 übrig 

In Wllrth'imVrn warm von vordem 100000 Rinwnhnern im Jahr IO-I1 
noch -I8(K)(), in Frankrnthnl von 18000 noch ?&4 t in Hirsililii-r 
900 noch CO, in der ganzen Pfalz 1010 nur DOCfl 200 Kauern vorhanden 
Em Njissniiiseheri gab es Ortschaften, die his auf eine Oder twel Familien, 

tndere, die gtnzllch tusgerottel waren. Im Ami Plschberg, jetzt Dren> 

bach im Elsenacher Oberland lebten mit noch Dehn IHM hundert Eine 
Schrift „Exddlun Germaiiiae 1 * (Deutschlands Untergang) weist folgende 
Stelle von dem gräßlichen Kriejr>elend auf: .Man wandert bei zehn 
Mnicn im I su-hri nicht einen Menschen, nicht ein Vieh, wo nicht an 
itlulirn ( uii n ein dlCf Mann und Kind oder KWel BRe Frauen zu linden. 
In tuen DOrfem sind die Häuser voller todter Leichname und Äser Re- 
Mann, Weib, Kinder und Qeslnde, Pferde, Schweine, Kühe und 
Ochsen neben« end unterefaender, von Pest und Hunger erwürget 
Wollen, Hunden, Krihen und Reben gefressen, well Niemand gev 

der sie begraben." 1 ) 

Die Hefe des Volkes aller europäischen Lami. r verpflanzt* ZugH- 
kelten der empörendsten Art nach dem Kriegsschauplatz. Unter 

den Krlegetttrmen wuchs eine Generation auf, der der Friede mit seinen 
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Segnungen unbeknnnt war, die dos geschäftsmäßige Morden und Brennen 
als Lebensaufgabe ansah, der dos ewig wandernde Lager zur Heimat 
wurde. Horden solcher M.iwu-r entvölkerten das Land und vernichteten 
ohne Notwendigkeit blühende Landstriche, Die üenngwertung des 
Menschenlebens ging Wetter Bll je zuvor, und Hand in Hand damit eine 
grenzenlose Mißachtung aller menschlichen und religiösen Gesetze. 

Das Hinschlachten von Wehrlosen jeden Geschlechts und Alters 
genügte schon bald nach Beginn des Krieges den mordgierigen Buben 
nicht mehr. Martern von Männern und Kindern und Schändungen von 
Frauen wurden gewohnheitsmäßig betrieben. 

Die Chroniken aus jener Epoche des tiefsten Elends sind voll von 
S/t neu. die nicht einmal ein Höllcnbreitghel illustrieren könnte. Von 
Heidelberg, das \622 von Tillv eingenommen wurde, erzählt der Chronbl 
luh.imi ivii.t K.iv-i i r ,i u hihi dfoStadl soldiei GeetoH In dei Feindi 
Gewalt käme, gieng ein jämmerliches Zetergeschrey an, dunii* Morden 
Plündern und Geld herauspressen und martern, mit Daumelu. Kurbeln 
Prügeln, Peinigen. Nögelbohren, Sengen an heimlichen Orten. Aufheulten, 
Brennen an den Fußsohlen, mit Schändung und Wegflihrung dn F' 
Ond Jungfrauen, Und widern unmrusrhlirhrii ).i iih-Ih ..In ImiImiim Im ii 

Tteten mehr." 

Die Stadt, dir xidi gutwillig oder durch Waffengewalt geiwvngei 

erguh, Wir verloren. Kaum einer andern blühte il;is (illhk Annwbergs 
in Sechsen, dem durch eine edle Frau Rettung tri /.wftlfter Stunde ge- 
inuiit wurde Sidoiiiit, Fteün von Lobkowltt und Hooeenatefn, hatte 
einet den verwundete) Grafen Heinrich von Holh Bn Ihrem Schloß 
eufgenommefi und gepflegt. Dn ini-« oifixter war Petdmersdian ge- 
pporden ond alberte sich nm seinen berüchtigten Rettern dem schwachen 
mgi in dem das Inswta -um verwaiste FMdn «'ine Zuflucht ge- 
funden hatte Stdonffl ging In Begleitung einiger Ratsherrn dem General 
entgegen und bat um Pardon für Ihre rweii- Unmut. Holk erkannte 
du- Dame und miimi Ihr e t we gen den schon erteilten BefeM zur Brnnd- 

idlOtXIUIg zurück, und lieb" auch hHUUhfal dir Stadt «einen Schutz ;m- 
Dtt, i Um vtch für Annähert; 711 ODttCbOdlgea, hiiitste ilrr l):ine in 
der Uwgehang dieser Stadt und in Buchfcoti an m vandaHaoher. Sidouli 
überlebte den Westfälischen Frieden nur um drei Jahre. Alle Einwohner 
Annabergs, nur di< Stechen ausgenommen, folgten flirem Lefdteeiug. 

Wie wenig selbst die ausdrucksvollsten Eplthetas ausreichen, die 
ganze Bestialität der Kriegführung im drelluglahrtgen Morden zu kenn- 
zeichnen, mag die authentische Schilderung der Plünderung Kempten* 
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im Allgflti im Jahr** 1633 beleuchten. In der „Oberlündischen Jnmmer- 
und Strafchronik" von 1660 heißt es auf Seite 67 und folgende wörtlich: 
„Sobald sie die Staumauer erstiegen und in die Statt kummen alle* Mann 
und Weibs Pertoneti, so sie in den Gassen ersehen jämmerlich nieder* 
gemacht, folgens der ganuen Stau und Vorstat alle Hauser rein Aul 
geplündert auch der Herrn Prediger und Kirchen so gar nicht verschonet. 
also daU mancher nicht ein alt parr schuech mehr darin gefunden, die 
Burger so sich in die Häuser versteckt und zu salviren vermeint, sei» 
erbärmlich mit Beilen und Hammern zu Tod geschlagen worden, inmaUen 
d<*m Hrrron Burgormatettr Zacharin Jentischen geschehen, derne efifdlC 
Soldaten in dns Haus geloffen, gelt an jhnen begehrt und alß er ihnen 
Küsten und Kosten auff geschlossen, und alles Rauben und Plündern, 
auch einen Trunck uuff tragen lassen, hat jhme bey demselben ein Soldat 
hinderwarts mit einem Beil in Kopff geschlagen, daU Er alii balden seiner 
HauUtrauen (wie aucli von jhnen übel verwandt und tractieret worden) 
in gegenwarth seines einigen Töchterleins in armen Todts verschiden, 
ebenmassig haben sie auch Herrn Martin Geigern Statt Ammann und 
deß geheimen Kants aiU Er sich auff die Burghalden Reterieren wollen, 
aber seines hochen und 7-'l. Jahrigen alters halber uit eilen kondeti, mit 
einem Beihl zu Tod geschlagen: viel Burger denen sie quartier (Pardon) 
geben und Gefangen genommen» haben sie umb etlich hundert, thcils 
umb etlich tuusend Gulden ranzioniert, ihnen Pistol und blosse Wöhr on 
dali Hertz gesetzet strick urnh die Haitis gcleget, und sie genötigt an 
K&cefgeOi wohin Sl6 gelt und gelts wehrt verborgen, alle Trotten 
(Truhen), Küsten und Kosten, wan schon die schlüsscl dran gesteckt, 
auff gehauen und zerschlagen, die Bett zerschnitten und alles in gmnd 
Verderbt, vll Frawen und lcdige Weibs-Personcn um und ausser der 
Statt io so gar Schwangere Frnwen geschündt, einer Schwängern Fraw 
die Brust vom Leib gerissen, eine andere i raten benötiget und ge- 
zwungen, daü sie Jhrcn eignen Ehemann mit einer Axt zu Todt schlagen 
müssen, in Summa sie haben keines luults \h\ ft noch Jugend ver- 
.s.-homt, einen Ölten 70. Jührigon Prediger ohne alle gegebene Vrsmh.n 
X oder 1. mal nah einem strick vom Boden auff gezogen, und ifimnurln.li 
ermordet, ein Mügdkin von 12 Jahren biU auff den Todt geschandt, und 
so gar eine Frauen die nahem IOU. Jahr alt gewesen geschwflcfat Einer 
Fürncimnen Frauen gelt an Heimblichen Orthcn gesuecht, also das sie 
atiil schrecken, forcht und schäm Gestorben, einem Bürger vor dessen 
äugen sein Eheweib und junges Töchtcrlcin Geschwächt und fortgeführt, 
den Mann aber za Todt geschlagen, auch einen andern Burger sein 






XIII. Abschnitt. Der gfolie Krieg und Alntnodc. 



•JÜÜ 



Weil) in dessen tieysein geschändet» sie 3. Tag im Quartier hell. ihm 
und dieselbe hernacher jhrem Ehemann gegen hezahlung 4. Thal er wider 
folgen lissen; einer andern ehrlichen Bürgers Frauen sn erst ;iuÜ der 
Kindhrt gangen, haben sie in einer Nacht zum 6. mal einander zu kmilfeii 
•t hu, einen Barbirrer, der etliche krnncke Soldaten verbunden, haben 
Sie tnii ileitM-iben zu Todt geschlagen, sein dell Barbiereis Tuchter ge- 
schflndt. hernacher die Augen nnügestocben und mit ihrem Ermordeten 
Vatter zum Fenster hinab auff die Gassen geworfen: Item einen Indern 
Burger bei den Füessen attffgehenkt. Eine Fliniemme Frau so In KimK- 
nöthen auff dem Stuel 1 ) gesessen, ist von einem Soldaten herab gerissen 
und mit blossem Degen Genötiget worden Ihme Gelt zu zeigen und zu 
geben, darauff sie das Kind in Schrecken und Forcht stehender Gebühren 
müessen. Etlichen Weibern haben sie die Hund abgehauen, einer Frawn 
so warm Wasser gesotten, erstens die Hilnd abgeschlagen, sie her- 
nacher underüber sich in das siedige Wasser in Kessel gestürtzt, darauff 
dieselbe wider heraußge20gen, ihr den Kopf Abgehauen, und also voll- 
enden jammerlich Hingericht. u — Nebenbei sei erwähnt, daü die Pan- 
duren Trencks Im Erbfolgekrieg unter den Augen deutscher Offi2lere 
nicht viel andere hun-tn, > 

Das von den Eroberern Kemptens geübte und auch bei anderen 
Truppen beliebte Anschneiden der Brüste soll, der Sage nach, von den 
Scharen Attihis an den Frauen der Stadt Wimpfen ausgeübt worden 
UlR. Im Rathaus.- dieser Stadt waren einst folgende Verse über diese 
Begebenheit /n lesen: 

»Cornelia war eüom stuJt 

Vorreiten Krii.Tiiii ii-i'unil 00 li*U 
Sie Oiii NenBII V< rwauuVIt, heißt 
Wimpfen. Wimmt einher wie man wetfl, 
Daü zur Zeit des Konigr. Attil.i 
Diu Hiniriir sie yersdileiffel gar. 
All Munnabild sie teilten behend. 
Die Weibsbilder endlich jiII genchflnd: 
Hernach ihr Brüste abgeschnitten 
i > m im iiie Stndi .im Teutechc Sfttan 
Welbi Petoj jetzt wtmpfen wn I gu bin 

Miiln ri:m-!iorii.i 7ii l.aiem ■•) 

Und wie die Kaiserlichen wüteten die Protestanten, unter Ihnen die 
frommen Schweden, die trotz der Sittenstrenge ihres Obcrfeldhcrru 
ihren Kameradin .in* andern Lagern in nichtl imelustandeu AihIi >ii* 
zerrten Frauen als Kriegsbeute mit sich fort und vergrOBoitn mit solchen 
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an Leib und Seele zugrunde gerichteten Geschöpfen das Heer der 
Soldatenwciber im Troli und hei der Bagage. 

Die ganze sittliche Verrohung da* Merkmal der Soldateska im große 
Krieg, fand in diesem Troß den Ausdruck. Hier war der Bodensatz, 
der Extrakt des Auswurfs der Mensehheii unter dem Befehl des „Huren* 
weibela" vereint. 

Seitdem sich die Fcldhcrrn als Soldaten der Söldner bedienten, 
sind die Soldatenwelbcr die ständigen Begleiterinnen der Heeressäulen 
Diese Frauen, gleichviel ob den Soldaten angetraut oder nur deren Mit- 
läuferinnen» standen auf der HeftttH 9tllfl der MoraOtft Murner charakteri- 
siert sie ebenso kurz wie treffend: 

Wenn ein Weib hat ulk Land' 
Durchlaufen und vierhundert Heere 

inj Zucftri verloren und alle Ehre, 
So war's ein hrnve i Hnn- < in ) 

Diese „ Bagage" daher die anrüchige Bedeutung dieses Worte* 
nalim lange vor dem Dreiliiglührigen Krieg oft erschreckende Aus- 
dehnung an. Bei der Belagerung von Neuü durch Kurl den Ktiluieu 
im Jahre 1474 1475 waren viertausend Soldatenweiber im burgundisdien 
Heer. Durch einen „profosen" wurde dieser Anhang zu allerlei Erd- 
arbeiten auf das si i ngi -i« angehalten.*) Sonst war nur Kochen und 
Wuschen fllr ihren Gebieter die Aufgabe einer Soldatenfrau, wozu im 
weitern Verlauf der Kriegsjohre die Besorgung von Lebensmittel kam, 
ah da* ausgesogene und verheerte Land den Unterhalt flir diV B<-- 
diüiker nicht mehr aufzubringen vermochte. „Etliche nahmen keiner 

;-:. . ■ ! r sacht heftiej WcfbCTt US daU mi durch ,r.Uh, entweder mit 
Arbeiten oder wohl gar mit Stehlen ernährt werden sollten. Da war 
eine rillniikhiii unter den Weibern, die hatte ihre Gage wie ein Ge- 
freiter, eine andere w.u H K.i im und brachte dadurch sich selbatcfl 
und ihren» Manne manchen guten Schmaus uweg n andere konnte 
i d waschen; diese wuschen den ledigen Offizieren und Sol- 

i n ■: . . andere verkauften Tabak und versahen den Kerls ihre Pleiten, 
»im andere war eine Näherin, damit sie Geld erwarb, eine andere 
wuUte sieh aus dem Felde zu ernähren, im Winter grub sie Schnecken 
im Frühling graste de Salat, im Sommer nehm üt Vogelnester aus 
und im Herbst wutte ah sonst Scbnabelwekle zu kriegen.' 11 ') 

es mit der Sittlichkeit der Offaterefraxen besteilt war, erfahren 
wir aus dem klassischen Roman de6 dreißigjährigen Kriegsclcnds. dem 
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issiiinis" von Orinunefsh ouflC fl, dort wo er seine Abenteuer ;ils 
Junge bei einem RtHradster nun besten gibt. 10 ) 

Die Mnralitat dieser Damen !n*sen einen Schluß atif die der sozial 
viel tiefer stehenden Weiber der gemeinen Soldaten zu. Und doch 
WtH selbst diese noch Inge nicht die schlimmsten. Es gab noch 
eine Unterstufe: die der Laßerdirnen, Jedes Cbgtlft Mftt Dorf, jede 
berannt« Sii.lt VÄfmehftt den H.mfen dieser unglücklichen Geschöpfe, 
die nur zu bald, m 1 _» - 1 1 > und Sc» le gehrm-hen. unter den F. nisten ihrer 
Peiniger oder In einem Graben ihr verfehlte« Dasein beschlossen. 
Bauerinnen. Töchter von Offizieren und Beamten.") verlaufene Nonnen. 
Bürgerinnen. Adelige. Magde, unmannbare Kinder und alte V\ efl «r waren im 
buntesten Gemisch imTroß vertreten, den der siegreieheFeind als guteBeute 
an sich nahm. Den Lebensweg einer gefallenen Magd schildert Balthasar 
Schuppius in ge4rtngtV Kurze: „Wie manche arme .... sitzet wol 
itzo in der Halle bey dem reichen Schlemmer und raffet: Ich leide 
Pein in dieser Flamme! Welche nicht in Purpur und köstlicher Lein- 
wand gekleidet gewesen, tuul alle Tagt herrlich und in Freuden gelebet 
hat, sondern sie ist herren und fruwen ungehorsam gewesen ist end- 
lich mit einem Soldaten davon gekniffen, hat Hunger und Durst gelitten, 
i*t von den Lausen gefressen worden, und endlich nn den Frantzosen 
gestorben? 11 ) 

Durch solche nach Städten veftpi taglt Weiher Wurde die Um: 
lichkeit de6 demoralisierenden Lagertteibens m Btfcgerfcn tragen 

und noch weiterer Giftstoff in der ohnehin infizierten Gesellschaft ver- 
breitet. 

In ollen jenen Landestellen, in denen die Kriegsfurie ihre Orgien 
feierte, waren zu Zeiten alle sozialen Bande gelost. Mon hatte das 
schlimmste von den Soldaten geschn, mon hatte Drangsale erduldet «»der 
war ihrer noch gev,iirtig olso den Augenblicken genützt nach den Hei 
.-.pirlcu, die durch die verrohte SoKI.de:. l.;i gegeben wurden. PntttCfl 
und Männer waren von dieser Seuche gleich angesteckt, die auch das 
deutsche Heai verpestete und fremdländischen Geist und ein Gemisch 
von Hoheit mit mißverstandenen, aus der Fremde eingeführten Sitten in 
die I o: niliefl trug. 

Die Schweden, Wallonen. Italienern und Franzosen hrnchtm 
Alamode" ins Land, die den letzten Funken deutscher StlbSttnd] 
untcrdrllcl Logau sagt: 

Deutschland bei der alten Zeil 
War ein Hau« der Redlichkeit; 
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Ist jctit worden ei« Gemach, 

Drinnen Lnstcr, Schand und Schmach' 

Die man *oii*ten ausgefegt, 

Andre Völker abgelegt. lJ ) 
Mit dem Ausgang des siebzehnten Jahrhunderts hörten die StMdtl 
iiuf, den Mittelpunkt des gesamten Kultur- und Staatslebens zu bilden. 
Der deutsche Hiirger hatte das Gefühl seines Wertes, sein SelbsthruuUi- 
•-i In viiloft iL Krank, matt und teilnahmslos, von der Not einer furcht- 
baren Zeit gedrückt, lau; er stumpfsinnig, jeder höheren t.uipflndUOg un- 
filiiii. am Boden, von aulteni, hohlen Einflüssen bewegt, wie ein welkes 
Blatt, ohne Gefühl für die eigene Erniedrigung, ohne Empfindung für 
den Jammer seines Vaterlandes. So verlor er und mit Ihm die Städte 
alle Macht, die sie Jahrhunderte lang zum Nutzen Deutschlands ausg< übt 
Sie traten ihre Stellungen an die Höfe ab, mit denen das arme, 
in hundert Fetzen zerrissene deutsche Reich mehr als überreich gesegnet 
war. Bestand doch noch am I.Januar 1792 das heilige romische Reich 
aus 315 weltlichen und geistlichen Territorien und zwar aus Kurfürsten-, 
Herzog-, Fürstentümern. Pfalz-, Mark- und Landgrafenschafte n. 

An diesen Holen entsprangen alle die vielverzweigten Kanäle, die 
Gesellschaft. Adel und Bürgertum durchzogen. Doch statt segenbringendes. 
betrachtend«« NalS zu spenden, ging ein fäulniserregender Strom von 
den Hofhaltungen aus, die bald um die Palme in der Verschwendung, 
Üppigkeit. Genußsucht und Ausschweifung im Versailler Stil rangen. 
Das \« -rhr* trtfl Land wurde weiter ausgesogen und das was die Kriegs- 
jahre übrig gelassen, von mitleidlosen Holschranzen dem notleidenden 
Volk abgepreüt. Wahrend der Hunger noch ligHch Opfer forderte. 
Bigamie erlaubt war, um Menschen zu schaffen,*) und ubergroüe Land- 
Strecken in den fruchtbarsten Tci i >< utschlunds wüst und brach lagen. 
Wölfe in den Ruinen einst blähender Dörfer hausten, wiederhallten die 
Paläste und Schlösser der Machtigen von Festgelegen, un denen man 
sich redlich bemühte, französischen Oeflogefthertcn nachzuäffen. 

•) Um der MeuKclieumii .i'i/uln Ifefl wurde zu den seltsamsten Mitteln 
gegriffen, wie die Verordnung de* Ir.'lukiM ln:n Kni-i-s vm 1650 bezeugen 
ni:iy Di.w, hetnhl ad Veranlassung des Ramberger Bischof*- Melchior Otto 
Voigt von Salzburg; I. Zehn Wrrt lim dürfen Leute unter tf3 .fahren nicht 
ins Klostsrlsbss treten. fe PrfeeCsr und P fer r to rtep, die nicht Ordenaleute 
»Ind, »»Heu ikii '•«■iii« i ■.itni. 3. Jede Mannsperson, die »ich als ehrlicher Ata 
swel Weiber zunehmen getraut, soll ele ehelichen dürfen, nur soll erbeM 
Ehefrauen nicht allein notwendig versorgen, sondern auch allen l'nwilki 
ihnen verhüten. 1 «» Schon vorher im 16. Jahrhundert scheint In Mainz Bigamie 
geduldet au Min. 1 ") 
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Nur das Fremdländische galt Der spärliche Kest des Deutschtums 
Vtgttterte in den abseits gelegenen Städtchen und Siedelungen. Die 
Frivolität breitete sich von oben herab aus, lockerte die Fatnihenbande 
und lieli auf dem versumpften Acker deutschen Familiensinns die Gift- 
pflanzen eines sinnlos übertriebenen Luxus emporwuchsen BOd Ilaer dem 
deutschen Wesen in dem Malte bisher fremden Kopier-uichi aus der 
Fremde eingeschleppter Gewohnheiten in Sitte und [Yacht Nur alt- 
modische Gemüter in beiden Geschlechtern - denn auch die Huuen 
waren nur zu willfährig im Annehmen französischer Unmoral — wuttten 
noch von Frauenehre und der Heiligkeit der Familie. Eine allgem in • 
Erschlaffung und Verkommenheit ergriff Adel und Bürgertum wie ein 
Krtbc den einsichtsvolle Zeitgenossen erkannten, doch nicht zu heilen 
vermochten. „Wahrend sich aber in Frankreich <!tr hQH6ClM Prttnk der 
Lust- und Lioderlichkeitstmimel wesentlich nur in einem einzigen Punkt 
konzentrierte, sehen wir ihn in Deutschland un einigen hundert Orten 
zugleich auftauchen, die oft nur wenige Stunden voneinander abliegen. . . . 
Fast überall wiederholt »ich das nämliche leidige Schauspiel: ver- 
iClra ■ •iiderische Fürsten, die alle nur erdenklichen QeilQttfl bis ZU» Hfift 

erschöpfen; feile Bdeüeute, dieeerweJI den frevelhaftesten Lüsten ihrer 

Herren schmeirheln und nnch unten brutal .sieh über RBcbiehtcii hinweg. 
setzen; gemeine (iiin.-stlingc, die sich von Lakaien /u Paschas aufge- 
schwindelt haben." ") 

Der Absolutismus nahm, als die PliedcneglOCkeii kuum verhüllt und 
die im Krieg recht wacklig gewordenen Thnmchen wieder sicherer st; 
gleich groUmSulig die Zügel etraffel iil* je In die Hund, lim groBt 
Kcgicrcn hub an, dessen Tenor ho einem schmachvollen Egotsmilfl bestand. 
Diese Eigenliebe gebar die Selbstüberhebung und aus dieser bildete sich 
dM I iottesgnadentum in seiner vollsten DlUtcnprocht. Steffneddg BCtirfttfl n 
diese Herren über die Trümmer des Bttlgertumi und ihr - - 1»\\ ■ i < | I U 
zerstampfte die spärlichen EmporschrjUlinge des ncu e rW Chtt n Fleitte*. 

Statt die den Bauern durdi die Kriegeelend geecMagenen Wunden 

ru lieilen, war die OberheriMli.nt und mit seiner I nt ■ t -lui/nu • d» i l.-m.l 
adcl nur darauf bedacht, ihre Hörigen um Jeden Besitz und um alle 
Menschenwürde zu bringen. Gegen das barbarische Prügeln kämpften 
Friedrich L, Friedrich Wilhelm I von PreuUen, Karl von Bronchi 
selbst Friedrich der Große erfolglos an, Noch 176-1 galt du Verl 
und Verheiraten ohne Bewilligung der üutsherrschaft als „rmitv. 
1 Ix-ii! iiie hart geahndet wurde. Von der Hinterlassenschaft ■ n< - 

irerbeiraletrn fli.n^.-ii n.ihmeu sich Jei (iuiMierr, der Pfarrer und der 
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Schulmeistor die bitten Sfttdfil B4 drr Vftrhdlltung eines |_. il--igeneti 
mit einem Mädchen von einen? andern Gut. gehorten die Kinder dem 
Herrn der Frau, „sie folgten der Mutter" — ein Rest des uralten Mutter- 

rechtw, 

Rücksichten gegen das ausgesogene Land 2u nehmen, kam diesen 
Herren nicht in den Sinn. Noch stockte in Bayern jeglicher Verkehr 
und die vom Dreitligiflhrigen Krieg geschlagenen Wunden waren lange 
noch nicht verharscht, als der Kurfürst Ferdinand Maria von Bayern, auf 
Antreiben seiner extravaganten italienischen Gattin, Henriette Adelheid 
von Savoyen, den rUcksichNii.^-rrn Luxus auf Kosten des Landes ent- 
faltete. Seine Rauten verschlingen I nwimmen da sie armen Arbeltern 
wieder Brot brachten, mögen sie verziehen sein. Doch was soll man 
dazu sagen, wenn zur Stickerei oines kurfürstlichen l'aradebertej; allein 
zwei Xtnlner neunzehn Pfund Gold verbraucht wurden. ir > und die Kur- 
tiirstiii für viele. Millionen Tafelgeschirr au< Gold, Achat und Kristall 
und die herrlichsten Edelsteine aulspeicherte. Bei einem l'uradeessen 
wetteiferte das auf hunderttausend Taler geschätzte Diamantkreuz des 
Erzbisehofs von Salzburg mit den Edelsteinen der KurHirstin. — das 
Volk aber hungert. I 

Wie es Heitner einmal ausdrückt: das schreckliche „der Staat ist 
der Kfiflfg" - i-( jfch dort als das noch schrecklichere „Der Ktfntg 
und sein Hof sind die Menschheit." Die politische Zentral r 
am Versailler Hof zog eine geistige und ästhetische Blüte nach sich, die 
den deutschen Höfen und Höfchen ebenso mangelte, wie ihnen 
und die Grazie der französischen Hofgesellschaft abging. Nur der Autterc 
Schcin. ein schlechter Abklatsch fand Hingang durch die Grenzpfahle, 
und mit ihm die Frivolität, die in den harten Fäusten der MinMuHRoi 
solculs zur ekelhaften Gemeinheit wurdi. 1 '! 

„Diener tragen Eatgemeln Dirai Herrn Uvi 

Folgt daruue-. daü Frankreich Herr, aber Deutschland Diener pa!9 

Freies Deutschland schäm dich doch dieser KbnOdftfl Krtodwrair*^ 
nir . h der Brat! efnei In Deutschland? trttbeter Zeit deutsch- 

fühlenden Mannes, der sich nicht scheut, in geistreicher Form den Ft. 
gründlich die Wahrheit zu sagen, Doch der sdlltslsdtt Kdelnnnn ist 
dann ein weiUer Rabe. Er allein stimmle nicht in den Ton ein, den 
die Erstklassigen angaben, ohne Rücksicht tili die Disharmonien, die 
sich bei dem gewaltsamen VcTwhnu i/. m des Altgewohnten mit dem 
wahllos Importierten ergeben mtiUten. 

An diese Höfe drängte sich der Adel. Wie du- Planeten umkreiste 
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ie Sonne und nur im Abglanz der Regentensonric schien ihm das 
Dasei» lebenswert. Doch das Bürgertum umschwärmte ebenso gleich den 
Motten die glänzende Flamme, bis es sich gründlich die Flügel versengt 
hatte und französisiert bis auf die Knochen, zum bürgerlichen Leben 
utitmiglkh, in ihren leergewortlene» Häusern dir Talmi -Grundselgneurs 
spielten und mit Ihren fraosMscMlöfischen Sitten und (iewttukn Schule 
machten. „Unser vaterländisches, wie unser nieuschlid» S < iefiihl strflubt 
sich daran zu glauben, daü unmittelbar nach den Szenen des Elendfl 
und des Jammers der Leichtsinn seine Bacchanalien feiern konnte, und 
gern würden wir die Berichte darüber Lügen strafen, wenn sie nur nlchl 
durch zu unwiderlegbare, authentische Beurkundungen zeitgenössischer 
Quellen bestätigt würden. Allein die Polizei- und Kleiderordrmngen, 
die in Leipzig. Hamburg, Nürnberg, in Bayern und anderwärts ergingen, 
sowie deren zahlreiche Wiederholungen und Einschiffungen lassen leider 
keinen Zweifel Übrig, welcher maßlose Luxus damals und /war beinah* 
in rilen Gesellsehaftsklussen. überhandgenommen hatte." 30 ) 

Im Jahr 1658 klagt Balthasar 
Schiippins: „Vor 50 oder 100 
Jahren sind den sehenden Theil 
so viel Kutschen in Hamburg 
nicht gewesen, als itzo" 31 ) und 
die Hunsastadte zeichneten sich 
noch durch Solidität vor andern 
(lutschen Städten aus. Sie w;in-n 
meist doch nicht so unmittelbar 
in arge Mitleidenschaft gezogen 
worden, wie andere Landschaften. 

Nur der Große Kurftirel 
suchte durch drakonische Cn 
dm Sittenverfall in der M;irk zu 




Dum •"' ■!" !''■»' w*t u i. i i-". ;.<r i.tin. 

. Dl«) tchotic tHi) tuuli'r Rur>cr. roa der HoIicm- 

rwlUii-.K»« IImIimjI 159* 



hemmen, der, nach dem Buch seines KanzU-ra Johann Georg von dem 
Borne allerdings eine erschreckliche Höhe erreicht hatte. Der Ehcbro h< i 
■ g von Hake auf Karpzow endete auf d>-m Rahcnstctnc In dar l-rurtk- 
furter Straüe zu Berlin. Km Offizier RlUflte das Verhältnis mit seiner 
Magd durch zcfaftjlfar%t VefteHDffllg bOBeü. Gegen Khebrccher und 
Blutschänder Bebte dus l'uUdamer Edikt vom 8. Mai IG88 unerhört 
grausame Strafen festi 

Wie lief die Verwilderung unter den „Kavulim n dngi rissen war. 

Beigen dnfgc einfache Nachrichten aus einer Nürnberger Chronik. Bei 

Biu>r. in« iiwuch« »r»« in d«r Vtrg«ait«iih*ii. JfJ 
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den Festen, «ninuiicii des geschlossenen Frieden« ging es recht liocli 
her. Herr Generalfeldmarschflill Wmngel leistete sich bei efoa von Ihm 

gegebenen Gasterei den Wii/. „unter das Frauenzimmer Pftchae mit 

Munden zu jagen' 1 . Bei einer Schlittenfahrt hallen einigt? Schweden 
..Schlingen, welche sie dem Weibervolke; dos ohne Muriner auf der Strafie 
stand, Ober den Kopf warten, und sie im Schnee herumwälzten.*' y) 

D.is waren d.imaK dnitsilir Sitten 1 l'inl dahrl; gehabte man liefe 
l'ranzosisch elegant. Prflfllßslsctte Sitte, oder dos, wafl man dafür hielt, 
galt allein für fein. 

Jbtetaa Mette* In dci fugend, 

t mich .in IU «Her Ttiuvml. 

daß kl lernt« Hoffllgkcft, 

wie m Frankreich tfiun dir i.*-m. 
berühmt sich ein wohlerzogenes Mädchen.- > 

Besonders die ausländisch«- Kleidung versetzte die Deutschen Ifl 
Begeisterung. „Dann ein teutscher WWe wie ein äffe; was er sehe von 

andern nütionen, wie sie sich kleiden, also wolt ers inen nach hun." 




w ri Mi Cu ixftt In •;. JitikunJct. NUtaffh «c» fcaptoatfdra *va inj 
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Bogt bereits zweihundert Jahre früher Agricola. Man wuüte alcfl in Un- 
natur nicht genug zu tun. Die Männer ließen die Liebcslockc vom linken 
Ohr auf die Schulter herahhlingen, oder deckten die glartgeschorenen 
Köpfe mit Perücken und steckten sich in französisch oder spanisch ge- 
schnittene Galakleider. 

Die Damen jener exzediircnden Zeit taten c> den MMnnern natürlich 
gleich, wenn nicht zuvor. Grund genug für die Herrn auf der Kanzel, 
einen eigenen Teufel für die weibliche Schwäche verantwortlich EU 
machen. ..Der a la mode Teufel. Nach der heutigen Hoffarth an 
Kleydem, Haaren. Schminken. Entblössen und MannlchfaltlgkeH und Ab- 
schculichkelt: der Entschuldigungen Nichtigkeit und Abstellung Not- 
wendigkeit vnrgestrlli'i von Johannes Hurtmanno. der heiligen Schrift 
Dnctor'* Rothenburg ob d. Tauber 107.1, wettert gegen die Mode- 
torheften. Gleich auf der dritten Seite sagt der Verfasser: „Du* Frauen 
/immer ist nicht zufrieden mit des Leibes Proportion, wie sie der ge- 
treue Golt erschaffen und gebildet, Sondern rrmlj wider die nalürlii -he 
Konstitution eingekleidet, geschnürt und grrattelt werden" 4 . Und in 
dieser Tonart geht es weiter von der Modi- b\> zur ganzen Lebens- 
führung: ,.ä la mode geht man. ;'i la mode gedenket man, fi la mode 
lebt man. und ;'i la minie höh einen selilieUlieh der Teulel". 21 ) 

Bei der Frauenwelt a la mode war die starke Entblößung von 
Schulter. Nacken und Brust das Hauptmerkmal der Kleidung. ..Der 
Schnee, der mehr als Feuer hltzte". mußte zur Schau gestellt werden. 

.... fluid zeiget gfa Uni 

Den aufgequollen Schutz der offcnbnhren Brie i. 
sagt Rachel tn seiner Sntirc ...Das pOftlftCta Frauenzimmer oder Böse 
Sieben". Dazu gehörte der Reifrock, die Robe mit Schleppe und das 
durch die DikolletK-rung nötige Kors.it. Km seU.-nrs Gedicht aus dem 
endenden siebzehnten Jahrhundert kritisiert die Tracht einer Modedame 
• Hogehend, dau" mir sein Abdruck die Angabe und Beschreibung der 
einzelnen Stücke abnimmt. 

Iirr I ri!i M BChOn i'i-Mliinin bfl BrllHtclieri i«l geschnitten 
Noch Ehl I Lim:'. Gin* vnritr in der Mitten 

i i.i 11111--1 ii Regen btofi det BcoJtaM Aepfel Put 
Sic gleichen ..ii. mudi den ■cftwan tmd gjclbci n am 

Klnr muß o* -Jlrkt, ilmnlt man sicher hlickrn 

Wir iluili /w- i Dinge «ich no artlich können schiel. 
Die Aerrnel mßftwn weh !>la«rn Mtehn 

c ' n i •-..,,„ Krtujen dr n I M gehn 

!■ ryr rrflgl d«i* Frnuenvnlk nucli große SttttZtrknU 
D nQseOfl vor dM Hand «r1< dicke Wolken braunen. 
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Das Jäckchen nm8 *«> knapp an Jirngfernkörper Degen 

Daß sie sich mögen kaum zur Erde mcclci InVgen; 

Fs wird daxti geschnürt, nach Iraner Tahlatur 

Das Mieder utiü" der Lau mU l In* l Silberschnur 

Recht wo der Mittelpunkt der betden C itronen, 

Da muß ein Röschen zart von Gold und Silber wohnen. 

Der Wunderstein Magnet, der pflegt sich zu bemühen, 

Die schwersten Dinge auch mit Fleiß an sich tu ziehen: 

Gleich also macht es auch die Rose, so da steht. 

Zieht Finger zu sich zu, gleich eben dem Magnet. 

Dort wo der spitze Latz, du grünt ein Summergarten, 

Da hat man immerfort Kicchbuschc zu gewartet! : 

Das Frauenziofer all steckt Strüullchen vorne für. 

Als wenn am selben Ort sie schenken stetig Bier. 

Der Pelz niulS nach der Liflg Fahl zierlich zugeschnitten. 

Unzählig Falten drauf, mich vornen in der Mitten 

Dn muß er sein bespitzt, geecttlfttel Und geritzt, 

Die Falten müssen sein, verfallen und verfitzt. 

Es kommt jetzt alles hoch, jetzt i*t es an den Tagen, 

Dali unser Jungfern Volk will nicht mrhr SchilrUen wagen. 

Kiel Stützen sie daher, ju durften lieber sehn, 

Dali sie gleich ßren d<irt mit Blattern mochten gehn. 

Das junge Mannervolk trügt Degen BD der Seiten. 

Also das Jungfernvolk denkt immer auch zu streiten; 

Statt DegetiH düngen *ie von Silber zuber-it i 

Das Scbeiddteiit Meesei und Gabe] um die Seit. 

Ja manche liai lüi Kund der S<Mu- ■-.*•] hanget! 

Nicht andere eta wenn h ml Tbr^Meffen Itefgegengefti 

Die Strumpfehen müssen rot von Llftbesfarbe M R 
Bim, grfln, gelb odei sonst was ginn hellen Scheint 
Die Schuh die müssen Bein, mit groüon Httnn i ; ■: 
Di. ml Blassen schön gefQgt di< bunten Rosen sitzen 
Vom Hemde schweig ich still, wie dun mul sein genaht. 
Zerstochen und zerren, cerwfclcelt und zerdreht." 1 ") 

Der alte Poet erwähnt In seiner sonst recht gewissenhaften Inventar- 
aufnahme die Beinkleider nicht. Nur im strengsten Winter wurden, 
doch durch. ms nlcJri nllgeraefn, von manchen Damen Ptiibosen gelragen, 
. Pi Itadtoscn seynd mit geschmeidlgon Raucbwerh gefltttertr Brin-Kiridn, 

doch von einem mint/ bt-.omli n n S< hniil. SO das Friuirn/.inuner iru Winter 
menchrnahl zu tragen pfleget", vermeldet ein , t Frs*ienzImmer»Lexlcon'' 
Hingegen waren schwere, pdzgiefttttertc Unterröcke im Gebrauch. 

Auch sonst noch UUt Kidi dei Vcfftatef der Jungfcrnnnutomic 

• Unterlassungssünden zu schulden kommen. So vergittt er den 

Reifrock, dessen Entstehung Moscherosch In Semen „Philander von 
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Sittewalds wunderliche und wahrhafte Gesichte" in naturwüchsigster 
Welse erzahlt. ae ) Im siebzehnten Jahrhundert war diesem merkwürdigem 
Ungetüm nur eine kurze Dauer beschieden. Erst im Rokoko sollte er 
wieder wie ein Phönix aus der Asche erstehn. Wahrend der späteren 
a la Mode-Epoche fristete er sein Dasein bei altern Bürgerfraun und 
bei Nonnen. Die protestantischen Stiftsdamen müssen gleichfalls um 
IG 19 noch in der Tonne gesteckt haben, da ihnen eine braunschweigisch- 
iüneburgische Verordnung in jenem Jahr verbietet, „mit Eisen oder sonst 
weit ausgesperrte Röcke zu tragen". 37 ) Sieben Jahre vorher untersagt 
eine sachsische Kletderordnung alle „Leibeisen" oder ,,die grölten Eisen 
und Wülste unter den Röcken", Ferner gedenkt Seyfart weder der Schleier 
noch der Masken, die höfischen und affektierten Damen unentbehrlich 
schienen. „So hat heutiges TflgCfl ßfal wüstes, ungestaltes, verhöhntesr 
beflecktos Jungfraiicngesicht zur Beschönigung und Bemäntelung solche, 
Ungestalt die Masken und den Flor erdacht, damit sie Ihr Gesicht da- 
hinter verbergen könnte.** 2H ) Bei diesen Gesichtshullen darf auch der 
Schönheitspflästerchen nicht vergessen werden, die schon die Röme- 
rinnen gebrauchten: durch ein Hflutlein wird sauber die Wange 

bedeckt" 29 ), die damals ihre Wiedergeburt in Frankreich, also auch In 
Deutschland feierten, Wie Oberhaupt ein gütlicher Eiferer den gar nicht 
unUblcn Gedanken produziert: ..Lamode sey eine Narrheit, so die 
Schneider zu Pariü auf die Bahn bringen". 

In seinem Kapitel „Vcnitsnarren'' sagt 
Moscherosch: „Andere - Jungfrauen , um 
ftchamhüftzuersclirinen,verpflnstertendn.:<u sirht 
hier und da mit schwarzen Taftschnndfkcken, 
und schflmten sich dessen nicht." "■') „Sic kkl>n 
ons Gesicht, wie wolts untrrl't/et. Ebl$Chwar1» I 
PflastcrmahL damit der weiße Schein dei 
Schnccgcleichcn Haut mag offenbahrcr scwi" 
sagt Rnchd in seinem „Poetischen Prauen- 
sf Dimer". 

Diese «Schttfr ET-Pfc (.kein", wie sie J. V 
Nciner In Wien nennt, 31 ) retteten sich glücklich 
zum Rokoko hinüber, in dem sie Wangen und 
Nacken der Hofdame n W Ic der gefälligen 
Schönen zierten. Ei wird später noch mehr darüber 211 sagen lefa. 

Wie diese aus Frankreich überkommene Mode, nahm auch das 
Schminken in unerhörter Wette überhand. Der Rosta kei Predig« 




bei..., b obwi. 
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Nikolaus Gryse behandelt 1604 dieses Thema in der* 27. Präge seiner 
Laienbibel: ..er Angesichte vorwanschapen (verunstalten) se mit Düvt-Is 
drecke vnde Sathans specke, dat ydt glentzet, ol&e eine gemalede 
Hilligen larve vnde gesminkendes vnd vernitzedes Contertye des 
blenckernden Lucifere". Um lebhafte Wangen zu bekommen, rieben 
sich die Burgerstöchter das Antlitz mit rotgefarbten ledernen Lappen 
ein/-) „Rosentücher", nennt sie Amaranthes. Wer von Notur aus über 
zu knallige Farben verfügte, „aß Kohlen, Kreide, Pfaster, spanisches 
Wachs (Siegellack) und dergleichen". Logau verurteilt energisch solche 
ToilettenkUnste und mit ihm all die anderen Sittenrichter. Der geistvolle 
Schlesien nach Lessing der deutsche Martial, Catull und Dionysius Cato in 
einer Person, sagt in einem Epigramm: 

Wenn sich Weiber schminken, 

Ist es wie ein Winken. 

Dali man autK'-nommen, 

Wniie man nur kommen.**; 

Der derbe Franziskaner Abraham a. St. Clara ist urwüchsiger ge- 
artet, Bf lindet ganz andere Worte lür die geschminkten Damen : Ihr 
Kohtbutten, ihr Müst-Confcct, ihr gefirniste Erd-Schrollen, ihr muHetido 
Kraut-Tüpff. ihr glantzeiide Maden-Sück, ihr gemahlte Saittrog, ihr über- 
zogne Wahlschwumen, ihr poWerte Luder, ihr verzuckerte Ans, ihr vi:r- 
mflaclterte ElendhHut, ihr versilberte l-vterholzut. ihr verwüster Wust 
(auch verstehe ich hofferlige Weiber) und zwar diejenige, welche mit 
der von Göttlicher Allmacht crthciltcr Bildnuü nit zufrieden, sondern 

selbes mit allcrlcy erdenklichen Mitteln suchen zu verbessern 

Aber macht euch nur mit frembden Anstrich roth. der Tcuffel wird es 
euch zu seiner Zeit braun genug machen/ 3 * 1 ) Man rötet sich die Lippen 
mit „Rollten Mutui !'.,.k im", »Sic schmfllert gleicht und schwärzet der 
Augen dttrmCS Eilir 11 , pudert sich mit .JVrlwciü" 1 ') ja: 

Wenn ich erschien sollt, die Schminken alle tagen, 

Mllüt Idl vier Wnetien erel die Apotheker fragen 

W 'durch die Stirnc glänzt, wodurch die Backen rottl i . 

ilit- Jungfcrn-Arintomic. 

Beaondtn abMQg luBertm rtcö dB« Zeftgcnoeten darüber, daß 

„HOKertigc und leichtfertige Weiher"' ..Mägdlein, sogar KnflWein von 
4—8 Jjiiren mit Schminken bedecken, malen, ealben und mehrerlei 
andere Ueppigkcit zu treiben mit der unschuldigen Jugend*'. Gegen die 
Herausstafherung der Kinder und Behängung mit den kostbarsten 
Kleinodien bis zur Chrrtodung lassen sich die Hamburger und sächsischen 
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KWdcrordnungrn aus. In Humburg wird den Jungfrauen unter fünfzehn 
Jahren der fiebrunch goldener Ketten untersagt. 30 ) 

Wenn sich die Herren von ihrer Philippika gegen das Schminken 
etwas verpustet hatten , EOgCH slQ mit dem wiedergewonnenen Atern 
gegen das Schnüren los. „Die elenden verblendeten Seelen suchen, um 
sich bey dem Manns-Volck beliebt und recommendabel zu machen, den 
Ruhm einer ausbundigen Schönheit davon zu tragen, darum sparen sie 
keine Mühe noch Kosten noch Lhgelegeflhftlt, indem sie vielmal den 
LHb dermaßen einschnüren, und pressen, dali kein Scharff-Richter es 
örger machen könnte, daraus denn bey manchen eine Blutstllrtzung, 
Schwindsucht, Verderbung des Magens, und andere Krankheiten ent- 
stehen \ 3T ) 

Der verkappte Jesuit Albertinus widmet ..der Weiber PQrwMs, 
HoKeri vnd Eytelkeit in Kleydenf ein Kapitel in seinem verbissenen 
I in ifi-rs Königreich vnd Seelengesaidt, oder NarrenliaU", in dem er 
i tllrhen „Nnliwiuigen Weihern" vorwirft. ..Hat ein Handwerks. Mahlers, 
Qoldtschmldts, Singen Kerbreware, Metzgers. Schuesters, Schneiders 
Weib oder Tochter gelt, so kleyden sie sich eben so stattlich und 
prachtlich, als die Hof- und Rurgers-Frawen." Die Geschlechter- und 
Doktors-Frmion ziehn sich wie die Adelichen, diese wie Gräfinnen und 
Fürstinnen an, so daß sich diese über die Hoffahrt Ihrer Untertanen 
schämen fflfiSttf) und nicht mehr wissen, was sie als Stnnde*kleidung 
anlegen sollen."*) Ferner beschwert er «ich danibi-r. duU die Frauen 
den ganzen Vormittag vor dem Spiegel sitzen, um nachmittag* herum« 
zuschweifen, dann dali sie sich ,.auü lauter Hoffari vnnd Fürwitz an- 
streichen, vnnd anders beschaffen seyn wollen weder wie GOTT sie 
trschiRtei hat: Sie erpostullren vnnd bSSChWtrCfl *ich auch gleichsam 
gtgQI GOTT, vnnd sprechen: Du hast mich blaich gemacht, als wann 
ich gleichsam halb todt were. Ich aber wil mich rottl vnd weiß machen; 
Du hast mich schw.irt/ wie i-nu-n halben Mohren gemacht, ich aber wil 
mich fein weiUblaich machen: Du hast mich kurt* und klein wir effl 
Zuergel gemacht, ich aber wil mich durch hohe Schuech, Pantoflen 
vnd langen Schweif ansehnlich, lang vnd groß machen: Du hast mich 
maßer vnd onansehnlich gemacht, ich aber wil mich dorch meine auU- 
geschopffte vnd gefilterte Kleider feist vnnd ansehnlich machen: Du hast 
mich kahl vnnd glatzet gemacht, ich aber wil frembde Haar aufs- 
Du hast gluchwoi g«Mg& d.iu nunundt seiner Lttlg ein Elen zusetzen 
noch kahl Mg* HMo.fi weil oder schwarte machen könne, ihr aber 
hfl« ilnnli SWW Haarlerbcn, Haarpuffen vnnd kräuseln zu einem 
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Lugner machen, derwegen kennet GOTT solcher ewer gefärbtes vnd 
angestrichenes Angesicht nicht, dann er hats nicht also erschaffen". 1 *) 
Als Bestandteile von Schminken bezeichnet er Quecksilber, Schlangen- 
sehmolz, „das Koth" von Nattern, Mäusen, Hunden oder Wulfen „vnnd 
sonst vi] andere schändliche vnd stinkende Ding, die ich schamhalben 
nicht nennen darif*'. 

Das ist durchaus nicht übertrieben, wie ein Schminkrezept aus dem 
siebzehnten Jahrhundert dartun mag, ,,Nimm weißer Hornungsblütc so 
viel du wüst gieüe Wasser drauff und destillire es. Hernach nim 
WeiUwurtz, so vil du abermahls wilst, schütte das vorhin destillirte 
Wasser drauff, und destillire es nochmals. Alsdann nimm Kuhmist, 
im May gesammlet, so viel du ebenfalls wilst, und schütte das destillirte 
Wasser wieder drauff usw.. so host du ein schönes Schminkwasser.'** ) 
Der Autor macht dorouf aufmerksam, daß der Koth riechen muß, sonst 
hilft er nicht. Aulicrdem empfiehlt er noch als Schönheitsmittel: Fuchs- 
kot, Kidechsenkot, Krokodillenkot, Spcrlingskot, Taubenmist und andere, 
noch viel ckelhufterc Kxkremente. 

Die Schminke hatte nun auch im i J uder einen Kivolcn crhnltm. 

„Welt tat mit «ich s-cltot nicht einig; greisen macht ihr doch ein Grauen 
Und fetxl - ''in man grau sich machen schöne Jungfern, junge Krauen. 41 } 

M.-iti puderte weniger Antlitz und Nacken uls die Haare, die $chnin weil* 

era heben mußten, 

Diese Haare wurden hoch aufgetürmt getragen und auf diesen ein 
absonderliches Häubchen aus Spitzen gesetzt, das man noch der Er- 
tinuVrin. Marie Angehcuic de Scoraille de Koussillc, Herzogin von Fon- 
langes ( !<)()! 1(381), einer Gunstdome des Göttlichen Ludwig, Fon- 
tange nenntei Dies* Fontenge-Mode beherrschte bis zum J«hr 1714 
die Damenwelt dies- und ii-nseils der Vogesm. 

So eine erbärmliche Tracht wie diese Fontangen muüte früher oder 
später üottes Zorn herausfordern, sogten die Geistlichen, Und to 
geschah es denn auch. Ciott licli Kinder mit Gewächsen a la Fontange 
zur Welt kommen. So in einem Dorfe, eine Meile von Colditz in 
Franken. Dann: ..Anno 1697, den IH. Oktober, berichtet Herr D. 
Götze, Superint. zu Annobcrg In das liochlöblichc Ober-Consistorium 
zu Dresden, daß den 15. Oktober zu Buchholtzc. einem Städtlein un- 
wefl Annaberg gelegen, ein Tücbterldn tod zur Welt gebohren worden. 
welche» ouff dem Kopfe ein Gcwflchs in Form einer Fontangen, so 9 
Zoll hoch gewesen, mit auf die Welt gebracht, darinnen auch kleine 
Gebeini gefunden worden wie dir Dritt her in dm Portttngeo zu 
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pflegen." Sogar Lämmer, Ferkel und Kälber wurden mit solchen Hauben 
geboren ! 

Bereits früher schon hatten die Modetorheiten und Sünden solche 
Mißgeburten hervorgerufen. Andreas Celichius, Generolsuperintcndcnt 
der Altmarck, veröffentlichte im Jahre 1579 „Eine Historie von einer 
häßlichen Wunder- und Mißgeburt" In einem Orte bei Stendal, wo ein 
Kind mit weiten niederländischen Pluderhosen auf die Welt gekommen 
Ebenso wurde in der Uckermark zu TcmpHn ein Schaf mit einer 
Pumphose geboren, „allen Hoffartigen in Kleidung zur Warnung 
gestellt". 42 ) Ja. die Mode kann Wunder verrichten! 

Einige Stellen einer Leipziger Kleiderordnung aus der Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts ergeben ein lebhaftes Bild von der Moden- 
und Trachtenwirtschnft. Da sich der trockene behördliche KrlnU von 
allen Übertreibungen priesterlicher Sittenmeister und Moralprediger fern- 
hält, wird der Auszug eine wertvolle Ergänzung zu den Stimmen dir 
Priester. „Damit ein jedweder ferner und desto Besser wissen möge, 
wetten er sich im Gebrauch des Zeuges eigentlich tu Verhalten, und 
wie in Kleidung ein Stand von dem /indem zu unterscheiden, so soll 
anfänglich den Ratspersonen . dem Weibern und Töchtern Seidcnatlas, 
DoppddM&Ut* 1 ) auf atlasueu Boden. Tnbin, Seidenrupf, glatter Terponell. 
Onnesin,*) Doppeldaffent**) und was darunter ist; den fiihrnehinensten 
Httldehleuiftfl aber mehr nicht alh Luckeser-Damasi.***) Tubin. glatter 
Terpouell und was an Werl geringer. \ er stattet sein, zu Ehrenkleider 
zu tragen, den andern Kramern und gemeinen Bürgern und den» 
Wnlicrn und Töchtern wird Doppel •Haitent, Chnmlot.t) Virtrut und an- 
dere geringere Zeuge zur Kleidung erlaubt, hingegen wird ihnen unter* 
1 .1 "i i dafi vir akfe der andern höheren und kCstlk bereu Zeuge, als des 
guten glatten und geblümten, wie- auch de* Caffa-SannnetÄ auf atloliueui 
Boden, dergleichen Terpoitells, auch des venedischen, mit Blumen ge- 
wirkten Tobins so weit enthalten, dali dos Weibsvolk solche zu ganzen 
Kleidern, Röcken, und Jungfrauen keine SdlfirzCH von gülden oder 
silbern Stück, gutem Summet, und was darüber und köstlkher i*t. tragen 
tollen« Jedodi ist Ihnen unbenommen« Leibchen und Wämnischeu (wie 



*> Mn Hiiinicti dun h * b ktea Satfa 

"• Miinuni. T-Ounil-iKt. r D.iffct, Doppcl-Dnffct, Bordcl-Ouffct.iKhlechter 
und gewUaaertw \brah b St Clara IRwaa fBr äffte S 880. 

•••) Aus Lucca in Italien 

f> Auch Cameloi „wird In England au* Kflmeelhaaren Ddai talbaeJdail 
gewebt und ist zuweilen mit (iold- oder Silberläden durchschossen' 
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sie letio genannt zu werden pflegen) von jetzo speeificirten schwarzen 
Zeugen (ausgeschieden des gülden und silbern Stücks) sich zu Ehren 
zu gebrauchen. . ." 

..Und weil zum andern die Erfahrung bisher bezeuget, dali in der 
Manier und Form der Kleider bei den Weibspersonen die größte liof- 
fahrt verborgen stecket, als sollen hiermit alle auslandischen Trachten. 
es sei französisch, englisch, oder wie es Namen haben mag, insonder- 
heit aber die doppelten und allzuweilen Ärmel, die ollzutief geschnittenen 
Leibchen, dadurch die Halse und Oberteil des Leibes nicht ohne Ärgernis. 
Übelstond und Frechheit gönzlich entbleit gesehep werden, wie mich 
die langen, auf der Erden herschleifenden Rocke, item die Unterröcke 
von köstlichen Seidenzeugen mit gülden und silbern Spitzen verbrämt. 
m.|ri kostbarem Futter gefüttert, wie auch die seidenen Strümpfe mit 
gfilden und silbern Zwickeln, angleichen die weilten, gute sammtene, mit 
Gold und Silber gestickten oder mit Spitzen und Borten belegten Schuhe 
gänzlich abgeschafft sein.' Alle auffallenden Haartrachten jeglicher 
Silmiuck von Gold und Edelsteinen war verboten. 

Handwerkerfrauen und -Töchter hatten sich ,, olles Seidengewand. 
güldene Armbinder, Hals- und Andere Ketten und Peilen zu enlheKeti 
Nur „Scluimloi und uns darunter und geringer tot* wird ihnen zu trugen 
erlaubt. 

Zu Wieb behördlichen Verordnungen fugte noch die <n Ktluhkrii 
die Ihren. In der Magdeburger Kirchenordnung z. B. war M verboten 

la Trachten, die ,,flrgenifQ (neben" cur Kommunion und zum Abendmahl 
zu kommen. 4 *) 

' 'ii ii/en Mode- und SittenuuswDchsr diesei Epoche faUt ein 
damals beliebte] Kanzelredner. A. Mcngetiltg, zusammen 4 *): „Seid um 
an das Putzwesen, Zier und Schraficken der Weiber! Seht wir rie 
ihre Haare bleichen, hingen den Srhadrl über r-iiicn Ciang In die Sonne, 
waschen sich mit sonderlicher zugerichteter Lauge voll lauter Hof fahrt 
und Ziererei. Sie srlmiieren. sclimlhken und vtreithrn in ir diesem und 
mit jenem Wasserlein (die Wuntie zu X 12 (inwrhrn geltend), mit 
diesem und dem spanischen Kleisterwerk. Eine will klar und 
sein, die andere glühend und mt. und machen« oft so grob, daB man 
das Geschmiere hinter den Ohren kleben sieht, oder der Safran fu den 
Itaaren klebt. Dann Kt kein Glaube, keine Andacht, kein Geui 

Des Spiegels können sir gnr null entbehren« und stehen stets vor 
Ihm. So tragen sie mich die Spiegel nldrf nur täglich In den Beutete, 
snndrrn mich aiif ihren \nheki**en. J* Splegt) heben -m 
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Büchern, die sie mit in die Kirche nehmen: wenn man nun meint, sie 
sind flndlchttg und lesen in den Büchern, so schauen sie sich und an- 
dere in den Spiegel, Eine Schande ist es mit den groüen ungeheuren 
Oclisenküpfen und grollen Zöpfen von gelben Haaren, die sie um die 
Kopfe herumlegen wie große Wasch-Plöuel, daß man Pferde darauf 
tummeln möchte. 

Auch will es bei uns Deutschen und Sachsen aufkommen, daß der 
Weibspersonen große Üppigkeit sich erzeigt in dem schändlichen Mnt- 
hlOÜen. O! Greuel und Frevel das zu zeigen, was heimlich blrihrn 
soll! — Das geschieht nun besonders von den Madchen, snlehen 
Schneppc rlin^en, die ihre Mauler gar nicht genug auflhun können, daü 
doch solche Ranschmisse etwas auf die Schnabel bekämen! Damit 
sündigen sie contra humilitatem vereeundium et modestlam sexus Bln\ 
So machen es aber heutiges Tages die mönnersüchtigen WMb&stucke. 
che sie noch vnr einem Freier oder Rrilutigam wissen, ranzen und 
laufen, und bieten sich gleichsam selbst zürn Kauf an, durch solche 
Liebes-Mertniizen aber, beschandflecken sie sich selbst njcfal wenig, - 
Arli Gott! Sonst war eine Jungfrau eine Alma, jetzt macht sie sich 
selbst zur Almoda. 

Das kommt auch daher, daß viele in solche Comoedien gehen, wie 
welche jetzt iigirt werden. Da* ist liehüches Zeug! 

Es spricht aber der Prophet Jesaias HJ., 16. 17, also: Und der 
Herr spricht, darum, dal) die Töchter Zions stolz sind und gehen mit 
aufgerichteten Halsen, mit Reschminkten Angestellten, treten einher und 
sehwenzeln, und haben köstliche Schuhe an Ihren Füßen, so wird der 
Herr Ihr Geschmeide wegnehmen, die Hefte, die Spangen, die Ketiletfl 
die Mauben, die Füttern, die üebrämc. die Schnurlein, die Bisam.'lpkl, 
die Ohrenspangen, die Ringt, cttfl Haarbänder, die Mantel, dl« ScfcMtr, 
die Spiegel, die Briitri, du- Kolirr. du- horten, und wird eben ein Iom-s 
Band für «inen Gürtel, und eine Glatze für das krause Haar, und für 
einen weiten Mantel ein enger Sack, welches alle« um deinrr H <fut 
und Schöne willen etc. 

So ist es aber mit dem Weibervolk*-! Uu müssen sie haben 
mancherlei Schleier, gftlb und klar, mit silbernen und güldenen Streiflelu 
und hohlen Nilthen, schöne kostbare Mützen. Schlappen. f'arete von 
Sammct, Curtck. klein, groü, rund, eckigt, mit breitem Rande und Auf- 
schlügen, mit dickem Zobel-Gebrflme, (aus welchen MUt2en manche aus- 
MflCfli wie Alrünchen (Alraunen), groUc Wülste, schöne Hauben, du- 
in die Augen »lindern, und gilt dcri n leebw nicht, wenn sie nicht 10 
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oder 15, auch 20 Gulden kostet: d*uVl Mrheu wohl seidene Zöpfe 
Bänder, seidene Schnüren, dicke Perlenbflnder, schmale und Borten, 
mit silbernen Nadeln, güldene Hefte, Knaufe, köstliche Kranze, u rJergL m. 
An den Hals gehören vMe seltsame, wunderliche, große und kleine 
Ketten. Darnach muß man haben seine Thiesem-Knöpfe, gekrüinte 
Goldgulden, Herzlein, Kreuziein, edle Gesteine in Gold gefatit, kostliche 
Kragen, Schleier, hernach kommen die feinen» buirten hUrischen Brust- 
lätze oder Vorhänge etc., weiße Handschuhe, Koller, die herrlichen 
Schaublein von Damasken. Da schnüret und preßt man sich, daß man 
darüber ungesund wird. Hierzu gehören noch die schmalen, spitzigen 
Schuhe etc. 

Ach, welche Zeit haben solche Sclilumpsäcke nur zu verwenden. 
um die Nöthe dieses tollen Putzwerka zu fertigen! Da glebt ea 
mancherlei Nahte. Spanische, Welsche, Englische NHtlie, mit rnancherli 
nennungen, z. B. die blinde Naht, -die Hohlnath, Kaisernatli. Schniirnotti, 
Zopfnath, Blochsnath, Kreuznaltu Faltemuith. Malernath. und dergleichen, 
kurz soviel Nfithe, als es uflrrische Kopfe giebt." 

Die katholische Geistlichkeit stieß diesmal in dasselbe Moni \\i> 
die Protestanten, „Seil iwej Jahren darf kein Frauenzframei mehr mit 
ienet Andrlenne, Vofante odffl »genannten fran/oMviieii Jai ke weder 
in St. Stephans- noch eine andere große Kirche EU Wien kommen, wo 
sie nicht Gefahr laufen will, durch die verordneten Aufseher mit Schanden 
heranagewleaen ra werden. 

Manche Damen liefen gleich vom Bette aus, ungeschnüret und öfters 
nicht wenig bloß, wenn sie nur eine Volonte über sieh geworfen hatten 
zur Kirche und Cnmmunion, welches zu itzt erwähntem kaiserlichen 
Verbothe Anlaß gab. Die Geistlichen ließen bey solcher Gelegrnh' H 
ihren Fiter mit gar besondern Ausdrückungen von der Kanz*1 Imren. 
Einer von ihnen stellte mit vieler Helligkeit vor: Das Frauenzimmer 
komme in Sacken zur Kirche, nicht um Buße zu thun, wie die alten 
Gläubigen pflegten, sondern um ihre Waaren und Fleischbänke desto 
besser auszulegen, und könne kein Geistlicher bey der Conuuunion 
seine Augen mit gutem Gewissen aufthun. Ein anderer Prediger 
drohete: wenn er noch eine mit entblößtem Halse zu Geel« Mi bekommen 
wolle er ihr von der Kanzel herab in den Busen sp> 

Im grellsten Gegensatz zu dem Luxus nach Außen stand das Innere 
der Hluaer. Mit dem gesunkenen Volksgei*t war auch der Sinn für 
Behaglichkeit der Wohnungen abhanden gekommen. Als im Jahre 1044 
in Osnabrück die Unterhandlung'!! ?wi>-chen Schweden und OsU-rn-icii 
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stattfanden, miiüten die Gesandten mit den erbärmlichsten Behausungen 
vorlieb nehmen. „An Wohnungen war kein Mangel, denn die Mehrzahl 
der nachher zugekommriim Relchsgcssitdten konnte, wie as scheint 
völlig leerstehende Heuser bezieben Aber diese FtOuser selbst wenn 
Sie BOdi in gehontem Stande erhalten wnren . hoten sehr wenig Be- 
quemlichkeiten dar, Hin weitläufiger Hausflur, an den Seiten einige 
engl StQbcbeil und KfttmiSrChen , in denen eine Wandbank, die einem 
Kasten als Deckel diente. Stuhle und Schränke ersetzte. Hinten ulu-r 
dem Keller ein weitläufiges finsterne* Steinwerk, mit Hofe gel 
mitunter auch mit bunten Farben vermalt — da* waren die Gemacher, 
die die Gesandten selbst In den Häusern der ersten Bürger fanden.) 
Derartige Wohnungen, bar jeden Komforts, waren wohl tn der 
Mehrzahl, was schon daran hervorgeht, «inli auch das Äußere der Hauser 
mit dem Inneren in Einklang stund. Oie Residenz Braunschweig hsttS 
1729 noch fast lautet hölzerne Hinter desgleichen WolfenbiHtel, Stutt- 
gart und Karlsruhe, in dem SOgar das raarkgrMidM Schloß kein anderes 
Baumnteri.il aufwies.» Solchen Häusern «landen ullerdfBga wieder viele 
gegenüber . deren Ausschmückung eine Pracht entfalteten , die in 

keinem Verhältnis cu dein materiellen Wohlstand der Besitzer stand. 

So hielt die Unnatur der Tracht gleichen Sehritt mit der g 

Lebensführung. Der schein und die Gespreiztheit, die nichtssagende 
und klingende Phrase waren allen m Heisch und Blut übergegangen. 

Die durch den Krieg zurückgebliebene Roheit sollte um jeden Preis ver- 
gessen gemocht werden, durch gesuchte Zierlichkeit, dh aber nichts als 
Aifektation war. Die Allongeperiickc und die beiden Bartklccksc unter 
.1" r Nase pattten ebensogut wie die tfeifeo Halskrausen, die unförmigen 
■ und die zusammengeschnürten Büsten W den gedrechselten Redens 
nt- ;i. die man für WOblfiHSUndig, sogar lür geistreich hielt. 

Der Hamburger Notar Albertus Sommer gab im Jahre 1662 unter 
dem Titel „Der deutschen Aniiihrer zu anmutigen und *ierlitheii lie 

.pr.icheo* 1 da Budi heraus, da.- „tegendaamea [ungfrav n und O 
leMCfl" ttigen Wüte, welcher .galanter*' Ausdrücke sie stell gegenseitig 

zu bedienen hotten. So spricht der „Gesell', der eine ..tu 
Jungfrow" nach Hause begleitet ..Ich habe groüc Ursache, mich nun- 
mehr für glückselig zu schützen und mich zu erfrewen, daß heutigen 
Tages mein Glücksstern erst recht nuffenngen zumahlc ich nicht alleine 

ei nvQrdgt worden, InO ■< lfdier tud tnimriMger Joog- 

frawen mit gegCüWerfig Hl sHn. londtrn auch noch überdeme die Ehre 
gewe, eine so tugenttsmne Jungfraw nach Huuse zu begleiten." 
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Die .JungfrAw'* antwortet; „Monsieur. Ich halte dafür, doli sich 
diesen Abend die Jungfrawen fllr glücklich zu schätzen haben, weil sie 
die Ehre gehabt, von so höflichen und bescheidenen Gesellen bediene! 
m sein. Insonderheit befinde ich mich demselben verpflichtet, daü er 
die große Mühe auff sich nehmen wollen» mir bis nach meiner Eltern 
Hause Gesellschaft zu leisten." 

„Tugendsame JilHgfraw»' 1 versetzt hierauf der Gesell. ..Ich bitte 
vielmehr um Verzeihung, daß ich die Kühnheit fassen dörfen, ihr beim 
Heimgange von der Hochzeit einen Gefehrten zugeben. Ihre liebu-ichen 
und hert* rühren den Gesprüclie. wohlanständige Gebärden und angenehme 
Leutseligkeit haben mich dazu verursachet, also, daß ich nicht umhin 
gekonnt, ihr noch ferner auff/uwarten. damit ich Rede und Antwort geben 
tnQge, dafl sie sicher und wohl wieder zu Hause kommen. 1 ' 

Nun beendet die „tugendsiime Jungfruw" dies „hertzrührende' *m- 
.sprilcli mit folgenden Worten: „Mnnsirnr. Seine höflichen Bezeugungen 
verpflichten mich zu dankhurer WiedervergdUmg; derowegeu ich solche 
■u jederrnanuiglich will zu rühmen wissen, bis ich Gelegenheit er- 
helle. Ihm wiederum!) einige behagliche Ehrendienste zu erweisen. 1 ' 

Ein Bombast wie dieser fand sein Echo in der galanten Liteiaiur. 
deren Schwulst heuehlerische Übertreibung und gemachte Gelehrsamkeit 
nur in einem Zeitalter dessen Huuptsignutur die Lüge war. möglich war. 
Doch all dieses wflre noch zu ertragen, wenn sich nicht In die Phrasen 
eine versteckte, daher doppelt gelahrllche Sinnlichkeit tiber Gebuhr 
br.-ir gemacht hatte. 

„Sylvia ist angenehm. 

Ihre Lippen sind Korallen. 

Ihn- Brflote Zuckerbftltan, 

Und ihr iHMlIgnUefl Lallen 

Gleicht den jungen Nachtigtllen/ 47 ) 

t der Modcpoct Benjamin Xeukirch und andere Jünger Apolls aus 
der Klique stellen ihn neben Horaz und bezeichnen seine Werke als den 
(iipfcl deutschet Poesie In dieser nebelschweren Atmosphäre trübster 
Lüsternheit wußten die Dkl bei VOfl den Frauen nichts zu rühmen als 
die „Alabaster-Brust, angeslisst von Anmuths-Thau, das GebBrg dl 
Hrustc, aus dem des Athcms-Ncst durch die Coraflen-Lfppen, wir- I ieb 
konungft-MIIdl entflfuflt. Die Lügen -Arm mit dem Purpur-OH der Adern« 
die Zucker -Lippen, die Wollust-Rosen dei Wangen, dir I.irhs-Regier enf- 
Ramien, di i tagen-Stei aen*Kertzen, aus denen Thrflnen-Snlte entrinnt". 48 ) 
Dil lloipinT Johann von Besser in Berlin erregte durch sein berüchtigt« 
gemeine* QecflcM . Ruhestatt der Liebe oder die Schrots der Gellet* n 
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das Wohlgefallen der Kurfürstin Sophie von Hannover m 90 hohem 
Grad, daß sie dem Verfasser lebhaft d.-mkir und für WeiterverbreituiiK 

i.iszivrn Opus energisch sorgte. Die Sdiulkniiiodieii. von Lehrern 
verfallt und von Schillern aufgeführt, stiot/ten voi Zwei- und F.iudmii»- 
keiter., denen die MlUter und Schwestern der Darsteller andachtsvoll 
lauschten. ' i 

Das SchamgefQhl Bdden voflkomnen erstorben eu sein, und mit Ihm 
\\.w i ii l das Pflichtgefühl dahingegangen, „Wann 68 heutiges Tagrs 
den Frauen nicht gehet nach Ihrem Kopf, so kniffen «de hin. und fragen, 
ob sie sich von Ihren Mannern kennen scheiden lassen . . . " :I ) sagt 
Balthasar Schuppins von den Hsmburgerinnec. Die unbeliebten Zwei 

deutigktften wfrWtn gefährlicher eis die derben Zoten der Vergangen 
heit. Die Hochzeiten g.ibeu besonders günstige Gelegenheit, die Braut 

wenn sie das ErrOten muh nicht verlernt hatte, .irefflich zu vexieren" 
Da gab es Hochzeltsgedichte , die bei der Tafel verlesen wurden 
Zwei Titel, eine Auswahl von hunderlen, mögen auf den Inhalt scmvt'.m 
lassen: ,,Der beschertzte Bockes-Beuter aus dem Jahr 1645: ferner 
..Kotulus Testiimi. oder summarisches ZeugnIU der beiden Braut 
mägde wider die Jungfer Braut In puncto dlffidlrter Jungfrauschaft; 
über Tafel bei der Rudloff-Niednerischen Brautsuppe, m Halle den 
1. October 1679 pubttclret", Ein Brei unfliitigster Zweideutigkeiten 
wird in FOTO" GfntC ZeugtnvtrfeCrt zwischen zwei Jungfrauen breit- 
betreten. Kim- Wahr« Latrine an Schmutz enthält „des berühmten 
iv.llnischen Poeten Xitnlui Ptuckers wnlklingtndf, lustig- l'ii.k.- Von 
100 Sinnreichen Schert;- <jr.iri<in . i OtkSf SchWtt*! nennt Peucker 
den Dichter des bürgerlichen Hauses zu Berlin im u-hzrhnten Jahr- 
hundert. **) Wie düster sah es in solch einem Haus aus. wenn die Mach- 
werke eines Gelegenheilßdlchters schlimmster Sorte tu ^-n Lieblingen 
dieses Hauses zahlen konnten. Dieser Peucker, ein in der Wolle ge 
farbter Hof-Lurch, schließt sein Hochzeitsgedichl uu» „HERRN, Herrn 
Herzog \\iih--lmcn zu Hessen etc. etc. und Frfitlleia Pf« Hedwig Sophie, 
geborene Markgrnfin KU Hr.uiaYnburg mit folgender elften Strophe: 

Ihr tn fliehen Trompeter, blnsct VOI 

Nnch schöner Feld-Manier. 

Ihr SSnKcr, au» dem Mu»icantcn Chor 

Splell fort WM schweiget Ihr? 

Singt Leichnam in die W\ tt« 
uill'i r Stimm 

i i Will < In gehl m Bette, 

! i i i t iiilen folgi | II m'" 
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Das gab man für Scherz aus und nahm es gnädig als solchen hin. Mit 
derartigen Carmina war es aber noch nicht abgetan. Man Überbot sich bei 
und nach der Hochzeit an Scherzen, von denen einer immer hanebüchener 
war als der andere. Die meisten lassen sich auch nicht einmal an- 
deutungsweise wiedergeben. 

Da gab es ,, Zollen und unzüLhtige Ratzel" bei Tisch oder flejjH- 
hafte Scherze. 64 ) Diese Rätsel gehörten einst zu den beliebtesten Unter* 
haltungsmitteln. F.s gab unzählige gereimter und „nicht in Reimen gefällter" 
Aufgaben, von denen auch ein Teil recht harmlos war. So das noch 
heute bekannte Kinderrateel vom Zuckerhut, das in seiner ursprüngin Iieri 
Fassung lautet: 

.Oben Bpltfc unten breifc 

Durch und durch voll Sllssigkelt, 

Weiß von Leibe, blau von Kleide, 

Zarter Mtfuler liebe Freude. 

Gut zum Trank, gut zur Spei-, 

El zerschmilzt wie Schnee und Bit 

Müßig dient es bei allen. 

Unmäßig wirds zur Gallen. 

(Es bestehet jede Freud' 

Im der rechten Mattigkeit). 

Die mir dies weiü aufzugraben. 

Solls zur killten Schüttle haben." 
Die überwiegende Mehrzahl der Ratsei wur über weit weniger an- 
EtlfldJg, die versteckte Zote, ,,dcr Schein des Unanständigen ist ein 
eigentümlicher Zug des deuNchen Rätsels. Dieser Schein verschwindet 
indes, sobald die Auflösung ergibt, dali etwas gati2 Unverfängliches ge- 
meint wur: mit ihr also schirmt sich der Fragesteller und wirft den Vor- 
wurf unlauterer Gedanken auf den unbedachtsamen Angreifer zurück 

Am nücli-t n i Bg ..ward die Braut mit ihrem neuen Schlaffgcsellen 

unerhört aufgezogen .... L'nd bey- diesem Actu giengen solch obscoena 

Bi ijuivoca vor, daß sich züchtige Ohren billig davor zu schämen hatten."**) 

Die l.iebhngsIcktOrc einer solchen Gesellschaft konnte natürlich 

von höherem QftdanktfltlUg keine Spur aufweisen. 

/u den ' i 'dirhl i der Schlesier und ihrer Geistesverwandten in 
Sud und Nord kamen dir fremdländischen Srhhfcrgtfecllidltefl und die 
Kitterromane noch Art „De* Mannbaren Helden Arnndis aus i-'r.-mkmrh 
schöne Hletorfe, öllec Bhrtiebenden vom Adel .sonderlich Jungfrauen und 
Frauen nützlich und kurzweilig zu lesen", um dessen Verdeutschung sich 
zuerst Herzog Christoph von Württemberg mühte. In /.uhlreichen Über- 
setzungen und Auflagen von I5Ö9 on bis In das zweite Jahrzehnt des 
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siebzehnten Jahrhundert überschwemmte il.is emllns iius^espniiuem-. oMe 
Machwerk mit seinen unmöglichen Abenteuern und schlüpfrigen Situationen 
du dautsdw Haus. 15Ä1 klagl Johann Fickler „wie gemein solch Buch 
worden bei Weib und Mannen, hoch und niedern Standes ' '"> 

Daneben gab es noch ähnliche Ahenteurerromane von KfllRw |qiwi 
die dem edlen Ritter von der Mancha den Kopf verdrehten. Von seit 
alters her eingebürgerten Bachern erhielten sich in der Gunst die Prosa- 
beorbeitung von „Tristan und Isolde"» „Peter mit dem silbernen SdflfiMtl 1 
bekannter unter dem Titel „die schöne Magellone", noch jetzt «-in Jahr- 
mnrktsbwch „gedruckt in diesem Jahr". 

Zu diesen Werken kam noch eine neue, in der Alnmode/eit ent- 
i.iiHlni'' r'ype \iiii l-rü.'ihluriKen. die noch mehr Schule muchti und Auf- 
sehn unter der l>amenwelt errege, als zur Backfischzeit fflUtfa MQtttt 
die Marlitt und die Werner mit ihren in den Himmel gehobenen und 
vieiverlflftterten Erzeugnissen, nämlich der heroisch-galante Roman. Seine 
Blüte erreicht diese, ungeheuerliche Romanspexis in Henrich Anslielin \<>h 
ZfgttT und Kliphuusen* „Asiatische Banise Oder blutiges doch DWtWgtt 
Pegu, In Historischer und mit dein Mantel einer Helden- und Liebes-Gc 
schicht bedeckten Wahrheit beruhende' 4 . 

Du ;er Knman entging, wie so so Viele Romane späterer Zeit den 
Nachahmern und sogar den Drnmntur^en nicht. So erschien eine „deutvln- 
Banise" (1750), eine „EttgellUndische Banise" (1754). eine „Aegyptüche 
Btntoe" (1759). Joachim Beccau macht 1710 eine Oper daraus. Der 
gothaißche A\uu t-i ! -r. Melchior v. Grimm erst 1807 gestorben dramati- 
siert 1743 den Roman i 

Auch in diesem elenden Machwerk steigert sich der Kultus weib- 
hcher Körperschonheit bis zur Exaltation. 

ii*»tt . Ur atuiww »»••■ i« 0m *tn\ummlHU 21 
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Übermenschliche Güte sieht einem Scheu^l gegenfibei dtf Bh 
nßssport die entsetzlichsten Grausamkeiten wrnbt. Bis tief in das 
Jahrhundert der Aufklflrung hinein buüte, wie oben gezeigt die ..AsLn 
Remise" nichts von ihrer BelfebtbeH Chi- Hier ein Weines Beispiel VON 
der Sprach*. RoIIm redete die Prinzessin — die pottvolle Heldin. .. mit 
\ -riitiit«. ii KOgetl und hertzen folgender gestalt an: 

„ScbOnste Prtnceflln! Dero Schönheit zwinget mich zu reden, und 
die Pflicht, womit sie mir wegen befreyung der gewalt verbunden, be- 
hehlet ihr, mich geneigt anzuhöhren. Ihre Schönheit, s*g>- u-h, zwinget 
mich, die Jenige vor selig zu preisen, welche GOTT in die zarte Seide 
geschickter Glieder eingrhulk-l hut : weil ihr durchdringender blitz auch 
nicht der GrJtttr vertChOOet und dahero ihre priester derselben opffeffl 
müssen, ihre Schönheit, sag ich nochmals, welche als ein mefetfttttüdce 
des himmels den Kaiser gefesselt, und den Priester gebunden hat, 
glänzet prächtiger als Diana im gestirnten Reiche, und kein sterblicher 
(OH ihre blitzende äugen vertragen. Der schnee ihrer wangen machet 
den AI abäst SU Dichte, ihr kluger miuul besieget corallen, und ihr ht$t 
beschämet die motgeortthe. i »n HRta-aarten binde wünschen die « I l 

zu küssen, und indem ein verln-bu-r wind die =>egel meiner Mimen aiiir 

das unbeschKfte meer ihrer mannelbnisf hintreCbt, so erblicke ich gleich- 
Mm die Venus So tweyen Muscheln schwimmen, w tauta anmuthsnuich 

um die rubinen gerinnet. Dun uhrwerk der geraden schenke! zicrcl den 
dioniüntnen rock, und der gnntzc tcmpcl-schmuck wird durch den wol- 
gewölbtcn leib vi rhflnet: kurte: *\<:r guntze erdkreyß erstaunt über solch, n 
\Miiidrr -üben, und preiset denjenigen selig, welchen ein solch i 
bbet, Ufid weither den Hufen seiner Vergnügung bey Solcher ScUnhCÜ 
findet. 

Bei der Abschrift dieser Tiradc voll Schwulst und kaum vi rhüllter 

Sinnlichkeit schwebt mir, so wenig sich das für einen J l F.imihen- 

schickl, das QeSl hübschen juagc» Dame atis Berlin W. 

oder dem Cxiiuigeviertel in Wien vor, du < u einer Liebeserklärung 

a in Banioe modu n wttrdel 

Das Mitgeleite bSU Sich wenigsten noch vcrhflltnismilttig frei von 
dem efadhlftea eegeeli in dem sieb l geistlose aber 

„moderne" Talander ergeht. Ober den Ufl I rwfachen D 

Knm und Weib leistet er sich folgenden pHtOeophtocfecB Bxbro: 
muli hicH ein (unger Mensch wohl zu unftenacbi was eig« 

/um PraacfUJoaner geMfei Denn wenn einer dencket, es sey «lies 
Frauenzimmer, was Weibes-Volck ist. der irret sehr und brauche! 
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gegen Leute, deren Condltion gar mvin darnach i-i. mefn Resped und 

Complimenten. als sich gebühret Dahero, wenn er alle diejenigen, so 
Fontangen tragen, oder welch«* ein Garnitur-Rand, du die PI»- hey urr 
bis sechs Thaler und wohl drüber kommt, miff dem Kopfffl heben, «1* 
Frauenzimmer tradiert, so wird er manch Schuster- und Schneider- 
M.'lgdgen, manche, die bey adeliehen und aridem vornehmen Leuten als 

Zote aaffwartet, manche, die von Waschen ihr Brod verdienet, und endi n 
mehr die von gante geringen Herkommen sind, mit großer Submission 
bedienen."* ) Der Gedanke, daü solchen Madchen und Frauen, wen 
brav sind, auch Submission gebührt, wie sollte er diesem schweifwedelnden 
eilen auch nur im Entferntesten kommen. 

[cfa kDmite nmh nH Vielen ähnlichen, mehr oder weniger ^iftiyru 
Stilblüten aus des Vielschreiber Mftnantes (1 (380— 1721) ans HnffmaniK- 
waldaus und Lohemtleins sogenannten historischen Romanen und drmiia 
tischen Arbeiten dienen, aber ich glaube, die gegebenen Proben genügen 
vollauf. Auch die Wirklichkeltsromnne, wie die köstlich frischen Ali n 
teuer Schelmnfiskys/' 1 ) die ..ihre schmutzigen Bilder nicht ohne *rttyrisrhe 
Absicht neben die glatten nli.-r-.nUn \i:sgeburten de« literarischen Zeit- 

gefeted rteflen**'*) seien notgedrungen mit dieser kurzen Erwihnung 1 1 
l" tan, trotzdem wir in ihnen schon erfreulichere Literaturerzeugniss« 
uns haben an denen i dieser Epoche nicht gänzlich mangelte. 

Wahr.- IVr i< WM d.irn.ils selten, uher sie fehlte: doch nicht ganz. Volks- 
lieder zwitschern nngi efcfisatctt Ihrt lustigen oder te&timentalen w 
Simon Dachs „Ännchen von Tharau" ixt ob «einer echten Gemutstiefe 
unvergess. n. 

Über das I 'rginal Ännchen von Tharau nur fluchtig einige Worte: 
Die Bibliothek der Stadtparochie zu lusterhurg besitzt ein Exemplar 
von Fr. Pastenaris Buch: lt KuRgertfttfl historische Nachrichten von allen 
im Königreich Pmitien befindlichen Kirchen und Predigern 4 ' (1735), In 
dem sich eine handschriftliche Notiz befindet, nach der Ännchen von 
Tharau, auf die Simon Dach als Studiosus das Hocfucefttifed, „Annkt* 
von Trumiw üs, de mir gefölir dichtet.-, die I ochl Neander 

VDfl Tharau war. Sie war 1615 gebore*, kifll 1630 zu Um 
imtnd. dem Maizenbauer Stoltenberg nach Königsberg, I 1633 di n 

Pfarrer Joh. Portatius in L ukl I ken, nach dessen Tode seinen Nach- 
folger Crube und. nachdem auch dieser gestorben. Wieder 
MakUoi I-« ilstein. Als Witwe zog sie zu ihrem Sohn erster Ehe, 
Friedrich Portatius, Pfarrer in Instcrburg. wo sie nm 26. Septem her 1689 
starb. Annchen hat somit einer ganzen Reihe von Männern „gefallen". 
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Leuchtende Pole in der TrivaliUlt jener Zeit sind ferner der Sachse 
Paul Fleming, der mit seinem ,Jn allen meinen Taten, latt ich den Höchsten 
raten*' fortlebt in der evangelischen Gemeinde. Der edle Jesuit Friedrich 
Spee, dessen Andenken als eines der ersten und erfolgreichsten Be- 
kflmpfer des I li-xrnwahnes hochgehalten werden rnuU, offenbart in seiner 
,,Trutzimchtigal uH:t ) „unter barocker 1 lulle die reine Gottesschau, das 
Schweben und Schwelgen im Atem der Alhiatur. wie die allen deutschen 
Mystiker 1 '.'- 4 ) Seine Lieder zeigen eine tiefreligiose Empfindung ver- 
bunden mit dem Ausdruck flammender Leidenschüft. Sie sind be 
glutvoll/'') Ein Andreas (irvpliius lebt ah Pfadfinder und Bahnbrecher 
fllr die kommende Dlchtergeneraiinn fort. Seine Lustspiele ..Peter 
Si|uen/"\ ..I)ii ^i-lirliie Domru^e" und ..Horrihilicribrlfax 4 ' sind geistreiche, 
witzige Karikaturen /rilgm^ssischer Typen. 

Einer der nennenswertesten Satiriker des siebzehnten Jahrhundert, 
der Norderdittmarsche Joachim Rachel, wetzt in seinem Opus. .Das poetische 
Frauen/immer oder bftse Sieben" < I6G4) seinen Srhnahrl an den armen 
Frauen. Wie Heinrich Klenz Überzeugend nachuiVs, r ' ) b;uite Rache! s. im 
Satire SOl das lateinische Spottgedicht ,,Gynaeceurn Poeticum" des be- 
kannten Wittenberger Professors Friedrieh Taubmann (1565—1813) auf. 
dessen hurtige Streiche unvergessen smd. rt; j 

Rachel unterstheidet sieben Arten böser Weiber. Die erste ,.\ -t 
Koth und fauler Erd erschaffen", ist faul, baftafftg, 

..I!n 1» - -!'■■ I'tiyeweik ist die Ofenbank zu messen, 
Und eins von zweyon tun, als «chlaten oder tre&sen." 
Die zweite ist unordentlich und schmutzig. Die dritte Ist listig wie ein 

Fuchs Sie weiü mit tuu*end Sünden, 

Dir Breitluit. WAS sie will, mit Listen juif/iihiiulni " 
Die vierte ist wie ein Hund, buk) zutraulich, bald knurrig, neugierig. 
\ gtant dem Mann keine Freude usw. Die fünfte ist wetterwen- 
(flach, dabei herrschsüchtig. Wenn der Mann ihr nachgibt, ist's um seine 
Herrschaft getan. 

„ . . . ihv Hoaan und dai I Evtl 
Die IUm -. i i.n Est ratwwcftl um Geld und Heyratb-GuJ ' 
Die sechste gleicht der Gans an Zungenfertigkeit Das siebente Weib 
Rachels, das von der Asche und der Eselin stammt, sftzfl daheim mOfl(| 
im Winkel und tut nichts als essen. Diesen „büsen Siein-n' -teilt Rachel 
Hnsterfrau gegenüber, eh Bild, das er in eine] eigenen Dichtung 
„Die gewünschte Hausmutter" weiter ausführt. Der noch geläufige Aus- 
druck „Böse Sieben 1 " dlirftr QyriKUS Spflngenbcrg zum Vater haben, 
der in Miller Schrift „Wieder dir Ht-Nen Siben ins Teuffels Karnoüel- 
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spiel (Frankfurt a. Main 15*32) den Papst Pius IV. und sechs umien- 
katholische Widersacher angreift. In der Vorrede wird „der Tcuffel 
(oder die bösen siben)" erwühnt, welche Bezeichnung er in dem Kar- 
noffelspiel, ein Kartenspiel, fUhrte. Wie wir gleich unsern Ahnen ein 
böses Weib einen Teufel nennen, so mag die llbertragene Bezeichnung 
in die Volkssprache übergangen sein» aus der sie dann die Schriftsprache 
dauernd übernahm.' 1 ") 

All die genannten Namen, mit Ausnahme Simon Dachs gehören nur 
der Literaturgeschichte an. Aber unvergängliches Besitztum des deutschen 
Volkes ist der ..Simplicius Simplicissimus" des Hessen Christoph von 
(Jrimmelshflusen geworden, der leider durch Verw.issenmg der Bearbeiter 
als Knabenbuch neben dein unwahr-sentimentalen Lederstrumpf als Jugend- 
schritt ersten Rringt • mit. Der Simplizissimus ist der hervorragendste 
Romnn, die geistvollste» naturalistischste Schilderung, die vor Zola er- 
schienen ist. Der Leser wird mit einem Schlag in das Getriebe des 
Dreißigjährigen Krieges versetzt, dessen Phasen in greifbar deutlichen, 
mit erschreckender Naturwahrheit gezeichneten Bildern an ihm vorüber- 
ziehn. 

In der bertltS erwähnten Fortsetzung des Simplizissiuius in der 
„Landattrztrln Courage* 1 wird das Leben dna SokMendfrnei In „Vogel- 
nest" Abenteuer erzählt, die lebhaft an den hinkenden Teufel Lexagr* 
erinnern, ohne jemals ak< Nai -Imlmiung zu eradietaen. in deinen galanten 
frei erfundenen Geschichten jedoch vermag sich Orimmetaliause.n nicht 
über seine taitgfintfsabfihen Scbrefbkoltageri tu erheben, ak wenig 
bekannte Tatsache sei hier ganz nebenbei erwähnt, dau* Grlnimelsliausen 
ywi-i biB zur Stunde kottfvlerta Rnmangattiingen in seinen Erzählungen 
kurz angedeutet hat; die Jules Verniaden und die Knlünsonndeii. Sein 
Simplicius SimpliriaMinus steigt nach dem Millrlpunkt der F.rtle. Auf 
der Wallfahrt nach Jrrn>;ilem erleide! er Schiffbruch au einer einsamen 
IrisH im Wellmeer. Sein SchJcfcialageMirte Stirbt und Simpii/iNsiinus 
wird nan RoMoson.* 9 ) GrimmelafcauKn bearbeitet also schon dasselbe 
Motiv, mit dem fatMg Jafcre spater (1719) Daniel Defoe sich i!< Will 
erobern sollte. In einem frühem Roman .Der fliegende Wandersiininu 
nach drin Monde" (1680) erfindet sfcfi dar Meld dnen LhiifJaiisdirdbci 
(Heliographen) und laßt sich durch abgerichtete wilde Schwane /um Mond 
tragen. Also Reu Akiba hnt uhfirr einimil Recht! 

dien hhi-iti-ntiiul wieCirlmTuelshausi'ii ist Johann Mirlmrl MMMliernsih. 
ne ..WiimuTbnn- und wahrhaft«- (ieskliie Philander von SlttewuluV 
halten den Menschen des DreiUißjillirigeri Krieg« 'inen Spiegel VOf* 
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Wir mit einem Schein wirf er durchleuchtet Moscherosdi ullc Winkel de4 
(eteOscheftitchen LebenS! Oft SoMutm. die Stutzer, die Venusnarren, 
dk ItMiuu. die Geistlichkeit, die Justiz, die Hofleute, sie alle führt er 
auf das Podium und neigt sie in ungeschminkter Wahrheit. Die Ge- 
schichte bestätigt viele unwahrscheinlich klingende Behauptungen M< 
losch. In einer kleinen. Hill innerhalb einer Woche verteilten Schrift 

.< Iifistlichcs Vermächtnis oder schuldige Fürsorge eines treuen Vaters' 
legt Moscherosch seinen Kindern allerlei gute Lehren ans Herz, Seinen 

i < < htern sogt er: „In einer Jungfrau I (and geh ö ren diese zwei Stucke: ein 
Gebetbuch und eine Spindel. Eine Jungfrau soll sich de* Hauswesens mit 
Ernst annehmen; denn ein Weib, das nicht haushalten kann, ist dtt Mannes 
Verderben und Untergang« Daneben sollt ihr, so nur Gott u IH, ndx n dem 
Schreiben. Rechnen und Haushalten in der Musik und Singkunst auch 
üben. Ein geistlicher Gesang insonderheit ist ein recht engl; 
himmlisches Wesen, und ein Vorgeschmack der schiinen, lieblichen Musik 
der heiligen Engel Gottes. Dabei soll eine Jungfrau weder fluchen 
noch schw&rcn, nimmer reden, sie werde denn gefragt, und doch so kurz 
antworten, Oll sie nur kann. Eine Jungfrau soll ferner führen ein still« <, 
eingezogenes, untadeliges Wesen, nicht alle Winkel auslaufen nach 
Zeitungen und neuen Dingen. Als vernünftiger Mensch ruiiü *ie mich 
vor der Hoffahrt sich hüten, die nicht nur, weil sie viel kostet, ein 
i;:iirisi In - . sondern auch vor andern ein verdammtes Laster ist. Das. 
beste Vermächtnis für Tochter sind die Tagenden dei Zikhtiy.keil, De- 
mut. Ordnung. Reiiiluhkeit, denn Züthli«keit ist die hohe, einei Minen. 
(Irmiiii.- seil ihr Probe mner ver sCiiuli^ni Jungfrau; ordentlich, reiulu h 
und zierlich sein die frohe einer wahrhaften Hausfrau»" 

In eniM zfirnentfen Warten und mit bettender Satire gei&eH da 

Sdileftiei i"rieihit h von l.ngnu die innerliche Hohlheit und die vrr- 
worrerien Zustande seine* Zeilalters. Erst ein l.essing erkannte den 
Geist I.o;;;nis. 

Im Kirchenlied ertönten muh kräftig die Stimmen begabter Flauen. 

Magdalena Sibylla von Sachsen, die Tochtel Johann Georgs I.. 

dea Kronprinzen von Dinemarki dann Qattfin des Herzogs 

Friedrich II. ras Utenburg dichtete das LM „Meine Zeit hat nun ek 

Ende hier in dieser Sterhliehkeit". Schon zu Anfang iIin | .eh/Hinten 
JululmiiderK. 1609, erschien ..der geistliche Wagen* 1 der Tlillrii; 

18 Grüur.id. die vin de: theologischen PnkultMl Jena! in die lih-r.:- 
riache Weft eingefQlni wurde. Anna BUsabetli von Setrietrasch, ■.■■ 1-nn m- 
Eyk aus Schlesien. Katharina Kellner. KaÜiarine R» ; I <'iu'niherg. 
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genannt ,.die Teutschc Urania", Helena Zeilner, Anna Moria Geteilte 
tatd Anna Maria Pflaum bereicherten die protestantische Erbfluungs- 
■itur. 

So trocken die blolie Nnmensnngnbe erscheint. M M sie doch 
noch mehr als flüssig gSCgCn dir Geistes- und Seelcuer^lsse der reichlich 
mystisch angehauchten Damen, deren ungesunde; hypcrTtHgfttoC An- 
.■.chuuungeu und Träumereien von Sektierern geflissentlich gcnOhH WUfdl n. 
Bd Anna Marie Schuchardt. der ..I-.rtnrter lar ;) tefgGffl ich dlf 
Exaltation bis zum soriainbulcn Zustand, .,in dem sie von der Güte 
Gottee, von der großen Freude der Seligen, von der Qual der Ver- 
dammten, von einem bevorstehenden großen Sterben, vom Herannahen 
du längsten Tages, vom tuusendjilhrigen Weich usw. redete 1 ' 

Solche Erscheinungen treten niemals vereinzelt nuf. Eine über- 
spannte findet immer Nachahmung und Uberbirtiing. So tuuehten in 
■ Quedlinburg um Harz gleich Wrel Wandermädchen auf einmal auf. 
Magdalena Elrich und Anna Eva [afcob, die Blut .ichwilzten und Blut 
weinten. Zu Halberstadt wurde dem frommen Unsinn ekstatischer 
Weiber not^. drunten ein Ziel gesetzt« da sie ihre visionären Zustünde 
zu den gemeinsten Verleumdungen benutzten. In Süddcutschland de- 
bütierte Frau Christine Regina Rader als Prophetin und Wiedergeborene. 
bis sie entlarvt wurde. 

„Und noch an vielen andern Orten treffen wir auf Persönlich^ 
und Vorkommnisse, die uns dartun, bis zu welchem Qrad insbesondere 
das weibliche Geschlecht an der neuen religiösen Bewegung des 
iiun erkrankt WV**' *) Dieser l'ieliMiniN Millte nach seinem Vater, 
Philipp Jafcob Spener, geboren 1635 in Ruppoltsweiler. gestorben Bfil 
5. Februar 1705 in Berlin, der werietttigi Glauben sein, das all^eim an 
Priester tum aller Gläubigen. Bald verwischte diese gutgemeinte Abs u In 
begeisterter Anhängerinnen Spencrs die feine Grenze zwischen Reli- 
giosität und Wahnsinn. Schon bei der ersten Verbreiterin Spenerscher 
Idren. der Grafin Benigne v. SoloUi ratschten sich ..Affektation. Schwulsi 
und sitiiicii-uniauiere Regungen" In den Pietismus. Wo derartige Ober* 

Spanntheilen /um Vor m he in kommen, ist BUCh die UCUC Bej 

Sektiererwesens, die Hemliclei niiM lern, und dieser folgt dann der 
Betrug auf dein Tuß. Aus dem ursprünglichem Selbstbetrug wM 
beabsicin $ an dgennOtelgefl Motiven getra gen e T S HwIam gi 

Die Kunde von ,Vei<au.ktni:' ' \- -lehtern und unmittelbaren gött- 
liehen Offenbarungen", mit denen nHinentluh die Frauenwelt bcgHH 
WUrdfi, durchließ ganz 1). utMhland. ,l).is meiste Aufseht» dieser Art 






328 



Boiior, Die deutsche Frau In der Vergangenheit. 



erregte das FrHulein Rosarnunde Juliana von der Assaburg an» einem 
adeligen Geschlecht im Magdeburglschen , damals neunzehn Jahre alt, 
bei denen, die sie näher kannten und öfters sahen. Keiner Verstellung 
bezichtigt, sondern vielmehr gerühmt wegen ihres unschuldigen Wesens 
und wegen der ungemeinen Hoheit und Lieblichkeit, welche von ihrem 
blassen Antlitz >trah!te. Diese behauptete von ihrem siebenten Jahr 
von Zeit zu Zeit, besonders wahrend ihres Gebetes, wunderbare Gesichle, 
Ersehefottrigen des Heilands in mancherlei Gestalten, Anfechtungen das 
Teufels und endlich groiSe und geheime Offenbarungen Gottes gehabt 
/u haben, die sich zumal auf den zukunftigen herrlichen Zustand der 
Kirche und auf das tausendjährige Reich bezogen."*') Durch ähnliche 
Zustande wurde die Hofdame einer Herzogin von Holstein-Sonderburg, 
ein Fräulein Johanna Elenore von und zu Merlau beglückt. Sie ver- 
heiratete sich spater mit einem Schuler Speners, dem Hofprediger 
Petersen zu Eutin, der sich durch seine eigene Verschrobenheiten, dio 
prilchtig zu denen seiner Gattin paßten, um Amt und Würde brachte. 
Orakelnd und erweckend zog d:is Ehepaar bis an seinen spaten Lebens- 
abend in den Landen umher. 

Bet Jen Verzückten, Stigmatisierten und ähnlichen frommen Be- 
trügerinnen will ich einer eigenartigen Erscheinung gedenken, die be- 
sonders im sechzehnten Jahrhundert grassierte, die der Hungerinuen. 
Diese Frauen waren durch ihren gottergebenen Lebenswandel begnadet, 
so hinge ohne Nahrung zu leben, bis sie — entlarvt wurden. Die Kumpel- 
Uommer der Weltgeschichte verwahrt ein ganzes Fach dieser sonder- 
baren Schwärmerinnen, aus denen Ich nur drei besonders markante 
vorführen will. Da ist zuerst die Anna Lamimtin, ein ganz abgefeimtes 
Frauenzimmer, das zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts in Augsburg 
lebte. Sic geb vor, in sechzehn Jahren nichts gegessen zu hoben als 
jede Woche eine Hostie. Der Geruch ihrer Heiligkeit drang bis zum 
MMflichen Hut. Kaiser M.iximilinn I. hr ■>. In i- 1; t • ■ d.r; Vigsburgcr 
Wunderv.cih, un dessen übernatürliche Kralle mir eine einzige Frau 
nicht rocht glauben wollte. Zum Glück war es de* Kaisern Schwester, 
die Herzogin Kunlgunde von Bayern, sonst waren Ihr die Zweifel an 
in in \ n der Kirche durch gelehrte Abhandlungen anerkannten Wunder 
übel bekommen. Die Ltmunitin folgte einer Einladung der Herzogin 
nach München und dort gelang es den Schleier des Geheimnisses von 
dem Wunder der edlen Fasterin zu lüften. 

In dem üenioch, das der Augsburgcrin angewiesen wurde, war ein 
Loch gebohrt, darch du» die Fromm« ununterbrochen beobachte! wurde. 
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Und so sah man sie denn eines schöne« Tages vergnügt einen ganzen 
Haufen Gebackenes aufknabbern, das sie sich unter ihren Kleidern 
einzuschmuggeln wuUte. Nun gabs kein Leugnen. Die Lannmtin wurde 
nach Augsburg gebracht, wo ihr der Prozeß gemacht und sie stadt- 
verwiesen wurde. Sie zog nach Kempten, dann nach Kaufbeuren. wo 
sie sich verheiratete. Dort trieb sie es so arg. dati sie schließlich zum 
Tod des Ertrflnkens verdammt wurde. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dali Luther diese Hungerkünstlerin be- 
suchte, als ihn 1512 sein Weg von Rom über Augsburg führte, obgleich 
er von einer Ursula spricht. Er erzahlt selbst darüber; Ich sprach zu 
ihr: „Liebe Ursel, du möchtest eben so mehr tot sein und möchtest 
untern Herrgott bitten, daß er dich sterben lieü." „O nein", antwortete 
sie. ,,hier weiü ich, wie es zugeht; durt weill Ich nicht, wie es ziujHii. 
Betroffen erwiderte ich: „Ursel, schau nur, duü es recht zugehe.' 4 „O", 
sprach sie, ..behüte mich Gott!", und nahm mich und führte mich hinauf 
in ihr Kammerlein, da sie ihre Andacht hatte. Du hatte sie zwei AlUlre 
Mrlun timl darauf zwei Kruzifixe, die waren mit Hur* und Blut ll&G 
gemacht in Wunden, Händen und Füllen, als trttpfe Blut daraus. Aber 
es war mit ihr lauter Betrug. Und sie kriegte grolie (irMlinikr 
von Fürsten und Herren, daß sie in die fünfzehnhundert Gulden zu- 
sammenbrachte. Endlich HeU sie die Herzogin aus Bayern zu sich 
fordern, da kam man dahinter, daß es mit ihr Betrug wäre. Denn man 
fand, daß sie Pfefferkuchen unter dem Sch0r2tuche Rehabt, den sie 
ggggBWfl. Da bat die Fürstin f(lr sie, sonst w«re sie In Unglück ge- 
kommen. Darnach hing sie «ich an einen jungen Gesellen und zog mit 
dem Gelde zum Tore hinaus. 

Eine Ähnliche Laufbahn war 1 fv46 einer Jungfrau zu EflffngtH b* 
schieden. \ ii r J.ihre lang hutte sie Tiere in ihrem Leib durch ihrv 
K i perfeuchtigkeit ernährt, ,.da nie doch nicht* ^eessen und getrunken, 
sondern allein mit eingemachten Sachen <?> und Geruch erquicket 
wurde.' Auch für sie, des Johann L'lmers Tochter, schlug die Stunde 
der Entlarvung. ..Als der Betrug offenbar wurde, ist die Mutter mit 
dem Holze ihres abgebrochenen Hauses verbrannt worden. Die Tochter. 
lh du- uvnit;er Schuldige, wurde auf beiden Wangen gebranntmarkt 
und „zu ewiger Gefangnuli" verurteilt. Sie starb aber bald an 
Pest. D«r Vater wußte ni.hr- von dem Mragfc Fr wurde Jadig 
gezahlt", du« heißt freigesprochen. 7 *) 

Von einer dritten Hungerm wissen wir mir SO viel, döü Sil tintfl 
blinden Dichter zu einem poetischen Erg -;unrrie. 
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Wolf Cicrnold. dir zwischen 1530 und 1543 schrieb. behandelte 
das Leben und Wirken eines Mädchens im Bistum Speier. ..wiklu-r. in 
dreien Fabltn nichts gessen noch trunken hat 11 . 7 *) 

Der nette ürfülilskultus des Spcncrschen Pietismus, der das Leben 
in der Betstube abgespielt wissen wollte, fand auf den stillen Herren- 
sitzen in den Gegenden zwischen Lahn. Main und Rhein, besonders 
aber im Wcstcrwald sein Kanaan. ..Dort waren es Frauen des ältesten 
deutschen Rtichaadeb, die sich als Htiupttrllgcrinncn und Pflegerinnen 
des absurdesten und heillosesten Separatismus und Muckertums hervor- 
taten. Dort feierte die religiöse Verrücktheit Ihre' greulichsten Orgien." N ) 

Dir beiden Grafschaften Seyn-Wftfgenstl in . die VOR Felsen und 
Wflldern durchtogenen, rauhen Landchen, waren Erweckungssehauplötzc 
sondersglelchen. Bereits vor Speners Auftreten war die schöne Gräfin 
Elisabeth Charlotte aus dem gräflichen Geschlecht als Hellseherin berühmt, 

Spttei wurden du- Grafschaften den aus Frankreich vertriebenen 
Reformierten und andern Rcligionsflüchtlingen gestlich geöffnet. Auch 
der junge Prediger Samuel KOnig nus Bern, der fünf Schwestern. 
Frauleins von Cnllenberg, „durch seine gottseligen Reden 4 ' bekehrt 
hatte und mii gfch führte. Fand einen Wirkungskreis Für seine Sektlercrel 
bei den frommen Gräfinnen von Wittgenstein. In diesen i.iudchen 

wimmelte rs von geistlicher] Abenteurern und frommen Betrügern, ebenso 
VCW Frauen, die mit Ulfen Geistes- und lltr/cnslierateru einfach davon- 
gelaufen Waren. Ba Waren hudiadlJKe Damen dtii unter, die in den 
..p;u:ulies!M lieri Zustanden der beiden Grafsi luifteil \erd.lfbeli. So 

dl aber »las Leben In dieser Sektierer-Kolonie war, dem erst 1720 
durch einen Spruch des Reuhskammergehilus ein ! mir bereitet v 
so \s\ es noeb ata Kinderspiel su nennen, gegen das m1i.huI.inc Treiben, 

Rotte d«r HofrneiMerin \ ;m ilereu Spitze Mutier Ia.i" die 1(770 

schwege geborene Eva Magdalena von Buttlcr stand, Bei ihr und 
ihren Anhängern paarte sfeh heuchlerische Priesfterd mir ungezügelter 

Sinnlichkeit. Au* Erfurt wurde die Bande kurzerhand davon 'j 
Wo sie hinzog, ging ihr .ein <i< ihrei arger Unzucht" voraus, ehe sie 
In SaBDunnahauaen UntertanA i.nui. IhrGebaben wai aber seihst dea 
Wittgensteinern zu toll, so doli sie die VerbrechergeselN« tnfi deren 
Konto mit iien adrweratan Schandtaten belastet war, einsperren ließen 
Mutter Eva umi ihn- zun „UebUngtbndec" entkamen, ebenso später 
noch einmal In Padtrborij wo das Weib zur Stäupung mit Ruten und 
ewigei Verbannung verurteilt war. 
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Leidlich vernünftig geworden, starb die fromme Messalina in „Ehre 
und Ansehen 1 ' zu Altona. 75 ) 

Mutter Eva von Buttlar war die letzte markante Erscheinung des 
Pietismus in seiner abschreckendsten Gestalt. Der Pietismus selbst war 
noch lange nicht erstorben. Noch im neunzehnten Jahrhundert platzen 
hie und da giftgefüllte Blasen einer aus Religion, Wollust und Grau- 
samkeit zusammenphilosophierten Glaubensform auf, so 1823 in der 
berüchtigten Affäre von Wildisbach, deren Mittelpunkt eine Bäuerin, 
Anna Peters, eine zweite Mutter Eva, bildete. 



XIV. Abschnitt. 

Das Leben am Hof. 

Das eigentliche Hofleben im neuzeitlichen Stil beginnt erst mit dem 
endenden siebzehnten Jahrhundert. Vorher trugen die Hofhaltungen 
durchaus einfache bürgerliche Gepräge. 

Das Leben in den kapitalkräftigen Bürgerhäusern spielte sich oft 
glanzvoller ab, als Huf den Sitzen des hftchsten Adels. Die Derbheiten 
des Bürgertums, vermengt mit den Roheiten der Krautjunker, machten 
sich an den Höfen breit. Was die Scliuvidnitzor Chronik von i 
Duodezherzog erzählt. lallt sich auf viele andere Hofe verallgemeinern. 
,,Am Sonntage Judica 1558 ist Herzog Friedrich von der Liegnitz samt 
seinem Fräulein und Frauenzimmer allhier gen Schweidnitz ankommen. 
nachdem er zu verreisen wiederum im Willen, ist er nm Stricgoucr 
Tore umgekehrt, die Kupferschmiede -üusse herunter um den King bis 
wieder zum Striegauer Tore gezogen, zum andern Mal in die HcrttTgC 
eingekehrt und über Nacht verblieben. Causa, ebnem*!' fl I ftd» 
Trunkenheit.)') Dies ist derselbe Edelmann, der sich durch i 
Schmarotzer und Pumpfahrten durch Deutschland in Begleitung de* 
trinkfesten Hanns von Schweinichens dauernden Nachruf bei den 
Kulturhistorikcrn erworben hnt. Das von Hans von Schweinichcn ge- 
führte Tagebuch Ulit manchen tiefen Blick in die bodenlose Verderbtheit 
hochadeliger Krei;e jener Zeit tun. a ) Man lehtc intensiv, Heid. 
m hlrthirr waren meistenteils zu gleichen Teilen an den Ausschweifungen 
beteiligt und wenn das Geld zum Wohlleben knapp wurde, W machte 
man eben Schulden. Der Herzog von Liegnitz borgtl kden im, der ihm 
um in den Weg lief. Die Grllfin Margarete von Württemberg verstand 
dies Geschäft auch ganz vortrefflich. Ein Qoldtdifflted aus StraÖburß 
hittei sie em 9. Mir/ 1-IG7 um sein QefcL NlkoJaaa Rdner, Kaplan 
zu Strasburg mochte gern dir . n Fl. 13. zurückhaben. 1479 

leiht sich die hohe Dune von Georgs Absberg. dem WErttcmb 
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idhofmristrr Fl. 2.— Einer Frau hat sie den Lohn für Handarbeiten 
nicht voll bezahlt usw.') 

Diese Genuüfreudigkeit trug die Schuld an einer groben Zahl un- 
glücklicher Fürstenehen, worunter viele mit tieftragischem Ausgang. In 
der „Weilien Frau ', die in den Schlössern von Berlin. Ansbach. Bay- 
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I i und DetCfla Ihr Wcten getrieben haben soll, sieht die Sage 
wohnlich die Gattin eines Fürsten, der eigener Frevel oder die Schuld 
des Mannes die Grabesruhe geraubt haben sollte. Als „WeiUe Dame" 
dv Hotu n/olh'rn gell Berthe von Rosenherg, geboren 1420 und 1449 
mit Jofltnn von Lichtenstem vermählt 4 ), dann Anna Sydow, du- Geliebt* 
Joachim* ii. 'i. endttd) Beatrix, Grtfln von Oriemönde/) 

Allerdings Milu- -. nicht an fürstlichen Haushaltungen, die Jeim: 
ehrbar-patriarchalischen Ton aufwiesen, auf dm dir Gedichte eines 
Hans. Sachs und das Familienleben Luthers und Melanchtons so herz- 
erfreuhch ge&timnit sind. Ich will den Leser nicht mit der Aufzählung 
von glücklichen und unglücklichen Ehen ermüden. Von den ersten 
werden wir in einen spätem Kapitel noch einige kennen lernen. Dfe 
Mstgentonten enthielten meist einen solch tiefen Abgrund von Roheit, 
Schlechtigkeit und Verworfenheit der MJinner, doli ich orn liebsten über 
das Thema Mnwcggleitt-n möchte. Nur einige mür.scn crwflhnt werden. 
So erinnere ich an das 1545 geschlossen»- EhebBndm-. des Herzogs 
Brich IL von Hraunschweig-Kalenberg mit der Prinzestin Sidonle von 
Sachsen. Die Frau war brav, doch der Mann em Schürzenjäger erster 
Sorte, der um gemeiner Dirnen wegen Beine Gattin vernachlässigte und 
sogar Mangel leiden liefe Die aufs äußerste gereizte Frau drohte feiner 
ihrer Nebenbuhlerin, ein Auge auszustechen und die Nase abzuschneiden, 
wie es damals Hei begründeter liifersucht gebräuchlich gewesen 
sehen 

Anna Merio, die fochtcr der Kuifttisüu Elisabeth fcon Brandenburg, 
il i junge Gntlin de* horhb. jährten Herzogs Albtcxht von PrcuUcn. 
iniTi nntcr dem Ohfeiröut de« Adels schwer zu Icidi i Adelige Damen 
iilh1i1.ii k-'ia Hehl tnxs ihr* r MiUnchtung und st- Htm sich höher al 
Hcnoghii Vielleicht zeigt« liefe die Herzogin deJkalb irr.idc besonder* 
p n bürgerlich freuen, dk sie am Hof empfing in deren Tredri 
sie annahm. Sl< [rüg s. B des ty&tectien, des die Bürgerinnen chai 
■mir. wahrschcinjfcn auch, weil es ihrem (tagen GesfcM gut stend. 

„Der Adel sah diese Hinneigung ntH grimmigen Neid, eber zugleich 
mit einer Verachtung, die der armen Anna gefahrlich wwrdi 

Als einst Prinz Magnus von Dänemark, ein V indtCI dir ei 
Gemahlin Albrechts, noch Königsberg kam, wurde er. obwohl er den 
Hof mit aogi necheinfkher Vi roachtflsajgung behende]! hatte, zur Taf 

rfli i :i.ii rmfttig in i« die Fi 

heit. die Tracht .1« t 1 1- Als nach Tisch der Tanz bi | 

i diese, jung . Anteil nahm, und die Gespräche 
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ihn mit den Höflingen, dem Prinzen genugsam gezeigt hatten, dal 
ihm beistimmten, ließ er vollends seinen brutalen Bemerkungen h 
Lauf, Halb betrunken s.igte er liiut zum Hofmarschall: ..l- hini.il>. u.ilt 
doch nm Hof noch Ordnung und Unterschied. Jetzt seh ich. ist alles 
BfldCTS. Abtt idh will Jeu Anstand wieder herstellen, Ich will der 
Fürstin die BOrgerndhzt schon vom Kopf bringen«* 1 - l'nd der Flegel 
eilte %ili wanken Schrittes auf die Herzogin zu und riü der Alm 
Innen das Mützilien vom Haupte. Der Tanz stockte. D;c jung« Dame 
warf dem Frechen einen Blkk zorniger Verachtung zu und verließ den 
Saal, DaÜ der Herzog seiner Prau Genugtuung verschafft hatte, davon 
■! I.inlil nichts. Diese und spatere Demütigungen ui i die 

Fürstin, sich aus der Öffentlichkeit lurt&ckElflddm Sic starb jung. In 
der Einsamkeit BChlMl sie in einem .XürMenspie^el" hundert Vor- 
icbfifteu für ihren Solin Albrecht Friedrich nieder, der im Jahre 1566, 
dreizehnjährig im Irrsinn starb. Dach das ist noch ganz harmlos | 
das Schicksal der innen Anna von Knhurg. 

Diese tragische Geschichte miiLi etwas ausfuhr In. In fl behandelt 
werden, weil »ie nuf einen im sechzehnten Jaliihuudi -M in iu auftaudM -nden 
Krebsschaden hinllbersplelt, auf die schwlndelhahVn Adepten mul Qold 
m.'uliei. mü denen die Fürstenhüfe der beiden folgenden Jahrhumtei i. 
Überschwemmt wun n 

Am in. Januar 1586 wurde unter Bittfattnog fabelhafter Pracht dl« 
Hochzeit des Herzogs Johann Kasimirs von Sruhsen-Knburg mit Anna, 
»Irr jüngsten Töchter das KurfOrstan August in Sachsen gefeiert DK 
kaum MUMhn jahrige muntere durch den glänzenden Hof ilir* •*% Veten 
verwohnte Fürstin tnhite sich ta dem stillen Kebtag gedruckt und ver« 
dnaanrt. Dsou k;im, daü der Ehemann für Jagd und SriVtt" nschicuvn 
in. in eingenommen war, eis lur die Freuden der Häuslichkeit. Er 
kümmerte sich blutwenig um seine junge Frau und trieb >■• h iu-i n in, 
Land umher. Sie schreibt an den Gatten: „Ich bltt. Ihr wollt wiederum 
zu mir ziehen oder mich holen lassen, dann mir die Well so gar lang 
ist duii ich n:t weiLi, was vor langer Well soll anfangen." Der Hervog 
Ich dta KiKfack danm Er amüsierte skth dal War die Haupt- 
Sache. l : r hislnchte nicht, wie gefährlich e; st wenn -in lieiUlmHige v 
junges Weib mit einem Herzen voll unerfüllter Wunsche im Nichtstun 
ihre Tage hinbringt. Der Müasiggang Ut aller Laster Anfang. Ein vor 
LangavreQa müsslges Weih sttRl heWhongdg auf die erste sich bietende 
• relegenheU los, die sie zur Diebin macht. Langeweile und Sinnlichkeit 
brachten denn auch erschütternde Tragik *n das Leben der armen 
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Am Hof zu Koftmfg SrfCMtn plötzlich ein aalglatter Welt- und 
Wundermann aus Piacenza, ein verlogener Gauner und „Vorläufer fener 
großen italienischen Schwindler, die im achtzehnten Jahrhundert die 
nordl$Ch< Dummheit ausbeuteten". Hiernnymus Seotus oder Scotto 
nannte sich natürlich Graf. 

Dieser Scotto hatte bereits zehn Jahre vorher am kurfürstlichen 
Hof des E^bischofs Gebhard Freiherr TruchscU von Waldbure von Köln 
eine ebenso verwegene wie niederträchtige Rolle gespielt. 

Der galante Abenteurer führte eines Tuges dem lebenslustigen Erz- 
bisehnf in einem Zauberspiegel das Bild der schönen Agnes von Maus- 
fcld vor. Als der geistliche Herr bald darauf dos Original leibhult 
in Bonn erblickte, brannte sein Herz lichterloh. Scotto und der SdtWSgei 
di r < iriiim. ein Baron von Crieehingen nomina sunt odiosa - bahnten 
ein Verhältnis an. dos von 1579 1582 wührte und viel Ärgernis ver- 
iir-vuchte. Die Brüder der Gräfin drängten endlich den Erzbischof, die 
Ehre der Geliebten durch eine Heirat wieder herzustellen. Hotte doch 
auch sein Vorgänger, Gnif Valentin von Isenbcrg, ous Liebe zu seiner 
Mnitresac, der Gräfin Antonie von Aromberg, Thron und Würde im 
Stich gelassen. Die Sache, doU ein hoher geistlicher Würdenträger 
idner Moitrcsse die Hand reichte, war demnach nicht ohne Beispiel. 
Gebhard folgte dem Zwang, trat im Dezember 1584 öffentlich zur refor- 
mierten Religion über und wurde am 2. Februar 1583 durch einen 

ilwnistischen Priester mit seiner Geliebten getaut Der Btoti d« 
Papstes und die Reichsacht war die Folge dieses Schrittes. Spanische 
um! bayrische Truppen rückten in das Bistum ein. Der l'.r/his» hnf floh 
nach den Niederlanden. Von dort sandte er seine Gemahlin als Unter» 
Nndfcrfn nach England, um von der Königin Elisabeth Hilfe zu erbitten. 

Die KuflcÖtflfSChe !)ipliiiiiatin benutzte ihren englischen Aufenthalt 
DI eiiinn I Inl mit dem Favuriteii der .jungfräulichen Königin", dem 
Grafen von BssOd Statt Unterstützung erhielt sie deshalb den Aus- 
m imgsbefehl. Die abenteuerlustige Dame eilte zu Ihrem Gemahl radi 
StraOburg Kurtlck. Sie Übte an seiner Seite bis zu seinem IfiOl t-r- 
folgtru Tod.') 

Seine Kupph-rklinstr hatten Scotto schon manchen Vorteil ein- 

gebrachl und sie scheinen unter schien vielen Brwerbazweigen an erster 
Stelle gestanden w beben. 

Im Jahr 154)2 kam dieser edle Geselle nun nach (Coburg, um den 
Herzog in die „verborgenen Künste und Wissenschaften" einzuführen. 
Das Vertrauen des Forsten en i ig er. Aber leider auch das der Fürstin. 
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ibgefeimten Qaukler aufs Werl glaubte, als er Ihr vorschwindelte, 
sie fruchtbar machen zu können. Als Scotto sein Ziel erreicht lind die 
Fürstin in der perfidesten Weise verführt hatte, verschwand er an* 
Kohurg mit dem Schmuck seines Opfers. Vorher lu ! >ch noch 

zwischen der Herzogin und dem Hofjunker und Keisemarschall, l Irfcfl 
von Lichtenstein, ein Verhältnis zu&ammengekuppelt. Der Herzog erfuhr 
davon. Er Heß. Ende 1503. das ehebrecherische Paar gefangen MtMI). 
Verhör schon bekannte die Herzogin unumwunden ihre Schuld. 
..Er möge" bat sie den Herzog — „eine arme verlassene Waise 

nicht ihn- jungen Tage im Gefängnis zubringen hissen. Sie wölk- ..in.' 
arme Dienerin und Mflgd Sein." Weiters erz.'ihlie sie: ..Sie habe mit 
Scottu 11 ii ■! < rlei rnterhultuflgtll ueptlogeu. Dieser habe ihr unter andern» 
versprochen, sie lehren zu wollen, fruchtbar zu Verden, Also sei sie 
zu ihm auf seine Stube gegangen, wo er ihre Hand ergriffen und auf 
ein Kreuz gelegt habe, das aus l J appe geschnitten, mit Charakteren be- 
zeichnet und mit einem Draht belegt gewesen. Dann habe er aefl 
Worte gesprochen, aus denen sie nur den Namen der heil. Dreifaltig- 
keit hertuagehCrt. Der Draht habe sich um ihre I-'inger geschlossen, 
sie sei ihrer nicht mehr mächtig gtwtten, habe gegen ihre Pflicht in 
seinen Armen gehandelt und sich von ihm bereden lassen, sich in Liebe 
zu ihm zu halten, Scotto habe ihr auch g e tag t, sie werde vor ihrem 
Gemahl sterben, und es werde ihr übel geltn. U'.iIIe sie ledoch, daö 
ihr Ciemahl vor ihr sterbe, 60 solle es Ihr wohlgehn. Darein habe sie 
über nicht gewilligt." Der Italiener wollte den Herzog abtun, wahr- 
scheinlich mit dem Univer-silmiib-i der Herrn seinesgl'- . h. l dem Gift, 
damit ihr Peflftrltt nicht aufkomme und sie nicht durch den /um .]<■; 
beleidigten Gatten getötet werde. Das Bekenntnis führt fort: . N; 

■ich zu Ulrich von Lichtenstem gesellt, habe mit ilim ungebühr- 
liche Spiele getrieben, sich endlich ganz in seine Gewalt gegeben, und 
seiner riTurmung genossen. \vn .< *tch nur habe tun 1 . i - - • 1 1 . * D.i.. 
I leben um Gnade war vergeblich. Das drakonische Gesetz, die Fehl 
tritt« der Iran tntles würdig zu finden, die de- Mannet Sfl uber-.eiiii «»der 
EU entvchuloügen, bestimmte den Spruch des RoneJftOffUttti das am 
12, Dezember 1593 die Ehe aufhob. Der Schölfenstuh! zu Jena sprach 
über die Ehebrecherin und ihren Buhlen die Todesstrafe durch das 
Schwert aus. OntflgSl allergntdlgst änderte der Herzog dieses I 
für beide Verbrecher in Gefängnis auf Lebenszeit. Anna wurde erst 
EU l "isenach. dann aul d em ScMtf Kableobtng hierauf, 1096) im K 
Sonnefeld und zuletzt, 1(503, auf der Veste Kobur^ gefangen gel 

H*u«f . IH« tltuiuli« l'tBu In J«t Vfi)U(fnl« £8 
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Alle Versuche, sie zu befreien, blieben erfolglos. Sie starb nach zwanzig" 
jflhriger Haft om 27. Janunr 1613. Lichtonstein wurde drei Tage vor 
seinem Tod, am 5. Dezember 1633, in Freiheit gesetzt. Des Scoitos 
konnte der Her20g trotz aller Mühen nicht habhaft werden. Wann und 
wo den Lumpen sein Schicksal ereilte, ist meines Wissens unbekannt 
Wie diese Herren die Untreue der Gattin exemplarisch bestraften, waren 
sie mich unerbittlich gegen den, der ihnen bei den Geliebten den Rang 
streitig machte. Fiir letzteres nur ein Beispiel. Peter Philipp von Der- 
bach, 1(575 bi* 1683 Bischof von Würzburg, lieli einen jungen Kornet, 
Eckard von Pivckern, einsperren und verhungern, weil er *ein Auge auf 
die schöne Frau von Polheim, Dernbachs Herzdame, geworfen In 

In eine der Koburger ahnliche, „aus Gaunerei. Wahn und Wollust 
gewobenen Geschichte' war der Herzog Julius von Braunschweig- 
Löneburg etwa um dieselbe Zeit verwickelt. Auch diese Historie rtrotzt 
von Gemeinheit, die das Leben an ersten deutschen Fürstenrn»:'ei; 
gangs des sechzehnten und anfangs des siebzehnten Jahrhundert-- Hl 
trübseligster Beleuchtung erscheinen lassen. 

Julius von Braunschweig war ein prächtiger, vorbildlicher Landes- 
und Familienvater. Geboren am 29. Juni 15'2S als dritter Sohn I lerzog 

: chs des Jüngern, war und blieb er, durch einen Fall in frühester 
Kindheit, Zeitlebens ein Krüppel. Der Vater haute den Sohn und 
konnte steh nicht an den Gedanken gewöhnen, in ihm seinen Thronerben 
zu sehn. Die Absicht Herzog Heinrichs, seinen unehlichen Sohn mit 
Eva von Trott, Eitel Heinrich von Kirchherg, an die Stelle von Julius 
zu setzen, scheiterte an dem energischen U iderstand des edelmütigen 
Bastards, des Freundes von Julius. So verfloü die Jugend des Prinzen 
in Kummer, Gefängnis, bitterster Not, in der es ihm oft am Notigsten 
fehlte, bis er sich mit Hedwig von Brandenburg vermahlte. Zehn Kinder 
schenkte ihm diese liebenswerte Frau in glücklichster Ehe. 10 ) 

Die Sucht, seine Reichtümer zu vergrößern und die nie gekannt*.* 
Gesundheit zu erlangen, liett den Herzog zum Spielhail emei Schwindler- 
lind Beutelsehrirklerh.iM.il werden, als deren Hlaptfiftge ein ..verlaufener 

Pfaif \ Philipp Sommeringi der tldi TtoertxyWm nannte, und Frau Anna 

Marie Schumpach, geborene Zieglerin figurierten. Die ErzbetrUgerin 
zog den Herzog von eeiner Gattin ab, indem sie ihm die Wahnsinn 
Dinge aufschwatzte. Sie gab vor: „Sie sey nur achtzehn Worin n im Mottet* 
leibe gewesen und liernach in einer besonderen dazu bereiteten I laut mit der 
Mediana, davon man dns Ciold machen und Metelle h Gold verandern 
könnte, erzogen, Sie und ihr Fleisch und Blut donumrtr, duß *te aller 
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Unrrinigkei! und sonderlich des Menstmi rein und frey m\. F)aÜ sie 
sey keiner Frauen. sondern allein den Engeln und Manen. Gotttt Mütter, 
zu vergleichen. Welcher Mann auch mag ihrer Liebe geftfeflfin, der lebet 
ohne Krankheit frisch und gttlUtd hundert Jahr langer ata andere Männer " 
und dergleichen Ungereimtheiten mehr. 11 ) 

Die Bande wurde frech und frecher, ihre Ansprüche immer uner- 
sättlicher, so daü dem Herzog die Augen endlich aufgehen mußten. Seine 
Rache war zeitgemUÜ gräßlich. Therocyklus wurde am 7 Februar IftfS 
mit glühenden Zangen zu Tod gezwickt, die Schumpaeh bestieg den 
Scheiterhaufen und unter ihren SpieUgeselleu räumte der Henker mit 
Schwert und Rad gründlich auf. 12 ) 

Mrin machte damals Überhaupt nicht viel Federlesen. Der Stock 
war für Frau und Kind ebenso rasch geschwungen, wie der Zwelh.tiider 
des Nachrichten B9r dfc Widersacher. Karl Ludwig von der Pfalz, der 
Vater der Herzogin van Orleans, galt als einer der ritterlichsten und 
gebildetsten Flirsten seiner Zeit und doch versetzte er seiner Gattin, 
Charlotte von Hessen, an Öffentlicher Tafel vor den Hof und Ihren 
fürstlichen Verwandten einen Schlag ins Gesicht, tffl ll ihm sein Ver- 
hältnis mit Luise von Degenfeld vorwarf. Und die unglückliche Frau 
vi-rliiii «'.i- (iemach. -Mk-i m< hl weil sie gedenitiligt wurde, sondern 
\im durch ihre Tranen und ihr Nasenschnauben nicht den Appetit der 
hohen (Inste zu versc-heuchen. Fetaffihllgkelt kennte man an den I 
noch nicht 13 ) und mit GefEfhföUelnJen gab min sich nicht ab Herzog 
Johann Wilhelm von Jülich verfiel in Raserei, gegen die selbst die 
RvBhdkur« 6m Aufl*g*n LuimsgcweMeter Hühner mif das Haupi d»-* 

Kranlo-n bis sie vertaiilfen nichts niil/en wollte. In einem seiner Anfalle 
befahl er (1597) teffW SdlUlte und reine Gemahlin Jacnbine zu er- 
würgen, wns ohne weiteres vollzogen wurde. 1 *) 

Ein salonfähiger Ton wurde höchstens vor der i'ifii nthchkelt an- 
geschlagen. Im Hause medlta man sichs in Wort und T;it mehr als 
bequem. Ein Herzog von Lieg) Oll selbst dir (reheiimiiss* de* 

UM vor seiner Dienerschaft enthlillt haben, wenn H I HM» WHI 
Schweiniehe», angeblich ' >hren/eue,.Mi. glauben dürfen. Kurfürst AlbrecU 
von Brandenburg schreibt an seine Nichte. Markgrafin Margarete von 
Brandenburg anno 1474 Derbheiten, wie man sie heute selbst der nie- 
dersten Hirne nicht mehr sagen darf. 1 *) In den Briefen U seine Ob 
mahlin. Kurttratfn Anna, kehren solche auf sie und ihre HoftttmCP be- 
züglichen Stellen immer wieder "l Die Kuriürstin sucht redlich r* ihteii 
Mann gleich zu tun. ohne .ib. r «eine rrwüchsigkeiten erreichen zu 
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können l 'I Flisnheth Charlotte von Orleans malt in ihren Briefen in 
häßlicher Breite S/erien wie sie sich gemeiner und ungeschminkter kiuni 
in einem soldatischen Machwerk vorfinden. Und ihre Briefe sind an 
Frauen der höchst« Kreta gerichtet! 

Dieser ..s.; herzhafte" Ton war noch 2wei Jahrhunderte spater an 
den ll.ifrti anzutreffen. 

Unter solchen Umstanden ist es begreiflich, datt z. B. die Braun- 
schweiger Hofordnung von 1589 bestimmen muß, und zwar auch für die 
adeligen Hofleute, claU man sich „unter dem Essen" anständig benehmen, 
sich ,, alles gottlosen Wesens, schandbarer, unhöflicher Wort, Fluchen, 
Schworen, laut Lachen und Rufen, Handscherz und anderer rohen, groben, 
unziemlichen Geberde enthalten" solle. Andre Hnfordnungeu verblei tO, 
VQf dein Frauenzimmer seine Notdurft zu verrichten, iiberhmipt Qe- 
macher, Gänge, Treppon zu besudeln, mit Knochen um sich zu werfen, 
sich gegenseitig mit Bier zu begieüen usw. 18 ) 

Der ekelhafteste Unflat entlockte den Damen ein herzhaftes Gelächter, 
man sie sich auch im Tillen dabei graulen mochten, denn vor Hexen- 
spuk und Teufelswerk hatten sie illen erdenklichen Respekt, War doch 
dar M-hwürzeste Aberglauben nicht minder in den wuppenucsihmi 

wie im Burgcrheim zu Hause. Die altgläubigen Herrschaften 
ak ;:|UUt die reformatonsch gesinnten sehen am Himmel allerlei '/-• 
und Wunder, die eigens für ihn- ^liKckiieh wichtigen Persönlichkeiten 
berechnet waren. Kurfiirstin MariMutU von Sachsen warnte M72 Ihre 
„hochgeborwien Fürsten, lieben sone". den Kurfürsten Ernst und den 

Og Albrecht die Reise zum heiligen Grob nicht zu mit'-rnohnien. 
Weil Bidl ,,<liU jar m vil und mancherley ferliche (gefahrliche) verwnndelung 
er$ehr*ddlclie, große, ungtfickaalig* zuteile und seteame (seltsame) ge- 
schieht Miiie begeben**, wie ihr, der Mutter, von der Astronomie und 
der „HymelsIeufHe'' wohl kundigen Leuten versichert wurde. '*} 

Die KaiboHker helfen sich gegenseitig mit Kelu]ir.en aus. Kur- 
lürstin Anna von Brundrnhurg erbittet sich am 21. März 1-171 von itin-r 
I satt , der Herzogin Kutharina von Sachsen zu ihrer Entbindung den 
Becher. Gürtel und Löffel der heiligen Elisabeth von Thüringen. 3 ") Und 
da der Staaten Nekumitlich selig macht, sollen diese Antiquitäten wirklich 
zu einer schnellen Qebafl verholten haben. 

Astrologen. Nativitutsstcller waren vielgesuchtc PcrsCnlicbkeiteii, 
deren angebliche Beobachtungen von ßr&Btcm fcirifluü waren. ,.lm 
lehnten und im siebzehnten JiihrhiiriUtrt Waren di( Eltern efotfl Nett 
taen bestrebt ou* dem stund der Sterne bei d< wo Geburt m.i 
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Dbe sein einstigem Schicksal tu erfahren, indem sie sich durch mini 
Astronomen dus Horoskop stellen liHJni." - 1 ) 

Das Horoskop stellte fest unter welchen Planeten das Kind ge- 
boren wurde. Von denen, die im Zeichen der Venus zur Welt gekommen 

hieß es: 

Was Kinder vntter mir geporen Werden 

Die sint frolich hir otiff erden 
Ein zeit arm die sinder zeit reich 
In mittclkeit ist in nymant gleich 
Harpffen laufen singen alle ipytenspll 
Hören sie gern vnd kunnen sein vil 
Orgeln pfeiffen vnd pusaunra 
Tonnt/cn helfen küssen vnd rawmcn 
Ir ItMp Int «hon ein hübschen mimt 
Augpravcn gefug ir antlutz nmt 
Vnkeusch vnd der rnynne pflegen 
Sein venus kint allwegen 

AK jim 23. Dezember 154-1 Herzogin Anna von Sachsen, spatere 
Prinzessin von Orruuen, geboren ward, fertigte Erasmus Flock, der 
Ar/m-idoktor und M.tilicm;iimi> 711 Nürnberg, ein Horoskop, das nicht 

weniger als achtzehn Bogen umfaßte und eine Menge Einzelbetten, u. a, 
auch prophezeite, daß ihre Haare BdlWSTE, und harr anzugreifen , rjfch 
und lang werden wllrden. Bei dem großen Umfang dieses Horoskops 
war es nicht zu verwundern daß einige Angaben spater eintrafen. Andre 
sehr wesentliche Punkte erwiesen alch aber als falsch." M ) 

Wie |ede halbwegs glücklich verheiratete Frau mit Vorlebe Ehen 
zusammenkuppelt, <o hielt sich jede Mutter für rr>rhn, andern Frann aller« 
h'i EJntbhdungsvorsohrifteii und Kindi-rlieilmiltel nufziisth walzen, ebenso 
diiii man lieh, wie es Kurfürst Albrecht von Brandenburg 1480 seiner 
Schwiegertochter tat. rechtzeitig HU Hebammen aushalf. 34 ) 

Dfe Kurtitrstin Anna von Sachsen W8r besonders grob" im Kurleren. 
Als Ihre Schwagerin Sldonle von Braunschweig lflflfi Ihrer schweren 
Stunde entgegensah, sandte sie ihr außer andern Medikamenten ,.ein Glas- 
Irin, mit köstlichem gutem Oel" mit der Anweisung: „von demselben K. I. 
dem Kindii-in tobetd das ufitei Heber HEtrrgotl zur Weit beecheeri und 

nodl ehe dem rs gebildet oder gestillt wnrdrn , mit einem snM Im 
Löffelein, darin nur drei Tröpflein geben, 2u dreien Malen und also auf 
alle drei Mal nenn Tropfen öte ungefährlich (ungefähr) einflößen, welches 
dem Kindlein ganz nützlich und dienstlich sein und dassdba sehr starken 
soll " Hoffentlich bar, es Ihm wenigstens nichts geschadet!'*) 

in derartigen, durchaus nfcM ungeflhrtlchen Spfelereln und im hau* 
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Wirt i li.iHlkli.n Walten brachten die hohen Frauen Ihn Tage hin. Die 
frühere Geselligkeit \sar in Abgeschlossenheit umgeschlagen. 

Bei den Söhnen galt noch immer das Reisen als vornehmstes, oft 
als einziges Bildungsmittel. Wie Tristan auf die Reise geht 

•Damit er in der Feme 

Die fremden Sprachen lerne", 8 *} 

und um ..vremde Innt beschnwcn , \ n ) *o gingen zur Alamodezeit die 
jungen Adeligen und die Sohne der Patrizier nach Italien, den Nieder- 
landen, besonders aber nach Frankreich. Freilich war es manchen nur 
um dus Mitmachen der Mode zu tun, wie lange vorher cm Hiig von 
Trimberg einsah: 

Manger hin ze Pnris vert, 

der wenig lernt und vil verzert**) 

Dir Frauen blieben natürlich zu Mause um! demnach mich unberührter 
von den Unsitten» die die jungen Herrn im Auslande nur zu £ern auf- 
Schnappten, Seit dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts DuüVrt .sieh 
der fr.m/.oMM !w F.influU durch den Gebrauch der französischen Sprache, 
die sich immer mehr als Hnf Sprache einbürgert. Tmtzriem mutt niuii 
ei den Fürstinnen nachsagen, daß sie weder der französischen Sltten- 
lOfiJgtcetl Vorschub leisteten noch die Luxuswirtschaft einführten oder 
begünstigten. 

So fehlte es keineswegs an Herrscherinnen mit echt fraulichen 
Tugenden, Magdalena Sybllla von Sachsen, verheiratet mit Friedrich I. 
von SikIimh (intlut schreibt in Ihren Kalender murr dem 9, Februar 
1(570: „Gestern beb ich web meJneni Johann Wilhelmgen Abgewöhnet." 

Sie stillt ihre Kinder selbst, ein überaus veltenr-r Fall Diese Magdalena 
Syhilln wmt mich eine der ersten deutschen Fürstinnen, die zur Kur 
nach K.iiM.h«! reisten, Sie hielt sich dort 1685 vom I. Mai his 7 Juni 
auf. Sie erwflhnt In Ihrem Tagebuch, dal} auf der Alten Wies« ein 
von dem Metternlch gehezt worden sey". Sie trank erst 1 1 
Töpfchen »warmen Sauerbrunnen*?' und endete mit 27. Ja man ver- 
trug im Trinken schon etwas. 

So gut bürgerlich einfach wie die Gesinnung dieser Fürstin waren 
aber durchaus nicht alle Frauen der ».besten GestilSChaffi 

Sie sind aber besser, als ihre Gebieter,* ') die wahrend der Krieg*- 
grtuel die meisten Ihrer guten Eigenschaften abgestreift hatten und in 
der I lederlickeit einander zu übertreffen suchten. Gewiss» r Fürstinnen 
jetloch war i-\< . h hfalls das MachtbewuBt&ein genügend au Kopf gestiegt 

In diesen Damen zeigte sich recht auffallend der Unterschied zwi 



eg.n. 

sehen 
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dem bürgerlichen Wesen der Mehrzahl hochgestellter Frauen ™) und der 
Minderheit, jenen kalten, launenhaften und vergnügungssüchtigen in 
französischer Weise GROgem-r Fürstinnen, dir deutsch zu fühlen nls 
unfein verabscheuten. 51 ) Diese in Eitelkeit und Stolz sich blähenden 
Gr.mddames waren abgöttische Verehrerinnen jener steifleinenen spanischen 
Etikette, die am öaterteich-spanischen Hof ihren Ausgangspunkt nahm 
und alles frische Leben an den HOfen in einen festgefügten Panzer öden 
Formelkrams einschloß. Wie die verschiedenen Sprachgesellschoften gegen 
die iTcmdlanderci angehn wollten, ohne durchzudringen, so gründete wohl 
auch so eine Fürstin einen Sittlichkeitsverein hochherrschaftlkhcr Danen. 
Kaiserin F.leonorn, die Gemahlin Ferdinands III. von Österreich stiftete 
den „Orden der Sklavinnen der Tugend". Dreißig Ordensdamen, 
katholische und protestantische, waren zugelassen. Das Ordenszeil lim, 
eine von goldenen Fesseln umgebene Sonne, mußte bei hundert Taler 
Strafe getragen werden. 33 ) Große Ausbreitung und langes Lehen wui 
diesem Tugendbuud nicht beschieden. Er teilte das Schicksal aller Ab- 
stinenzvereine In genußfroher Zeit. Denn Frauen, wie jene Lisclott» die 
Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans, ein treudeutsches Her/ Im 
franzosisischen Sodom, gnb es an Milchen fi;in/üsrliklrii llnfhultunnrn 
nur garnr vereinzelt. Sie schreibt von Versailles am II Dezember 1685; 
„irli h.ihe F-s vor Ein groß lob wen man sagt daß ich rin tatfsch 
hertz hlbe, und! mein Vutterlnndl lirln*. iliß loh werde Ich ob gutt will 
Suchen MB «Im mein Ende xu behulten. Ich hübe Nur gti Zu ein Ii'n 
k-utsi i hertz, den ich Kan mich noch nicht gelitteten ftbt*r wall In der 
armen plaltz Vorgängen, darff nicht daran denken, sonsten bin ich den 
gantzen lag trawrig — ." Die Prinzessin gedenkt threa Heimat, die unter 
den französischen Morden in Trümmer sank. Sie fühlt national, wahrend 
deutschen Herrschen und Untrn.inen jedes QettM des Patriotismus im 
weitem Sinn abgeht Der Birger liebte wohl seine Helmatestadt die 
des Narlih;irn war ihm nun mindesten gleichgültig. Der Frtrst und sein 

Hans dachtea tiur an atdt. Die mehrten der deutschen Fürsten beeftten 

sich des ..verfiilireris.hc System fürstlicher Allmacht und Alleinherrschaft" 
mit Nachdmi l. /um ("ieset/ /n erheben. „Nach diesem System gab es 
Im Staate nur Herren und Untertanen, nur einen absolut gebletemlni 
und unwiderstehlichen Willen und eine rechtlose Schar blindlings ge- 
horchender und duldender Sklaven, auf der einen Seite sine kleine Minder- 
heit Begünstigter den Fürsten und seine Umgrbung — den» 
natürlichen ClMcrqueHen und alle mllhs.mi Ullllgeu« Fruchte der V 
jrbclt zum ausschweifendsten OtOUSSS offen Utgrn, und mit der andern 
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Seite die Masse des Volk«, berufen und verpflichtet, für die Befriedigung 

der Gelüstt miit Mfncritfil zu arbeiten, zu zahlen. Lasten zu trogen 
und Not zu leiden." M ) Die Bürger und Bauern waren nur zum Bi 
der Herrn geschaffen. Sic waren eher noch weniger als dem Bauern 
das Vieh — denn das kostete doch Geld Kaltherzig verpfändete und 
verkaufte so ein Herr In Geldnot ganze. Gebietsteile mit Kind und Kegel 
und scherte sich den Kuckuck drum, ob dil dem PfatdobieM pnüte oder 
nicht. Der AtJel war die treue Kopie der Hochgestellte»]. Dieser grenzen- 
lose Egoismus lieb" auch den Horhndrl nnd seinen Anhang von Schma- 
rotzern sich über das grenzenlose Elend des Volk«, während und nach 
dem Dreißigjährigen Krieg hinwegsetzen und die oft unter Erpressungen 
schlimmster Art zusammengebrachten Mittel vertoilen. Während die 
Lebenskraft des Volkes aus tausend Wunden verblutete, tJindt-ltcn sich 
die Damen und Herrn zierlichst durch das Leben. Die protzenhnfte 
Pracht früherer Zeit war unverändert geblieben, nur betttlgtC sie tfd 

allein mehr zu geeigneten Gelegenheiten, wie Hochzeiten, Krönungen 
und dergl., sondern sie war in Permanenz erklärt. Der derbsinnluhe 
Frunk des fünfzehnten bis zur Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts machte 
vom Zeitalter des großen Krieges bis zum achtzehnten Sokulum einer 
Prachtcmfnltung voll Lüsternheit und Frivolität Platz. Einige Anschnitte 
aus der Kulturgeschichte der in Rede stehenden Perioden mögen dafür 
zum Beispiel dienen. 

Epm Iim n eint Fürstin in Gala, so war ihr Hmipt geschmttdd mit 
einem Perlenkranz oder einem aus GoM und Perlen gewundenen Kopf- 
schmuck, oder sie trug eine Haube aus Gold- und Seidenstoff mit 
Perlcnstcnicn und goldenen Schlingen. Den Hals umgab ein Halsband 
mit Smaragden. Saphiren, Rubinen und Perlen verziert, daran irgend 
ein Kleinod mü mancherlei Edelsteinen. Die Schultern bedeckt 
Koller, bald von Goldstoff, bald von Sammet. mit Silber oder goldenen 
Borten verbrämt, zuweilen mit Hermelin oder Marder gefüttert , oder 
mich von wciUcm. gnkidurchwebtem Damast, mit Marder unterlegt 
Auf der Brust hielt dieses Koller ein goldene» lläfllein zusammen, das 
immer reich mit Smaragden, Saphiren, Rubinen und Amethyst n tN setzt, 
und mit irgend einer mit Bd Meinen umsetzten Figur geschmückt war. 
Die goldenen Halsketten waren «im Teil mit sogenannte, Mühlsteinen 
und A.u!i|.!ii.!r,ii. Peasrfadcea wmG<>M, i:<>ideaen Birnen odci anderen 
Früchten verxiert. Die Armcl schmückten i. Pertenatickerefen, 

die allerlei Figuren bildeten, zum Beispiel eine „mit einem Vogelfänger, 
vier Snphiren, fünf Rubinen, einer Smaragdlilie. drei Rubinrosen und 
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tfoCftl cin-ifrkiixrn Dinmnnt, unter dem Vogelfänger drei Rubin- und 
Diumantrnsrn." Von besonderer Pracht waren die kostbaren Öchmorallcn-, 
Türkis. Diamant und Rubfnifog! . Die Gürtel v..ir>.'ii gJ^eMäBS mit 
Perlenzügeii und mit goldenen Ringen und Stiften versehen. 

Durch diese Überladung mit Edelmetall und Edelsteinen wurde die 
Kleidung überaus schwer. 

So wog das Oberkleid der Herzogin Barbora von Liegmtz-Brleg 
3 Pfund, der Perlcnrock 10 Pfund, die goldene Halskette 2 Pfund. 
Kurfürstin Anna von Sachsen besaß Schleier mit tJUU goldenen Knöpfen 
und ebensoviclen Ferien. Eine Schurze der kaum fünfzehnjährigen 
Prinzessin Anna Eleonore von Heasen-Darmstadt, h .von guldin Tuch mit 
Perlen und Gold gestickt" kam auf 500 Gulden. Eine Österreich: i in 
Erzherzogin besali im Jahre 15 Hl allem 27 ..guldin Hauben"- 5 *) 

Am Hof Ferdinand Marios von Bayern (1651 -1679) rogterta die 
Kurfürstin Henriette Adelheid. Eine Tochter von Victor Amodeus von 
SaVOyeO und der Herzogin Christine von Frankreich. Wurde Bfet Wdl 
zehnjährig, IG52 dem Kltfftrtten vermählt. „Sie war eine Frau von 
ebenso großer weiblicher Schönheit wie männlicher BotSChlo$9Cl befl 
und Klugheit und ihrem der Kirche in unbegrenzter Demut crgeN IM B 
K hhrlieii und s.lii'uliTi ii! ( ii < n m.tiil in jeder Wcim Hbf 9 \i JfiR, Die 
Kurfür-(m mir zeitlebens in. in- I ranzösin als Deutsche und ihrem Ein- 
fluß war der welsche ZflSdinW des bayrischen Hofes allein zuxu-- hmln-n. 
In das noch den schrecklichen Kriegsjahren verarmte Land zog eine 
kostspielige italienische Oper ein, daneben bestand noch ein deutsches 
und ein französisches Schauspiel auf Kosten des Kurfürsten. Das Schloß 
in München wurde durch Kurfürstin Adelheid mit größter Pracht aus- 
gestattet. Bd gdegontfichen HofftSfHcMBCitai herrschte mattlo*e Ver- 
schwendung. So erschien sie K»72 bei den MUnchenei Hot; .il.hk ■ iim 
anläßlich eines Besucht- des Er*bischnf> von S.ilzhuri; um ersten Tag 
ganz bedeckt mit Ferien, sowohl mit Ihren eigenen als mit zwei Reihen 
aus dem Schatz von unschätzbarem Wert; es sind gewiü die -, Imm.i.h 
in Europa, Am zweiten Tag zeigte sie sich über und über bedeckt mit 
Im it. d, Nadeln und Rosetten von Didmiintcn; man sah fast nichts \on 
ihrem Kleid. Den Srttten i'.ig true sie Rubinen, den vierten Smaragden 
und den fünften Amethyste.' Vi Sie such beinah.- den Krzbiv h.. ms, 
der ein auf 1U0UU0 Taler ire>rhatztes Diamnntkreuz auf der Brust trug. 

Und mit diesem Schmuck gingen die Tnfelgcntbse parallel. Die 
schönsten Früchte Italiens, die kostbarsten Speisen wurden auf tnas- MH 
Gold serviert. Dabei darbte das Land, lag Ackerbau und Industrie dar- 
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nieder. Nur dfa Geistlichkeit, hauptsachlich Jesuiten und Theatfnei lebten 
sorglos und iii Freuden und scharrten Reichtümer niaeramcn. 

Der Verlauf einer fürstlichen Hochzeit des ausgebenden fünfzehnten 
fabrhttnderta gestattete mcIi nach zeitgennssischrni Bericht wie I 
„Welcher Gestalt Herzog Georg der Reiche aus Bayern Hoch/eil 

/u Landshul gehauen mH de« Königs aus Polen Tochter 

(Prinzessin Hedwig). 

Als man zahlte 141« <ein Druck fehler, soll 1475 heißen) , nahm 
der durchlauchtig hochgeborene Fürst, Herr Georg Herzog In Bayern 
de* Königs von Polen Tochter zur Ehe. Die führte man zu laniUhnr 
ein, und wht der Eintritt also geartet: 

Item zum ersten ritt der romische Kaiser, mit samt allen PQreten 
Rittern nnil Knechten auf eine Meile wegs vor Lsindshut, da Stiegen 
|f£ ;ih. und empfingen die Hochzeiterin. Vor ihr turnierten gleich vier 
Ritter mit scharfen Waffen. Vor dein HOchzetter, der dei Braut ent- 
gegenkam, zogen neun Hengste, und auf jedem saü ein edler Knabe 
(oder Knappe). Das Geschirr auf den Pferden war mit Perlen gestk H< 
und dir ZfigeUcetten aus Silber. Es hatte auch das Geschirr kOatUdie 
silberne vergoldete Spangen. Und der Bräutigam hatte an seinem Hut 
eine Spange oder Kleinod, das man auf funfzehntausend Gulden nnschltig. 
Kleidung war braun, grau und weiß, Auf dem Ärmel trug er 
In Stickerei eine Jungfrau, die hatte eimm Löwen an einem Strick. 
Darüber stand der Reim: Zu Ehren sie mir liebet. Der Bräutigam 
empfing die Hochzeiterin gar köstlich. Und der Kaiser, alle Fm 
Grafen, Herrn. Ritter und Knechte mit samt allem Frauenzimmer saüen 
ab und gingen ihr entgegen; auch alle Handwerker in der Prozession 
mit dam heiligen Sakrament mit vielen Kenten, dabei war ein groües 
Glockcngrlinii' Dieser Einritt geschah am St. Martins-Abend (1 1. Nov.) 
des genannten Jahres, Der Markgrüfin von Brandenburg ritten siebzehn 

freuen nach, die hatten alle rot an, jede auf ihrem Haupt einen 
Relherkapf und eine goldene Spange daran. Die PMsgrtflfl halte sehe 
Jungfrauen auf weilten Zeltern reiten. Der Hochxeiter hatte ein Gefolge 
von vielschönen Jungfrauen und Frauen, Fürsten, Grafen und Herrn. 

I )u* Hochzeiterin oder Braut zog also In Landshut ein. Sie hatte 
zwei i..Ti.<m<;.T. Wegen. AoH kUnear gingen neben Ihrem Wag'n. 
Vor dem Fuhrwerk ritten vier Herrn, das waren Polen, dir hatten ver- 
goldete Sporen an. Nach dem Wagen zogen und ritten auch vier, von 
denen trug jeder zwei Handbogen und viele Pfeile im Köcher. Dann 
Hart Harthebent Lapaeter, der köstliche Polak, Der führte drei Knaben 
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mit sich. Der erste Knabe trug ein rotes Brusttuch gtttickfl mit Perlen 
und edlem Stein. Der andere hntte ein goldenes Gewand un und der 
dritte einen rotsnmmtnen Rock, Auch sein Rock, Hut, Moser, Wom$, 
Geschirr am HoB, Steigleder, Zaum und Sattel waren alle mit Perlen 
und hdeUteinm bestickt. Bf hatte mich ein«; goldene Schwertscheide, 
einen QQrtel« wohl eine Hand breit, darauf waren Spangen, so groU 
wie die Beelu-r und alle aus üold. Die andern Polen waren ebenfalls 
gar kostlich gekleidet in Perlen und Gold. 

Die sie in die Stadt kamen vor die Kirche, da stiegen der Kaiser 
und der Markgral von Brandenburg ab, hoben die Braut aus dem Wagen 
und führten sie in die Kirche. Der Kaiser ging auf der rechten, der 
Markgraf auf der linken Stift Jeder war bis zu den FüUen in tjold- 
gewünder gehüllt. In der Kirche empfingen Fürsten und Greifen die 
Braut. Der Bischof von Salzburg gab fth zusammen und stieU Ihnen 
jeden einen „Vertraw- oder Gemahlring" an den Fingern. Hernach 
führte man die Braut heim und jeglicher ritt zu seiner Herberge. I ml 
am Abend tanzte der Kömische Kaiser mit der Braut, und tanzten ihm 
vier Fürsten vor und zwei Herrn nach. Darnach tanzten alle Fürsten 
und Grafen mit ihren Frauen, Hierauf legte der Koiscr und andere 
Hirten das Hochzeitspaar schlafen. Dann ging jeder in seine Herberge. 

Am andern Tag führte man die Braut und den Hochzeiter in die 
Kirche. Marggraf von Brandenburg und Herzog Sigmund von Öster- 
reich führten den Bräutigam. Vor der Braut gingen Pfeifer und Spicl- 
leute. Dem Kaiser trug man sein Schwert vor. Vor der Braut imi; 
man virruiulzwunzig farbige Ker/en. Der Kaiser und Herzog Otto 
fahrten *li«-- Braut. Sie hatte einen Ruck an gCSticM mit Perlen und 
F.delMcinen, nach polnischer Mode bis auf die FtibV reichend. Dtftl 
un goldene Krone auf dem Haupt, ein weiuSeidi-nes Tuch vor den 
Augen i?) und ein köstliches Halsband von lauterem Gold und Edel- 
stein. Ihr folgte die Pfalzgrttfin im Goldkleid mit der goldenen Krone 
auf dem Kopf. Die Braut wurde geleitet von zwei Fürsten, von der 
MerkgrfRfl von Breedenburg, der Rdchshcrzogln und da fungen Äirt 

grafin von Brandenburg, jegliche im Golclkleid, geführt von zwei FOrsten. 
Dann etliche Gräfinnen, alle In Gold. Dann jrweihuiulnia hfafg wohl- 
gezierte Jungfrauen. Von der Kirche gingen der Biaat vier Bischöfe 
entgegen und brachten sie ins Gotteshaus, Ul Mette Die vier Bfachrjfe, 
Salzburg, Freising, Passau und Regensburg, taten den Kirchendienst. 
Dann ging* Bim EwCft. Alle Stuben und Saal Wtt mit roten Semmel 
behüngt. In der Stube Mand ein schönes Tresur mit ktVsUlchent vi- 
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goldetein Silbergeschirr von Köpfen, Kannen Flnscfiefl Schalen, B« 
und Plattet). 

Nach eingenommenen Morgeninbili fing man an 2u rennen und zu 
stechen. Der Her20g Christoph von München turnierte mit einem Polen 
in i 100 Gulden, stach den Herzog der Polen ab und gewann. Danach 
rannten noch etliche Fürsten, Grafen und Herren mit scharfen Speeren. 
Der Bräutigam machte ein Gesellenstechen, [zwölf Personen stark, mit 
und tat gute Arbeit. 

Und war der Zug überschlagen vom Kaiser, Fürsten, Grafen, 
Herren, Rittern und Knechten, mich Frauen und Junkfraucn auf acht- 
tausend Pferde; daneben waren noch zweit.-iuscml Manschen tugetalfeß, 
Oa ist in Summa gerechnet worden, duü" man alle Tng, dieweii die 
Hochzeit gedauert hat. zehntausend Menschen und achttausend Pferde 
gespeist hat. 30 ) Die Kosten dieser Hochzeit berechnete ein Zeitgenosse 
auf 55.7(56 II. und 73 Denare rheinlandisch. 

Um dieser Feier betwohnen zu künneri. pumpte die Grälin Elisabeth 
von Württemberg ihren Vater Albrecht Achilles von Brandenburg in 
einem noch erhaltenen Brief, dato 1475, 25. August an. 37 ) 

Hundert Jahre später weitf der Chronist von solchen Festen noch 
immer nichts anderes iufeuzen:linen, als die Mengen der Speisen und 
QctrAnkf. 

Man tafelt eben und sticht sich höchstens gegenseitig vom Pferd 
herunter: 

„ Wahrhaff tige Nachricht, was an allerhund Victualicn, bey des 
Hochwohlgeb. und Edlen Herrn Günthers des Streitbaren, 38 ) Griffen zu 
Sdiwarizburft Anno 156U zu Arnstadt gehaltenen Beylager au ), den 
Donnerstag nach Martini Bcschchenen Aufgang, neinlich: 
700 Malter Korn, zu Brodbacken 
100 „ Weiten 
1800 .. Hufer. reriBtteri 

Im Keller ist über den s ' »rtUDltfen gewesenen Vorrath, zum 

Beylager verordnet aufgegangen: 

20 Lüge! Moh nti« r, 
25 .. Re&iWl, 
2.5 Fader Rhdtriecber w. in, 

30 ,. Wfirtzfmrger und Franckfurii 
ö N mdur (Neckeri-Weta, 

12 Fett Brayhnhn, 

21 Tonnen Hamburger Bier, 
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12 F«U Einbecks 


G ,. 


Gose. 


6 „ 


Mindisch 


6 „ 


Neiistadler 


10 ,. 


Anist. Mi. >r 


30 .. 


Zefllsdi 


10 „ 


EngUsdiee 


12 .. 


Muhme 


100 „ 


Speise BIi 



Hier, 



Bier, 




(Muniitif. aus Bnunediwelg), 

Speise Bier, ohne was sonsten an alten 

Kr:iutrr, als Hlrsch-Zung, Salbey. Beyfutt und 

ttergl. Bier aufgegangen, Ist nicht gerechnet 

Attdl ist im Pfarrhof vor die Wagen-Kru chte und ander gemein 

Gesinde aufgegangm, in-rnlii li : 

loio Eymer i. amiwein, 
120 Faß Bter.**) 

Diesem Getränke -Ozean entsprach die Speisenienge. zu di i ■:) 
Bereitung 200 Klafter Holz und 200 Puder Kohlen nötig waren. 

Das siebzehnte Jahrhundert, QbgKtlcfa noch immer einem gewaltigen 
Trunk ergehen, sieht neue, zierlichere Tatformen auftauchen. Aus 
den schwerfälligen Turnieren wur das ungefährlichere Ringelstechen 
geworden, dem nicht deutsches Rittertum sein ^Gewand lieh, sondern 
die unwahre, aus französischen Romanen aufschnappte Art. Diesem 
Bastard der einstigen Kampfspiele leisteten die Schafer Seilschaft. 

die Aufführungen eines von überreizter Phantasie ersonnerien Aftctdftßt, 
das aus den Romanen des Franzosen llonore d'L'rfe seine Entstehung; 
ableitete» von denen nur der „Seladon '*, einer der Helden eines d'Urfeschen 
Romanes am Leben geblieben ist. Zierliche, so unnatürlich wie möglich 
geputzte Schaferinnen folgten den Lockungen lüsterner und gcspret2t 
tuender Schafer, ttifl bb! Schalmeien die ledernen Einfalle der Hof- 
komponisten bliesen. Maskeraden aller Art wechselten mit einander ab. 
Vi im Wietier Hof aus verbreiteten sich dir MgenftOBteil ..Wirtschaften' . 
bei (denen [der hohe Hausherr den Dorfwirt, die Hausfrau die Wirtin 
darstellte. „Am 7. Februar (1690) erlustlerten sich BflmmtttdM Maje- 
itnten Kais«i Leopold wn Österreich, die Kaiserin und der -r-t kur* 
vorher gekrönte Josef I. am Hof Max Emanuels von Bayern — und 
anwesende hohe Personen nicht wenig, indem sowohl I kais. und kön. 
Majestäten. ,aU [auch der mehror Theil kais. und Chur-Bairischer Hof- 
Cavaliere in gut alldeutsche und *pjmschc Tracht süh v< rUU i i 

J. Ch. D. aber (als Wind und Churftretiii als Wirthin trogen einen 
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hierzu wohlgcschickten Habit und war dei II. Wir rh mii einem hr;niui 
Rock staffiert, ingleichen mit einem Bund Schlüsseln an der Seite, nlcl 
Weniger iueh mit Kellnern und Hausknechten versehen."* 1 ) 

Bei »II diesen Veranstaltungen hatte bereits der Regisseur seine 
Hand im Spiel wie denn such das Theater immer festern FuB f.'UJte. 

Die Herrschaften Kutan gerne den wandernden Komödianten in. 
Über deren Stinke sie sich sogar brieflich unterhalten, wie die Krx« 
herzogln Maria Magdalena 1608 mit ihrem Bruder tat. 42 ) Sie lieüen 
sich wohl auch eigens Vorstellungen .irangiereri. Jenen der g.ui/' i! -- ■ 
beiwohnte. Herzog Heinrich Julius von Hr nunschweig schrieballe seine 
.hliittrlefenden Stücke für die höhere Gesellschaft. Seine 1594 verlaute 

ii." ,A"ll eint in t:ii|4'-r :itli . iw. u >' hu . <!n QflltlteUeRI Wffl 'hin 

uix in Mord- und Schauerstücken das Jahrhundert hervorgchr.n ht 
Wird vor versammeltem Hof agiert. Den Damen und Herren werden 
dabei folgende Szenen gezeigt. Herzog Nero, der Held des Stückes, 
um die Regierung des Land« i :m -i Ii zu reiben, die «einem Altern 
Bruder zukommt, begeht auf offener Szene ;in Mordtaten: KhHttt 
Bellten eigenen unehlichem Sohne den Leib auf, um dessen Blut zu 
trinken und das Herz zu essen. Er bringt seine Eltern um. dem Vater 
stößt er einen Pfriem in den Kopf, der Mutter schneidet er die Gurgel 
ab. Semen Neffen erwürgt, seine Schwägerin vergiftet er, seinem 
Bruder rennt er „eine Wehre ins Leib". Am Abend dieses blutrünstigen 
Tages befiehlt der Gemflttetentd) nsdl ein Souper. Denn „wenn ich 
die Wahrheit sagen soll, habe ich mich müde gearbeitet", laßt ober 
vorher, um nicht aus der Übung zu kommen, drei Katen seines Papel 
die Köpfe herunterreißen. Zur Abwechslung relüt sich ein Kommt 
iunker noch selbst „die Zunge aus dem Hals", stechen sich zwei Rite 
Neroe EU Boden, ein Arzt vergiftet sich und den Helden holt der 
"leutel.* 3 ) Wenn dns nicht genug ist! 

Die Lttflgeweih Cter Winterabende veranlagte wohl auch einmal 
eine rtofg tafl cm LieMiabertheater tu arrangieren« Bin solcher 

Versuch ist vom Jdhft 1588 tfl Berlin nachgewfeeen. Dort führten am 
Hof Johann Qeorgl Dilettanten Georg l'ondo* ..Kurtzc Comocdien 
von der Geburt des Herren Christi " auf. Doppelt merkwürdig wee 
diese Vorstellung dadurch, daß nur Kinder als Darsteller euftrfll 
Obs Christkindleiji ..spielt" der achtzehn Monate oltc Markant 1-riedrieh. 
Seine Brüder Christian, achtjährig, und Joachim Ernst, siebenjährig Bind 
zwei der heiligen Korn;: Zwd Mtfkgrtfktten sind im Engelchor. In 
<lu anderen Rollen teilen sich Kinder des Hofadels und einiger ong* 
< ii ii- i Berliner Bflrgerfemillen. 
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ie erste ständige italienische Oper etablierte sich in HtftnOVtl 
Zum ersten Mal erge.tz.tr man sich 1627 am Hoflager des Kurfürsten 
Johann Georg I. in Torgau an der Oper „Daphne", die Martin Opitz 
von Boberfeld aus dem Italienischen übersetzte und Schntz komponierte . 
Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts durchzogen schon Opern- und 
Schauspieltruppen, wie einstmals die englischen Komödianten das Land. 
Am kaiserlichen Hof in Wien sieht die englische Reisende Lady Mary 
Wortley Montague zweierlei Hofkomodien. „Neulich abends wurde 
bei Hof eine italienische Komödie aufgeführt Die Szenen waren hQbech, 
aber das Stück selbst ein so unieidlich niedriges Pussenspiel, so leer 
an Witz und Laune, daü Ich überrascht war, wie der ganze Hof vier 
volle Stunden lang aufmerksam dabei sitzen konnte. Es durften auf 
der Bühne keine Frauenzimmer spielen, und die Männer, die wie die 
Frauen angezogen waren, machten so tölpische Figuren» daß sie das 
Lacherliche des Schauspiels sehr vermehrten" schreibt Lady Montague 
am I. Junuar 1717 nach London. 4 *) 

Wenige Monate vorher sah sie im Gurten der l-'avorita in Wien 4 ''! 
eine Oper, deren [ »* l, rni »nen und Kostüme dem Kaiser drafftJgfaftisend 
Pfund Sterling - nach let/igem Geld viel über 1 Million Mark — ge- 
kostet haben sollen. 4 *) Schon Leopold 1. von Österreich hatte Unsummen 
für Opernausstattungen ausgegeben, eine Verschwendung, in der ihn 
«eine beiden ersten Gemahlinnen! Margareta Theresia und Claudia 
PtUcttM, bestärkt hatten. Dir letztgenannt! teilie dfcl Kaiser« leiden- 
schaftliche Vorliebe inr prunkvolle Y- :\m-.t lUiin^t-u. ' | Auch bei dtl 
Wiener Oper waren dumnl- imch keine Sängerinnen zu linden. Kr.ihen 
und Kastraten sangen Frauenrollen, wie noch spater aut dein Kr 
chor die Sopranpartien. ,,Ole Kerete van dortig, veertig Jahren Bungen 
eernu Discant sau hoch, ali de beste Deeren. Daat maakt awerst. dal 
M Knpunet waren" predigt im 18, Jahrhundert der köstliche Jobst 
StCkmann VOR dar Hofkirche in Hannover bei der Beerdigung dasSdtoJ- 
ineisters Wichmann in LirnuuT.* 8 ) 

Erst mit dem Beginne des achtzehnten Jahrhundert langen Prkna 
donnen an, von sich reden zu machen. In Berlin befand sich unter der 
JttdeniCfaafl Btofl Sängerin, die an den Hof des Groüen Kurfürsten be- 
fohlen wurde. Wie herrlich muli das Wetb gesungen haben, wenn man 
Ihretwegen das NsfafAgewunaft* Vorurteil gegen Juden übersah.* ) 172-4 
erhfllt bereits dir berühmte Bordon i - IIa*** e-u- I ihr esgage von 
12500 Gulden, eine noch damaligem Gelder, wert enorme Summe 

Den Begriff dramatische Sängerin dettiniert Arnnranih. - D | "in -m 
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Frauenzimmer-Lexikon ebenso deutlich wie bezeichnend: Sfingerlfl Hei 
ein Frauenzimmer, so auf dem öffentlichen Theatro in eine Opera, so 
wohl in Arien als Kecitntiv ihn- Summe manierlich and kQlM lieh, in die 
darzu einstimmen Jen Instrumenta hören löst und ihre darzu gehöriger. 
Actinnes darbev zu machen pfleget. 

Im Gegensatz 2u diesen musikalischen Schauspielen mit ihrem höh im 
Pathos, ihren sinnlosen Texten und Ihrer leeren, kalten Pr.u Im itafid cIlls 
rezi tierende Schauspiel, auf dem der Hanswurst unbeschrankt herrschte. 
Der derbe Possenreißer des Volkes, der im Dlatekl die unflätigsten 
Sottisen improvisierte, war hoffähig geworden und bereits anfangs de* 
ueht/ehnleii Jahrhundert TOI I ».-itm n Uffld lii-m-n tief bester < n-^t-IK» lutit 
herzlich belacht. Bis y\\ welchen Gemeinheiten man sich auf der deut- 
schen Lusttpielhtihne verstieg, sah Lady Montngue in Wien. Sie gesteht, 
in ihrem Leben nicht so viel gelacht yu hüben. „Aber ich könnt* ih-m 
Dichter nicht leicht die Freiheit verzeih n . i:ihrt sie in ihrem Brief an 
den Dichter Pope fort, „die er sich nahm, sein Stück nicht nur mit un- 
anständigen Ausdrucken, sondern auch mit solch groben Wörtern ZU 
untermengen, die, wie ich weiß, unser Pöbel nicht einmal von einem 
Marktschreier dulden würde. ObtnÜN lnii-n die beiden Sosas, den 
Logen VOM mit Leuten ersten Ranges gegenüber, ihre Hosen ganz un- 
befangen nieder, und die zuschauenden Herrschaften schienen mit dieser 
Unterhaltung sehr wohlzufrieden und versicherten mir, da* Stuck . i . tfi 
sehr berühmtes.' 

Später, als in Wenzel PreimiMT. Josef v. Kurz-Bernudon, Stranitzky 
der Glan2 der llanswursikomödle. kaum erblüht, auch schon erstirb, 
war es noch schlimmer. „Man kannte", um mit Leasing zu reden, „keine 
Rftgtl, Den kümmerte sich um keine Muster, die Staats- und Helden- 
aktioiirn w.irm voller Unsinn, Bombast, Schmutz und Pöbelwitz.'' In 
einer Bernadouniade singt die Soubrette: 

.Bin i nlt a gMelfta Mudei. 
Kurse Pifi und dicke Wedel, 

So .schrui, H> rund uN wir .t K.ulrl 
Fett als wie u Schweine Predell" 

Diese Soubrem- -,t nne Frau, eine damals wie bei der Oper so 
auch im Schauspiel noch ziemlich ntlH EfSdlttttang auf den Brettern, 
die in Deutschland die Welt bedeuteten. Wie bei dei Mysterien und 
spater den Fastnachtsspielen steluvri bis zur Wende des sechzehnten 
JahrminuVn- MlnrMr *!"<■ Prauenrollen dar. 

In Italien stehen bereits telf etwa 1560 Frauen auf der Bühne, in 
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Deutschland erscheinen sie erst fast hundert Jahre später. Joris JophSu», 
der Direktor einer Wandertruppe, versprach 1654 dem Baseler Publikum: 
..mit Otiten Manieren» oftmaliger Veränderung. Kostbaren Kleidern und 
in italienischer Manier verziertem Theater, schöner englischer Musik und 
mit rechtem Fruuenxirnmcr EU knnlmtiercu." 

Mii dm englischen Komödianten kamen allerdings Qaukferiimen uf 
die Bühne, die aber mir ilit^ Zwischenakte zwischen dm Tragödien mit 
ihren Künsten ausfüllten. Aegidius Albertinus warnt seine Mitmenschen 
\nr diesen Frauen. „Weil auch der Heftige Geist uns verbeul, ein 
In derUches und springendes oder tanzendes Weib zuzuschauen oder an- 
zuhören, damit wir nicht fallen in ihre Stricke, wer darf denn sogar 
vermessen und ruchlos sein, dali er sich wider das Gebot des Heiligen 
Geistes setze in solche öffentliche Gefahr und mitten in solcher hellischen 
Glut? Denn weil solche komödiantische Weiber gemefnllch schön und 
geil sind und Ihre Ehrbarkelt allberelts verkauft ist. so pflegen sie mit 
den Sitten, GehHrden und Bewegnussen des ganzen I.eibes und mit der 
/arten, lieblichen und -Tii'u-n Stimme und mit den zierlichen I Hbskleldem 
wie tue Sirenen die Menschen zu bezaubern. . . . Daher mau dann sich 
billig Wandern kann, warum diese.' hnchschudlfche Ungeziefer allenthalben 
von den Obrigkeiten in den StJtdten wird aufgenommen, geliebt und 
zugelassen und Roger TOB etlichen eiteln Fürsten und Herren an ihren 
Höfen unterhalten, besoldet und in Ehren gehalten." M ) 

Magister Veiten, der von den siebziger Jahren de* siebzehn. :: 
Jahrhunderts mit seiner Schauspielerbunde die Hauptstädte Deutschlands 
bereist, hat vier weibliche Mitglieder unter seinem Personal, darunter 
seine Frau und Schwester. Zu der reformatorischen Tätigkeit Veltens 
für die deutsche Schaubühne gehörte es, dati er die vorher nur In ver- 
tlimltefl Füllen vorgekommene Besetzung weiblicher Rollen durch Frauen 
zur Regel erhob/ 3 ) 

Damit fette die Frau im Buhncnlrlrri so festen FuB, doli 1697 bei 
einer Uebhabervurstelhmg in Augsburg „katholische Studenten, Musi- 
kenti ii ft asserbrenner. Nach: w.h hier, nebst ihren Weibern und Töchtern" 
auftreten durften. **) 

Die Berufsschauspielerin war noch auf mehr als ein Jahrhundert wr 
feml und von der guten Gesellschaft ausgeschlossen. \\enn Klbel ein 
Weiser von SflOSKlud, der doch gewiü von spleBbürg'. rluh. n Ehr 
begriffen nreH intfenrl war, über einige Sangerinnen an Freder 
schrieb: ,,es ist verdeubelics Cropzeug, ich wollte, dali sie alle der 
Deubei holte. Dieee CtnaJUen beseM nun docfi nun ptaWr und nicht, 

II » u i r , Lhe dcuudi« Kr«u u. der Vcrjiaj* ik. Ii > 1 
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um Frisircroi von ihnen zu haben", so urteilte die grolie Menge noch 
vid scharfer. Daher kam es denn, datt die Schauspieler eine I ta 
Kaste bildeten, die aulierhalb der bürgerlichen Gesellschaft stund. Wer 
i lldl mit Komödianten einlieli, war aus dem Bürgertum verbannt. 

Kim- lehrreiche Geschichte dieser Art berichtet der Senior PaStol 
Schult* zu Hamburg in seinem handschriftlichen Diarium vom Julirc 160] 
Der unrühmliche und charakterlose Held des Romans war ein junger 
Libertin aus guter Btirgerfamilie, die Heldin eine ebenso schöne wie 
talentvolle Sängerin, Charlotte Müller, die ihre Ausbildung in Dresden 
auf kurfürstliche Kosten erhalten hatte und bei der Oper in Hamburg 
mit einer Gage von 300 Reichstalern angestellt war. Die Eltern des 
jungen Mannes drohten ihm mit Verstoßung, wenn er mit der „Komö- 
diantin" die Ehe einginge, und nur zu schnell kühlte sich die Liebesglut 
bei ihm, als er inne ward, welcher bedenklichen Zukunft er entgi 
ging. Auch Charlotte Müller resignierte notgedrungen. Aus den Unter- 
redungen des ehrwürdigen Seniors mit allen beteiligten Personen, die 
seine Vermittelung wünschten, gewann er aber selbst die Überzeugung. 
..datf Komödianten in einem Stande Irhen, von dem es sehr fraglich sei, 
ob er ein Gott wohlgefälliger". Dieser Überzeugung gab er auch nach 
der Trennung des jungen Paares auf der Kanzel Ausdruck, indem ■ i In 
seiner nächsten Predigt gegen die Leichtfertigkeit der .ii^esrheneu 
Burgerklassen eiferte und dies Kapilel mit den bedeutungsvollen Worten 
mIiIuU: „Ohrigens habe Ich norh nicht Krsehen, daß von Opern und 
Komödien etwas Gutes komme". 

Eine Komödiantin zählte zum Abhub, Denn m;m sah es .-ils ganz 
selbst verständlich Bit, datt die Schauspielerinnen, weil sie sich ja so 
manchmal hinwegsetzen mnÜten über weibliche Sitte, auch liinwegsprnngen 
über die Sittlichkeit. Und diese Folgenini» war nur ausnahmsweise unricbtlg, 
Schon der Schmutz den die Stegrelfkomödie die Darstellerinnen zu sprei hm, 
zu singen und anzuhören zwang, mußte |ede Morel untergraben. Die Zote 
In Ihrer vollsten Unvcrhulltheit ocherrvcliie den Dialog und die Handlung. 

Ich habe absichtlich eines der harmlostCtCII I i< <:• hen gewählt. Das 
damalige Publikum ertrug ganz ändern Paprika, beinahe noch viel 
schärferen als das heutige. 66 ) 

Und nicht auf der Buhne allein 

Die Chronique scandalouse hat nicht oft Übelriechendere Blüten 
gexeitigt als Wflhrand fer Bpochl des a In Mode und Rokoko. V. i.- 
unter der Farbenpracht der TrnpenMum<- dal Heber« ftwanger«, mordende 
Cjift ruht, $o suchte die vornehme Gesellschaft durch Mummen- 
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schon/, im <r hinket der kunstreichen Feuerwerke und im Schot 
das Elend der Zeil zu verdecken und manche Blöße in der eigenen 
Familie dem fremden Auge zu entzichn. Viele von ihnen, die ciiv i I d 
stolzen Schlössern thronten» muütcn in der Zeit des allgemeinen Jammers 
Stück um Stück ihres Besitztums bis zur nackten Armut dahinschwinden 
sehn. Und mit dem einstige! Reichtum sank auch die Manncswdrdc. 
das Pflichtgefühl und die Bildung. Durch die Einengung de* geistigen 
I iorizontes fielen die sittlichen Werte. 

Nur an wenigen grotJcn Hofcn ging es so tadellos her wie an dem 
des Grollen Kurfürsten, als seine erste Gemahlin, Luise von Oranien, 
noch Irbti- . dir Dirhtrrin de* Liedes .Jesus meine /.uvc-r.-sirht". Sie 
ttsrb 1GCT7 nach eiiiuruhrwangiahriiger Ehe. Audi ilif zweite Frau 
Friedrich Wilhelms, Dorothea von Hotstein-GldcksbuTg, führte ein eint nli 
bürgerliches Leben« Hier war nichts von dem Ehrgeiz iu spüren, die 
Mach! dadurch zu zeigen, daU iniin das eigene Vermögen, wie das de?. 
Landes Miinlns vergeudete und mit unechtem Flilleiland gfdl srlhM • 1 i u 
xixii-l betrug wie die Welt. 

in solchem Talmlglafu erstrahlte ntch einst der Huf zu Heidelberg 

da „die Perle vmi nn^land' FJIsrilield, die Tm liier Jakobs I. und die 
Fnki'lin der ungintklichen Maria Stuart, auf dem einzig schönen Flirsien- 
sifz hauste. Sir -a.h ein Ausbund von Srhf.nhrit und Liebreiz, noch 
amnulpraugi -mler als ihre unselige Schottische < irnlimnlter*'. Auch sie 
zahlte eine kurze Zeh ungetrübten" GSttcfcS mit rinein Leben voll Er« 

niedrfgung und Reue, Elisabeth war et, ^ den ichwadien Qatflca 
Friedrich V. von der Pttta zur Annahmt dei Danaergeschenks der 

botanischen Krone zwsnjc. Mit den Worten ,JHabe Bl keinen Mut. sieh 
eine Krone aufs Haupt zu Betten, bo hatte er snch nimmermehr um 

eine Ki'iiii.rsr ( ii i.di freien BOlIen soll sie ihren Mann angefeuert haben, 
sieh il\* Klnhrndr Ooltl aufs Haupt EU setzxn, das- ihn um Land, Fhre 
und Glück hrarhtr. Gleich ihrem Gemahl eine Anhllngerln der Reprä- 
sentation, machte sie ihren Hof Zu Heidelberg zu einem Wunder von 

Prectal und Luxus, die edtier die Kaiserburg In Wien überboten. 6 ') sie 
tniR aber ungebeugt den Pafl des WtotefKOtrigtnms. An der Seite 
dea landfremden mH dej Reichs« M belegten, von einer Fefadeemeute 

gehetzten Gatten, Irrte sie umher, erst nach Schle len Oldenburg] 

dann nach Holland, oft der bittersten Not preisgegeben, bis der arme 
KOfdg, kaum RirhenunddreiUiKJiihrij* seine miidm Augen am 29. No- 
vember \(i.\2 in Mainz für immer schloß. Sic UlbSl Mari) dreiüiß 
Jahre sptter lln ihrer engHscften Hetratt. 



.a, 
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Drei/eliu Kinder hatte Elisabeth deaiQatten geboren. Einigen von 

ilmen war Nachrnlim beschieden. Ihr Sohn Karl Ludwig von der l'fnl/ 
gelangte wieder in den Besitz der Kurpfalz. Er war der Vater der 
Liselotte. Seine unglückliche Ehe mit einer hessischen Prinzessin trennte 
er kurz entschlossen und nahm seine Geliebte, die Hofdame seiner 
Gemahlin, Luise von Degenfeld, zur Frau. Ein anderer von Elisabeths 
SOhnen, ein tapferer Soldat, hat als Naturforscher das nach ihm be- 
nannte Prinzenmetall entdeckt. Ihre Tochter Elisabeth hatte von der 
Mutter die Lust an wissenschaftlichen Bestrebungen geerbt. Schon als 
Kind war sie in sechs Sprachen bewandert. " : l Spüter warulu 
der Philosophie zu, besonders den von Descarte* aufgestellten An- 
schauungen. Mit diesem Philosophen verband sie eine reine, innige 
Freundschaft. Sie starb 1680 als Äbtissin von Herlord, Ihr let, n ; 
Wort wur der Name Descartes. 

Ihre Schwester Luise Holuwdine war in Frankreich ?ur kutho! 
Kirche übergetreten und Äbtissin von Maubisson geworden. Sic v...\ 
ein geistvolles Weib, eine talentvolle Malerin, aber sittenlos wie ihre 
Umgebung. Soll sie sich doch selbst berühmt hoben, als Klosterfrau 
vierzehn Kinder geboren zu haben. Sie starb 1709 hochbetagt in ihrem 
Kloster. 

Die vierte Tochter der W'intcrkönigiii war Sophie, am 13. OkL 1630 
geboren. Sie ist die icUirucndstc und liebenswürdigste Erscheinung des 
ll.ms. : "t und eine der bedeutendsten Frauen ihrer Zeit. Wcltklug, 
geistreich» gebildet, voll warmer Teilnahme für Wissen Schaft und Kunst. 
alles in allem ein festgefügter Charakter, wie er nur selten in den 

Frauen jener Zeil tu finden \st 

Ihrem (iatten Ernst August von Hannover schien uls jüngstem von 
vier Brüdern nur ein bescheidenes Los zuzufallen. Sie lebte denn auch 
in den ersten Jahren ihrer Ehe in Osnabrück, wo Ernst August al,< 
protestantischer Fürstbischof residierte. Da starben die Bruder und der 
prachtlicbendc Herr sah sich als Herzog von Hannover am Ziel seiner 
Wünsche. 

Venedig war die Sehnsucht des zum Herrscher gewordenen Bischofs. 
Auf dem wollustglühcndcn Boden, in dem ewigen Karnevalslrcibcn der 
Republik vergalt er Land und Gattin und vergeudete das Blutgcld. das 
er als einer der ersten Grossisten in Mcnschcnflcisch für den Verkauf 
seiner Landeskinder ajl Truppen ichen hatte. Seine Ver- 

schwendung in Vcn (flg und Rom wur sthlfeßlich so ti»i! geworden. 
j.sii ilir Mfoiata afleruntertÄftigat und ersterbenat" den Rat o 
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muflten, welsdie Freuden lieber in Hannover seihst za genfeteo und 
eine italienische Oper in seiner Residenz zu begründen. Der hohe 
Herr stimmte gnadigst zu. 

F. ine nie gesehene Pracht, eine Anhäufung von Wundern ftonde 
gleichen erstand in den Schlossern und Residenzen des Herzog;.. Mit 
diesen Schöpfungen welscher und französischer Abstammung 20g natürlich 
auch die MoJtresse als unentbehrlichstes Requisit In Hannover ein. 

Gräfin Platen, „ein Weib von dämonischer Leidenschaftlichkeit, das 
den ganzen Hof tyrannisierte" war die allerm achtigste Gebieterin und 
die Huuptakteurin in einem ftdltutliichtn Drama, tosen Schleier wohl 
niemals ganzlich gelüftet werden wird. 

Die vernachlässigte Gattin Sophie Dorothea des Kurprinzen Georg 
büüte ihre Liebschaft mit dem Grafen Philipp Christoph von KdrilgBmtTCk 
mit lebenslänglicher Haft auf dem Schloü Ahldeir''-'.) Ihr buhle wurde 
durch das Rankespiel der Grafin Platen In eine Falle gelockt und ftr 
mordet. Der Kurprinz, „der Rächer seiner beleidigten Ehre", hatte 
durch sein Verhältnis zu Fnm von Busch, der Schwester der l'hiten, 
Anliiü ZU dein tragischen Vorfall gegeben. Noch mehr aber die un- 
erwiderte Liebe der Gräfin Platen zu Kftnigtmtrck, 

Bei solchen Zustanden konnte von einer Übereinstimmung zwischen 
der Herzogin Sophie und ihr. in Gatten kaum die Rede sein. Sie har- 
monierten nur, wenn es die Ausgestaltung der hannoverschen Macht 
galt. Ihrem Wirken ist du- Gewinnung der englischen Krone für das 
Haus Hannover hauptsächlich zu danken. Ohne sich den Keprflscn- 
tationspflichtcu zu einziehen, schuf sich Sophie eine eigene Welt, in der 
ihr (ni ■! volle Befriedigung Tand. Im Mittelpunkt dieses Lebens um Hof 
Stand der grottten Geister einer, Lcibniz. Dem seltenen Mann schloü 
sich Sophie an und später ihre Tochter, Sophie Charlotte. PreofifiltS 
erste Königin. Die reichen Geistesgaben der Herzogin entfalteten sich 
unter den befruchtenden Belehrungen dieses Universalgenies. Lcibniz gab 
nli hl nur. er empfing auch, wie seine „Theodicee'* bewein, die aus münd- 
lichen und schriftlichen Unterhaltungen mit der Königin von RrtuBCB h 
ging. In Hcrrcnhauscn und dünn im Ltitzelberg — heute Charlutienhurg 
wurde ernste Wissenschaft getrieben, nicht icne als WtSSen&dlflA ver- 
tcappl S| I • '" ■'eien, wie sie bis zur Stunde bei Dann I sind. 

Sophie von Hannover wurde alt, ohne zu altern. Im vicrund- 
jclitzigsten Lebensjahr endete ihr inhaltsreiches Leben. Ihr war es 
vergönnt, die Geburl eines Urenkels zu erleben, der die Well einst mit 
seinem Ruhm erfüllen sollte Friedrichs de« Urolicn. 
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Sophie Charlotte, die berühmtere Tochter einer berühmten Mutier, 
lebt unvergessen im Herzen des Volkes fort. Die Bäume des Schlott- 
ptirkos in nKirlntU-ntmrg flüstern ihren Nomen. Sic beschälten den 
Fachen Bau» in dem die grolicn Hohcnzollcrn zur letzten Ruhe gebettd 
sind, jener ehrwürdige Monorch. dessen Toten dos deutsche- Reich neu 
tr*Khen lieücn und seines herrlichen Sohns. Dort wo einst dfc philo- 
sophische Königin im Qcspriich mit I i-ilw g.-w.iuilrlt die hohe Stirn 
in tiefefl Denkt- n knius gt-zogen, du- hlrnu-n Augen sinnend ins Weite 
gerichtet, dort schlafen zwei ihrer Nachkommen den ewigen Schlaf, nin- 
woben von der Gloriole der Unsterblichkeit. 




i ■ ■ i 
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Rokoko. 

Aus den geistigen und materiellen Verheerungen des Dreißigjährigen 
Krieges vermochte -sich das deutsche Reich im ganzen folgenden Jahr- 
hundert nicht völlig zu eihnleu. Die Soldateska war jus Deutschi. iiu! 
verschwunden, doch lange noch währte es, ehe die Menschen nicht in In 
uinherschlicheii, „taumelnd wie Träumende, schwarz, im Gesicht, als u.'iirn 
sie vum Feuer verbrannt". Die geistlichen und sittlichen Besitztümer 
des Volkes waren durch die Kriegsfälle bis auf die Wurzeln vernichtet, 
die erst langsam wieder frische Triebe anzusetzen begonnen. „Der 
Nutlonalgeist und der Gemelnslnn waren fast bis auf die letzte Spur 
verschwunden: an ihre Stelle trat ein Egoismus oftmals der niedrigsten 
und erbärmHcbstefl Art." 1 ) Das entvölkerte Land füllte sich sein all« 
mHhlirh wieder mit Menschen. Fast zwei Jahrhunderte vergingen, ehe die 
volle Einwohnerzahl, wie sie vor dem Krieg gewesen, Wieder erreicht 
wurde und die sich die Versunkenheit und die Xerhrorkelung aller Ver- 
hiiltnisse durch den Kitt der Bnverwiisiliclien Lebenskraft des deutschen 
Volkes neu KuUUlHIteilfQgte. 

Es sah damals trOStiOI aus in d«-n deutschen 1 null i;. „Die Ver- 
fassung drs Reiches war mir mehr eine hohle Form, jedes nationale 
Leben und Bewußtsein war erstorben, der Partikularismus halt-- dir i tn 
heit vernichtet, das Fremdlandische hatte obgesiegt, aller höherer Cie- 
dankenlnhalt schien dem Volk ftir immer fremd geworden zu s« in. 
Deutschland besaß auch keine Literatur mehr." 1 ') So charakterisiert ein 
scharfer Beobachter den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts. Die Un- 
natur des u la Mode war In die widerspruchsvolle Perlode des Rokoko 
sanft und unauffällig hinnbergeghtten. Der Dreißigjährige Krieg hatte 
dm l'.iidrn n.t I nt. i t.tti. n>!ut gedüngt, au- ilru iippm .!,,- I 'il.r.iu! <jn 
Hi Trsrh.Twillkür emporschießen sollte Sit* ilii-m der Rokokoperiode als 
lOhOnhettagtoiAtndi Maske, hinter der sich das grinsende Antlitz 
bodenlosen Verkommenheit borg, bis zwei glänzende (iestirne erschienen, 
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Blut vom BIu* der Despoten und doch so ganz anders geartet als der 
Schwann niederer Geisler. deren Nichtigkeil nur ein glücklicher Zufall 
mit dem Hermelin umkleidet, und Krone oder Kroiichen auf die leeren 
Kopfe Kiii den lüstern glänzenden Augen gesetzt 

Wahrend der dhstern Kriegswirren halten dir deutschen llerTfidttJ 
vom Kurfürsten blfl ^ ii ct 1 Relchfibaron und Bischof herab, um ihre ExtstefU 
nicht selten um das Dach über ihrem Hmipt zu sorgen gehabt. Ihr 
Frauen Mi i v i'lilJclien Herrn flohen oft genug mit Bürgern und Bauers, 
die Kinder am Arm, den notwendigsten Hausrat von treugcbllebWN n 
Dienern geschleppt- die dm Luchsaugen der Soldaten PMgangenan Kleln- 
Oillei .im Körper geborgen, mich Schlupfwinkeln In den Wäldern oder im 
Gebirge. Doch kaum waren die Friedensglocken verstummt, die Throne 
und Thrünchen ans dein Chaos fester denn je hervorgegangen, nls gleich 
wieder das große Regieren anhob, das vor der eigenen, gottbegnadeten 
Persönlichkeit alles im Staub herniederzwang. 

Der Egoismus dieser Fürstlichkeiten, die vielfach vergessen sind, 
wie selbst die Ländernamen, die die von ihnen tyrannisierten Gebiete 
trugen, gebar die Genußsucht; sie alle atmeten mit unsäglichem Behagen 
die aus Frankreich herüberwehende wollustgeschwangerte Luft. Der 
Alte Fritz schreibt in seinem „Antimaechiaveir : „Es gibt kaum eim-n 
nachgeborenen Prlruen einer apanagierten Linie, der sich nicht etwas ähn- 
liches dünkt, wie Ludwig XIV. Er baut sein Versailles, er hat seine 
Moitretten, er unterhalt seine Armeen." So war es noch damals, als 
bereits zwei deutsche Großmächte, Habsburg und Hohenzollcrn-Branden- 
burg, um die Hegemonie in Deutschland kämpften und zahlreiche Klcin- 
und Kleinststjflten von gröberen aufgesogen waren. 

Wie viel schlimmer vorher. 

Steifnackig schritten die Beherrscher weniger (^iindriitrneileil QbCI 
die Trümmer einst blühenden Bürgertums und über die BpMidiefl hmpor- 
ßchööhnge des wiedererwachten Bauernfleißes. Wahrend der gfti 
verarmte Landmann die Ruinen seines Hauses neu aulricho Wölfe 

aus den Trünunerstüttcn des Dorfes vertrieb, zerstampften schon die 
Koste einer hohen Jagdgesellschaft den kaum wieder urbar gemachten 
Boden. Das Wild hatte sich in den wnidmannslosen Zeiten derart ver- 
mehrt, daß man z. B. in Brandenburg und ScMctiea mehr Getier tlfl 
Bauern antraf. 

Die Sprache wer das alte Frcmdwörter-Gemcngsel geblieben und 
Mischmasch klang von der Kanzel herab zu den andächtigen /u 

rn, er machte i-l In den gele.hrun und üi >i arten Büchern breit 
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man trug ihn, untermischt mit lateinischen Brocken, int Hörsaal vor. 
Conrad Samuel Schurzllelsch. einer der berühmtesten Gelehrten im U-i/ieu 
Viertel des siebzehnten Jahrhunderts, Professor der Dichtkunst und 
Beredsamkeit in Wittenberg, der zweihundert und zwei eigene Werke 
drucken ließ, trug seinen Hörern z. B. vor: „Puffendorf war ein großer 
Staatsmann und kluger Politicu*, der es in Jurae Natura« et (ientium 
sehr hOCtlgefersCht; Allein in der Historia, kümmts mir vor, als wenn 
er die Facta nicht *ill.*mal gar zu akurut dijudicire, auch geht er in 
Historie unttqua sehr kurz." Die Sprnchgcscllsehnften, von der ,.1-rueht 
bringenden GeeeS$ClM0t M um, \<-rmnchten Wenig gegen das eingerissene 
Übel auszurichten, da 68 in den, in allen Stücken vorbildlichen Höfen 
seinen Stützpunkt fand, Diese zahllosen Höfe waren» mit ganz wenigen 
Ausnahmen, gleich groü in der Verachtung und Unterdrückung des I Vui.ii 
tums. fcin August der Starke, Kurfürst von Sachsen und SchcimVmig von 
Polen, war entzückt über das Kompliment der Duparc, einer französischen 
Uirne, die ihn für einen Franzosen zu halten vorgab, J ) 

Mit dieser Hochachtung vor französischem und welschem Wesen - 
das die Herren von ihren unvermeidlichen Reisen aus dem Vcnusbcrg 
Paris und dem ebenso verlotterten Venedig muh der Heimat brachten, 
fanden auch jene ..Dcbauchen" Eingang in die deutschen Gemarkungen, 
die in der biederen Lisc Lotte eine so offene und WflgCngewandtC V< r 
urteile rin fanden. Daneben war der französische Luxus und der schranken- 
lose Absolutismus den Regenten zu Kopf gestiegen. Sie wandten alle 
Kräfte auf, es Ludwig XIV. gleich zu tun, wenn nicht zu übertrumpfen. 

„PftSt ki 'ine Untreue, Schandtat oder Leichtfertigkeit wird zu nennen 
n dii niilit an etlichen verkehrten Orten mit dem Staat, Ratione 
statu utler Staatlichen entschuldigt werden wollen" klagt ein zeit. 
iiNMSihei Schriftsteller.*) 

Und wagten einsichtsvolle und getreue Rate gegen die Sittenver- 
d itmis und Verschwendung unbequeme Wort tu RnSern, 10 wurden 
sie. wir 1641 vom Hof Kbrrhnrds III. von Württemberg einfach besdtlgt 
Wrr sich halten wollt.-. mufltC helfen ..du* Volk zu schinden, den Lüsten 
SU fröhnen, die Gewi.v*en einzuschlafen)," *) In Kursachscn begann 
unter den /weilen Johann Georg H'infJ) ein so wüstes und k09tap] 
Li Ihm um Hui, iluU skli die Staude gedrungen fühlten» dem Kurfürsten 
die dringlichsten VuiMHlungeu /u machen ., Sc. Durchlaucht wolle den 
kümmerlichen Zustund seiner zu Sumpf und Boden getriebenen Unter- 
tanen ni Heran nehmen, buk i i 1 1 kmdwvItaUchtf HuH und Liebe 

ri« der unwiderstehlichen Nut in etat* nachgeben, dir Br.dürf- 
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nisse der Regierung über des Landes Vermögen nicht erstrecken, insonder- 
heit bei meinem Hofstaat einzichu und selbigen nach dem Beispiel 
Vorfahren, welche ihn bei Weitem so kostbar nicht geführt, da des 
Landes Zustand duth viel besser gewesen, gnHdigst einrichten." 

Bei solchem Treiben nützte bald selbst die bis nun Zerspringen 
angezogene Steuerschraube nichts mehr. Das bis zum letzten Bluts 
tropfen ausgern etile Volk vermochte beim besten Willen die Summen 
nii In aufzubringen! die so ein fürstlicher Haushalt verschlang. Und die 
Höflinge erhoben das Hnuptlaster der Fürsten /.u einer Tugend, sagt 
Thllinmel, die sie durch Nachahmung billigten. „O wie tflrichl , den 
Gebuteri des Himmels zu gehorchen, wo ein Fürst befiehlt, und auf 
dem einsamen Wege der Tugend /u wandeln, wo noch kein Hofmnnn 
eine fette Pfründe erreicht hat." 1 ) Diese stets wlJUgeri Rute dei hoben 
Herren mußten ml Erschließung neuer Hilfsquellen bedacht sein. Sie 
fanden sie in dem Verkauf von Lau leskindern «Is Kauom nfi itei an fremde 
Machte. England und Holland waren letzt die Hauptabnehmer, wie 
froher Venedig. 1 ) 

i'mi dabei trieften diese Herredisften nur so von Vaterlandsliebe. 
Von den bayrischen Kurfürsten Max F.manueh als Verbannter in 
Holland und Frankreich auf das Qnadenhrol der Generjlst;citen und 
Ludwigs XIV. angewiesen, schreibt sein eigener Bruder, der Kurfürst 
Josef Klemens von Köln am !4. Januar 1714: „Mein Bruder hat allzu 
große averslon wieder In Bayern zu wohnen, daher um eine Scheune 
aus Niederland er eine Stad in Bayern cedirn würde, um nur außer 
Landes bleiben zu können."*) Seine Schwester, die Prinzessin Manu 
Anna, die den französischen Dauphin heiratete, wurde von einer Depu- 
tation in Straßburg in deutscher Sprache begrultt. Die deutsche 
Flirstentochter erklMte hochnäsig, kein Deutsch 2u verstehn.") Wie 
gering Friedrich der Große seine Muttersprache achtete, Ist bekannt. 
Seine Schwester. Wilbelmine, MsrifgrfJkl von Bayreuth, glaubte nur 
französisch schreiben zu dürfen. Und in dieser Sprache o]od 'hre 
Memoiren abgetaut, ein wichtiges Quellenwerk tut die damalige Zeit- und 
Sittengeschichte. 

Nur das Französische galt als Vültwettlg, sei e* da* echte oder 
das eingebildete. Hören wir, was ein kluger Mann darüber sagt: „Die 
Frantzosen haben sich in den Uuhm gesetzt, als wenn alle zierliche 
Moden bey ihnen zu Hause waren. Wolten sie nun lange l>< v einei 
Manier bleiben, so lernten die Tu tedu n ZeugmOCher und Bortcnwürcker 
alles nachmachen. So müUtcn diese wohl zurtieke stehen, weil sie nicht 
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wissen, waa dir oeuc b(On ist. Und behalten demiuuli tlit- Frantzosen 
i mopoliuni. Dadurch sind nun die Leute so verblei «it ii.iii, eh« 
sie einem armen Kloppel-Madgen vor eine Spitze einen Thaler geben 
so gehen sie zum Frantzosen, der seine Spitzen eben wohl von diesem 
Madgen machen last, und geben zehen Thaler davor. Denn das ist nun 
so bekannt als die Sonne am Mittage, dali die Frantzosen ihre Sachen 
im'lirentheils in Teutschland bestellen und hernach Schweren, daß Ihnen 
die Augen bluten möchten, es wäre mitten in Paris ^< mechl worden 
Ach wie viele Camisnler sieht man b«v den IVuiMhcn Schneiders 
Hegen, die hernach umb das doppelt«- Qeid vn-kaufft werden, weil sie 
den Namen haben, als waren sie in Franckreich gemacht.*' 10 ) 

Eine 1689 erschienene Druckschrift ..Der deutsch-französische Mode- 
geist, wer es liest, der verstehts", atmet die gante Steife Abneigung 
der patriotisch Altgesinnten gegen das schnell eingebrochene Frunzoscn- 
tum. Sie spricht die treffendsten Wahrheiten, nber in der derbsten 
und plumpsten Sprache ous, die ein traurige.-- Zeugnis fiir die damalige 
( ieistesburbarei ablegt. „Sonsteil" heiUt es. „wurden die Franzosen 
von den Deutschen nicht astimürl. heutzutage können wir nicht ohne 
sie leben, und muß alles frarodatacll sein. Französische Sprache, fran- 
.•«') .isi-lu- Kleider, französische Speisen, französischer Hausrat. tT.in.M .i:.«-ln . 
Tanzen. FraiuOriedie Musik, französische Krankheiten, und ich heiahre. 
es werde auch ein französischer Tot darauf folgen, weil ja die hierdurch 
verübten Sünden nichts anderes prognosstizieren. Der stolze, liederliche 
und falsche Franzosengeist, der uns durch liebkosende Worte, schnei 
chelnde Kcdcn und viele Versprechungen, wi<- die Schlang unsern 
ersten Eltern im Paradies getan, gleichsam ein-* ••■< liimYrt hat. war langst 
ht-maht, uns nnch und noch um unsere li<be deuUche Freiheit zu bringen, 
\\. il CT gesehen hatte, dali wir H seiner liederlichen Leben, u | ■ ;;.;i rlich 

inklinieren. So sind die ndeten deutschen Höfe französisch eingerichtet 

und nmU. wer heutzutage an denselben versurgl sein will, französisch 
kmnrn und besonders in Perlt, w« lehes gtakfaain eine Universität 
aller Leichtfertigkeiten ist. gewesen vin. wo nicht, so darf c 

keine Rechnung am Hol i "l 

Nachdem der Anonymus beklagt, daß man schon vier- und fünf- 
jährige Kinder „dem französischen Moloch*' aufopfert, ihnen französische 
Sprach- und Tenanetater gibt, sie zu parlieren zwingt, kommt er auf 
die Damen zu sprechci 

„Will ein JttOggeseHe heutzutage bei einem Frauenzimmer Adn 
mIü i , so muU et mit französischem Huuln-u. Weste, galanten Strümpfen 
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usw. angestochen kommen. Wenn dieses ist, aifig er BOnSi eine 
kriimnu' Habichtsnase, Kalbsaugen, Buckel, RaffaBhne, krumme Beine 
iiiid dergleichen haben, so fragt man nidus darnach. Genug, dafl a 

sich nadl langem Lernen, ;i In mocJi Irans stellen kann. Man li.'lll ilivi 
fttr einen reell! geschickten Kerl, oh er gleich sonst nicht für einer 

Fledermaus Erudition In Kopf und stall des Gehirns Häckerling hat." 

Seihst im Frankreich wird nicht Milche KUfderpracht gesehn, fahrt er 
fort, wie in Deutschlandi Dia meiste Zeil bringen die llofkavalllen 
damit zu. den Frauenzimmern aufzuwarten. ,,G wie sauer UHSt slchs 
so mancher werden, eine galante Nachtmusik -zu bringen! Wir vM 
Paar Schuhe gehen des Jahrs- lang nicht darauf, du man stündlich, wohin 
man etwa seine Inklination hat, vor dem Fenster herumtrampelt, oh man 
die Ehre haben könne, die Jungfer oder doch ;in deren siatt die Magd 

i.jei die Katze oder den Pudelhund zu grüßen j Wie viel ZeH wendet 

man nicht auf veiliebte Brk lein 11, so man aus den Romans zusammen- 
geatoppeltl Also sehe man auch eine Jungfer oder eine Nah- und 
Kldppelmagd an. ob nicht alles französisch sei? Ob sie sich nicht fast 
durchgehends aber Ihren Stand halten? Ob sie nicht Tag und Nacht 
auf dergleichen Galanterien bedacht sind? Die Kopfe sehen aus. datf 
man dafür erschrickt und nicht weiß, ob es Schweinsköpfe sind oder 
ob Sie Ruttbutten feil tragen. Wieviel tausendmal sind die Hauben 
bisher geändert worden! Bald trögt man Standarten, bald Korneth- 
hauben, bald fliegende Fahnen, bald Wiedehoppenester. Und ist das 
allerärgste, doli nicht nur das Frauenzimmer deswegen selbst nach 
Frankreich reist, sondern auch Modelle oder angekleidete Puppen aus 
Frankreich kommen lillit für viele I Her, damit man ja genau des Teufels 
Hoftohrt nachmachen könne. Wieviel .Millionen O.UI ist nicht in kmv.-i i 
für Band nach Frankreich gfcfcMckl worden! Hört man in Deutschland, 
daU es den Frauenzimmern WOW anstehe, wenn es hohe Hüften habe, 
gldcfa ist man bemüht, dergleichen sich selbst zu machen. Und da 

ii alle Schnupftücher, also genannten Salveten (Servietten) Hl i 
halten. Ist demnach so weit gekommen, doli, wo man nur hört, datt 
etwas französisch sei, man es auch gleich beliebt nachzumachen, sollte 
n auch gMcfl so abgeschmackt herauskommen, dnli nichts drOber." 
Weiter eifert der Vert.i: i die Damen, die selbst Schlitten fahren, 

sich viele Hunde halten, die sie mit ins Bett, ia 2ur Beichte und zui 
Abendmahl mitnehmen, gegen die französischen Tarue und Ballette, endlicl 
gegen die kostbaren, unnützen und verderblichen Reisen der deutschen 

J nach Frankreich. ,; J 
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Dir Hauptsache dfa -sn plumpen abef wohlgemeinten &u&enng rl W i 

sich, ebenso wie gegen Hof and Adel gegen das Bürgertum, das nicht 
weniger von der herrschenden Strömung mitgeschleppt wurde als die 
exklusiven Kreise. Wußte man sich doch auch im Bürgertum in Ver- 
achtung der Muttersprache nicht genug zu tun. Frau Gotlsched-Ktilmus 
erzahlt, ihr Hofmeister habe ihr eingeschärft, „es sei gemein, deutsche 
Briefe 211 schreiben."! 1 *) 

Mit welcher gemeinen Rücksichtslosigkeit, der grobe Menschen- 
makler der Landgraf von Hessen-Kassel den Seelenhundel beirieb, ist 
aus der Selbstbiographie Johann Gottfried Seumes, eines gewaltsam ;in- 

»rbenen Opfers, hinlänglich bekannt. 14 ) Für etwa 17000 Landes- 
kinder, von denen mehr ;ils ein Drittel den Tml für ein ganz fremdes 
tüind starben, bezog der edle Lamlcsvater 2.000.(XX) Pfund Sterlings 
nach heutigern Geldwert über 70 Millionen Mark. Nicht viel weniger 
erhielten die Regenten von Brminschweig, Hannover, Anspach und Waldeck. 
Andere, kleinere Staaten beteiligten sich nach ihren Kräften ebenso flott 
an diesen schmachvollen Lieferungen von Menschenfleisch. 

Wer dazu nicht Im SUnd war, nicht weil es an gutem Willen Mimlern 

an Manschen fehlte der Meli sich wenigstens am Stellen verkauf schadlos« 
Jedes, selbst das unbedeutendste Anrf In der Regierung war durch Kauf 
KU erwerben. Tüchtigkeit wnr nicht erforderlich, wohl aber das notige 
Kl"ingeld. Selbst Professuren waren gegen eine bestimmte Taxe zu 
erhalten, d. h. der Titel, denn zu wissen brauchte der Herr Hochschullehrer 
nichts. Das Hofgericht in Mannheim zahlte lange Zeit hindurch so viel 
Minderjährige. daü man es „das jüngste Gericht" nannt-- ' | 

( i.is Beate an der ganzen Sache war, daü auch die Frauen an diesem 
Stellen Schacher verdienten. Gegen Zahlung einer, manchmal rfoglgen 
Summe, so in Bayern 25000 Taler für ein Landrichterarnt. wurde die 
Stellung und gegen Erlag einer Nachzahlung die Erbfolge auf den Posren 
zugesichert. Der Sohn erhielt des Vaters Amt. War kein mitnnlu -her 
Nachkomme vorhanden, hingegen Tochter, dann trat die Bltsstt VOR 
diesen als Nachfolgerin des Vaters ein. So bekleidete ein Frnulem die 
Oberforstmelstt r-t. ih tu Burglengefeld, ein anderes war Grenzruiuptmann 
in Stadtimhof. Die Damen tieften ein solches Amt entweder durch einen 
Bevollmächtigt' Oder tratet! es gegen ötac Abfindungssumme 

.111 eine goeignetr, d. h. kapitalskrflftige Per-niilirhki it :ib. 

Dieser BetmteQsctecher« jedoch nur der, der Plauen berücksichtigte, 
>t deshalb nlcW gani veittanuuenewart, well 1 1 die Nebenabsfcfri < nthaiten 
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hoben dürfte, den Witwen und Waisen der Staatsbeamten ihn* Zukunft zu 
sichern. 

Die gleiche Absicht verfolgten private Witwenkassen, die aber alle 
zugrunde gingen, dd sie nicht auf versiiherungslechnischer Grundlage 

■nifiii ii.'iui w.iiri Ebenso erging es den ,Jielratsleaasen . „Junggesellen« 
und Jungfraukassen". ilii* silum im ersten Dritte] des achtzehnten 
Jahrhunderts aufiau. n .•-um ,tbn immei nur eine kurze Lebensdauer 

hesrhieilen war 

Wai troü alter Machinationen den Fürsten das natürliche Gi 
losgegangen, h versuchte man künstliches herzustellen. Man griff 
Ali hrmir und wurde ein Spielball betrügerischer Goldmacher, die Un~ 
lUjmmen in Rauch aufgehen ließen, und gewöhnlich hinter Kerkermauei 
mI. i im fbtterbesetzten Gölgen endeten, wie jener Adept Caetano Conte 
de Ruggie.ro, den Friedrich I. von PreuUen am 23. August 1709 in Kllstrln 
henken lieü. Ein grolier Goldmacher vor dem Herrn war schon der 
Karfürst August I. von Sachsen (1553 8ß), dem seine Gattin, Anna 
von Danemurck hei seinen chemischen Arbeiten nls Gehilfin zur Seite 
stand. „Sie machte Btibflt ^luckliche Versuche, i-rfand 1581 das köst- 
liche wriiie Magetwaaser, und erbaute ein -ehr schönes Liberatorium 
auf dem Schlot! Arnsberg, das steine« gleichen in Kuropn nicht hatte, 
hs wurde im Dfe1Big)Bf)rfgefl Krieg zeretört. Die vier chemischen Ofen 
hatten die Gestalten eines Pferdes, Löwen, Allen und Steinadlers h 
I < bensgräfo Der Adler prangte mit goldenen Flügeln, und enthielt in 
leinen Innern eine sogenannte alchemistische Kapelle. 10 ) 

In dem höfischen Luxus spielte die Völlerei eine der Hauptrollen. 
Man (rank, trank! Damen und Herrn, Weltliche und Geistliche wk man'; 
von (eher gewohnt war, Als Baron von Pöllnitz 1719 nach Hcidclbei 
kam. lud ihn der Kurfürst um das .v ungefüllte Kiesen fall im SchlolJkellei 
zu besichtigen. Die Tochter des horsten, die fcrbpnnzcli von Sulzbach 
mit ihren Damen war mit von der Partie, nuf der man dem armen 
Abenteurer durch Zutrinken beinahe ums Lehen gebracht hatte Pölfafh 
sucht zu entrinnen, wird aber von den Wachen ergriffen, die ihn vor 
den Kurfürsten schleppen. Der ernennt Sofort ein Gericht, in dem die 
r.ibprhurssin und ihre Damen da? I Vteil sprechen, Pöllnitz hohe sick 
ZU Tode ZU trinken. Der Kurfürst mildert das Urteil dahin, il.iü di 

Verbrecher sofort vier groBe Humpen tu leeren habe. Die Folge dn\on 

ist. daü der Baron für einige Stunden Sprache und Besinnung verliert. 
Als ei null i chnerzen erwacht, hört er mit & M di [UTig, dull k< 
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tes hoben Gerichtshofes den Kuller so nüchtern verfassen hat, wir er 
ihn betrat. 17 ) 

So geziert als Moclcptlpprhen sich diese Damenwelt gab» im l.i 
tragen von Lustbarkeiten leistet« rie Übermenschliches. Es gab Hnfe, 
wie die von Sachsen, Bayern, Hannover, aber auch unbedeutendere an 
denen sich Fest an Fest reihte. Essen, trinken, liehen und liebeln, 
Theaterspielen, auf der Bühne und im Leben, Maskeraden oder gewöhn- 
liche Blllle füllte das Leben einer Hofdame aus. 

Zu den hochadeligen Zerstreuungen gehöre selbstverständlich die 
Jagd, der viele hohe Damen eifrig oblagen. Die ChurfUrstin Amalle 
von Bayern nahm an den Jagden ihres Gemahls in grüner Manneskleidung, 
auf dem Kopf eine kleine weiße Perrücke, teil. Auf dem Württem- 
bergischen Jagdschloß Waideburg war ein Zimmer mit den Geweihen 
der von der Grüvenitz erlegten Hirsche geschmückt. „Als die Land- 
hofmeisterin von Grüvenitz oder Würben im Jahre 1731 in Ungnade 
fiel, hat man auch diese Geweihe weggeschaffet" gibt unser Gewährs- 
mann Keyssler an. Und nicht genug, daß man die stolzen Waldbewohner 
niederknallte, man benutzte sie sogar als Zugtiere. Keyssler sah in 
Darmstadt ein Hirschgespann. u ) Von Dresden berichtet er 1 *): „Man sah 
im Anfange dieses Jahrhunderts In Dresden sechs weiße abgerichtete 
Hirsche einen leichten Wogen riehen." 

Und all die Anstrengungen des Vergnügens, rein körperlich ge- 
nommen, wurde durch die Überaus beengende Kleidung erhöht. Ein 
Blick auf die Klternmlitter unseres Adels wird das bekräftigen. 

Bnrock wie die Schlösser, die Gürten mit Grotten und Labyrinthen 
waren auch die Toiletten und ebensolche Kunstwerke. Du: - K.. .tum Ui 
DUnCn und Herren hntte viel von dem theatralischen Pomp, der in 
Versailles und ft) Paris der Regentschaft unzertrennlich von jeder iiffrnt- 
lichcn Handlung war. Heu stand in (Beten Kltidftrn ewfg unter dem 
Zwang der Zeremonie, ;!■ i.-ie Bewegung, jedes natürliche Sich- 

gehenlassen hemmten die Kunstwerke des FitM-m-. dal Pbchbeifl uVi 
Corsage und die unlörmigen Glockenrocke. 

Sic sahen mindestens eigenartig au» diese Ahnfrauen. deren Ge- 
ulit. r .ms den Gemälden in den Ahnengallerien feudaler Schlosser so 
hochnäsig ,mf die Nachfahren herabschu. 

Der keifrock, den schon ein Moschcrosch lächerlich machte Feierte 
seine Auferstehung zu langen Leb) 

Zu dem Reifrock gebo rte n Kwd Kleldei . von denen eines so g»** 

schnitten war. daß es dus untere sichtbar werden lirü, Nur an den 
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Schultern und Hüften war es geheftet und fiel mit umgeschlagenen Ende 
am Rtidcen eillQ breite Palt« bildend, mit gewaltiger Schleppt- zu Hoden. 
Ute Taille hielt der steife, eiserne und fischheinerne Schnürpanzer zu- 
ci.iTun. ,.l)ie mit Blonden beladenen Ärmel reichten bis zum Ellenbogen 
und den Vorderarm deckte der lange, parfümierte Handschuh." *•) Hals 
Nacken und Busen wurden frei, in freier als möglich getragen, WCOII 
auch die Geistlichkeit beider Konfessionen noch so sehr dagegen skan- 
dallerte. In „Sophiens Reise von Memel nach Sachsen", dem 5defl 
aber für die Süteitasstttndc wichtigen Romati von J, T. Hermes, 11 ] sagt 
der Verfasser, nebenbei Pastor in Pommern: ..Euch, ihr edleren des 
weiblichen Geschlechtes bitte ich. zu erwögen. In welche Verlegenheit 
die gegenwärtige Klciduugsurt des Frauenzimmers den Prediger seW 
und jeden, der nicht bei euch auf die Nasenspitze und nicht tückisch 
wie ein Schurck neben euch in den Winkel hin sehen will." 

Den wohlgepuderten Busen wie das zart geschminkte Antlitz ver- 
zierten die Mouchen, die altbekannten „Schminkpflflstcrchen" '* >. sauber 
als Punkte, Ringe, Mond, Sterne, Schmetterling, Amor mit Bogen und 
KOdier, Fliegen, Küfer, Herzen und anderes mehr geschnitten, Aus der 
Mouchespielerei bildete sich allmählich eine Art Zeichensprache aus. 
durch die mun, je noch Form und dem Platz der Mouche, dem Bin* 
geweihten allerlei kund und zu wiesen tat. 

Doch als Krönung des Meisterwerks des güllliclieu und des künstle- 
rischen Schöpfen 
türmte sieh dfc 
Frisui hoch ;mf. 
Wir dir Haar- und 
Locken fülle der AI- 
longeperücke nach 
untrn strebte und 
Nicken und Sdnd- 
inter ihrer Flut 
begrub, so stieg 
dfeDamenfrl$ur,gt> 
m Kissen, 
L>rahtgestellen.Kin- 
lagen und N'jdeln. 
besteckt mii 
falschen Türen. 

Mt-Jtn (n .i..".».ii... Hilft« fe» il. I . ■ . 

hlunun . liandern. 
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gen Himmel auf ..ihr kubischer Inhalt machte nfi da* Zwöiftacln .i 
Kopfes aus und überragte ihn um das Vierfache an Hohe. Das Geaklri 
der Dame schien fast in der Mite** der KtirperQnge tu sitzen« der Kopf 
ward gleichzeitig und verlor an Bedeutung im Veirliflltms tum Haar; er 
bildete nur das Fundament zu einem architektonischen KunMwerk, W«l 
dteeca schon gelungen, so mochte ddi selbst ebi verblühte« QökW 
dariuiior Waten."**) Dns Frisieren eines Dsmenkopfw nannte man 
bezeichnend „nufsi t/eu* '. „Ach Madame' Wo settl *tc auf?*' fragt« damals. 

Modedame die ändert.' 1 ) 

Da man bis zum neunzehnten Jahrhundert für Kinder keine eJgi 
Tracht hatte, so stolzierten die kleinen wie die großer Dflmchen in 
Wetpentalllen und lljunürmen einher. 

Die Füßchen fiberzogen feine seidene Strümpfe in bunten Färb« n 
die durch seidene Strumpfbänder, fein bestickt, aogur mit fran/i*>sis»heii 
Versen*" 6 ), gehalten wurden. Die Stöckelschuhe, mit dem roten, blauen 
oder wetten Absatz. Hellen bei Kindern und Erwachsenen nur ein Trippeln 
su Mit einer solchen Beschuhung; konnte von einem ordentlichen Tina 
keim- Rrcie sein. Dia französischen Ballettmeister und Tnnzlehrrr er- 
fanden dabei m ihrer Hemi.it und verhn it. Ten ;m allen Hnfcn, WO A 
sich efetgenfSteJ hatten, Schreit- und Hupftanze, bei denen die haK- 
'»etherischen Absätze nicht hinderlich waren. Die feierlich bew-- 
Louren und Chaconnen, die schaferlich zierlichen Musetten, die WMldl 
hüpfenden Giguen und der mallvoll schwebende Siziliuno kamen von der 
Opernfrflhne In den Batlsaal.") MU höfischer Kuhle bewegt n »ich die 
Paare vorsichtig ober dal spiegelglatte Parkett, oder sie zeigten ihre 

<ir;t/ie in item langlebigst»! aller HOftlnZft, dem Menuett. Sprin 

beim lim/ galt, da man aus der Not eine Tilgend machte. Ittr uns 
und uns. hu Muh Nur die berahmte Camnrgo durfte es wagen auf der 
BQbne /" springen und Schuhe ohne Absätze zu tragen. Dleaa Künst- 
lerin war ra auch, die die langen Kleider der Tanzerinnen 
w;iv tu «in. i Revolution Im Publikum führte, die dednKh behoben wurde, 
daii man den Tänzerinnen wem Hoeen anzulegen befahl. 

Dil- Gemessenheil da ranz« stand im grellsten Q .-zu der 

Aus- Hielt dei Ma»l Wie man rieh froher In BQrgerkrei 

zu \\ ti'in iditen In allerlei buntadieddga Gewhndev gaetecM hatte, ao 
rr.itr-fi letzt bei |edcr Ltistharkeil die Mitglieder der Hoteeaelteehlfi n 
allegorischen dei Mythologie entnommenen <>■ I Iti i oder .n 

zierlichen SchlferfcoetQmen als Tanzer auf. Selbst du- „alterhOch 
Herrschaften' und Ihr „Fraocnalmmer" tanzten hOehatetgei --xiie 
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Biiiietter" mit. CM« bereits erwähnten höfischen „Wirtschaften" be- 
stunden fort und gingen, Wie di«.- Maskenbälle als bürgerliche Bell 
in den Besitz des Mittelstands Ober. Es ging sogar noch weiter: sie 
wurden nämlich zu einer Quelle indirekter Besteuerung. Hohe Herr- 
schaften veranstalteten Mnskenredouten gegen namhaftes Eintrittsgeld, 
zu deren Besuch die Unterteilen einfach gezwungen wurden. Herzog 
Kerl Alexander von Württemberg lieü 173(3 seine titelreichen, aber 
besoldeten ,, Kanzleiverwandten" bedeuten, ,,bei Strafe des Verlustes 
einer vierteljährlichen Besoldung" mit ihren Weibern und Töchtern auf 
den Redouten beim Karneval zu erscheinen. 57 ) Die Armen hatten also 
ebenso Frone zu tanzen, wie ehemals die Bauern. Ein anderer, für die 
Unterhaltung seiner Untertanen innigst besorgtet Herr erlief) für die 
zum Nutzen seines Geldbeutels abgehaltenen Maskenballe eine eigene 
Ordnung, fie so recht den (»eist ihres Urhebers verrat. 

B n I! o r d n u n g. 
Nachdem seiner Kurfürstlichen (inaden zu Köln, Bischof Fürst zu 
Münster Unser gnädigster Fürst und Herr etc., Wr die diesjährige- 
Pe$tnecbtSzei1 die nttentliclun Balle zur Ergätzung des Publfti ;mt dem 
en H-itsiinli in der gnädigsten Zuversicht wieder zu erlauben 
gnädigst geruhet haben, dafi niemand diese höchste Gnade mißbrauchen, 
-tnriderii jrdi rmunn >ich umso anständiger betragen werde, als widrigen 
Fall* der wachthabende Offizier angewiesen ist, ohne Rücksicht der 
Person die hierunter Fehlende aus dem Ballorte hinaus führen zu Li- 
Als werden folgende Punkten zu jedermanns r.< iniuesit r Befolgung iiit-r- 
uiit bekannt genweht. 

% i. 

Erstreckt sich diese ErlaubniÜ der abzuhaltenden öffentlichen m 
qulrtcn Ballen allein auf dem hiesigen liofsaale, und sind auÜer diesem 
Orte sonJl nirgends dergleichen verstauet. 

e e 

Werden die nuiM|uirtru Bl&e ud dem Hofsoalc den ersten Montag 
nach dem DreykOnigsfesl Ehren Anfang nehmen, und sofort alle Montage 
bis Montag nach Seugeeftna i in* hiii-ijlii Ii. sodann fernei auf den Sonntag 
Eato mihi und den darauffolgenden Dien« alten werde» 

§3. 

Werden zwar zu diesen Bflllen alle Personen ahm Unterschied i 
Standes gegen Ell lefl gewöhnlichen Eintrittsgeldes zugelfi 

werden; doch mit dem nusdrileMulu-ii Vnrhrhalt, es mv» 

daim, dnü ler Mil't.u-I inasquirel 
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; otlrr wenn .1 in eigener Kleidung kommt, wenigstens eine l.mvr 
vor das Gesicht habe: 

Livree-Bedirnlen und DifiDStmflgde sollen aber gar niclit tu dem 
Saal hiü'iii^i'lussen werden; wornach den Wachen die gemessenste 
Anweisung na gehen ist. 

8 4. 

Die Wahl der Masquen bleibt einem jeden frey, gleichwohl darf 
niemand in einer unanständigen oder eckelbiften Masque oder Larve, 
noch auch in grisllirher- nder Ordens-Kleidung "erscheinen, als welche 
ohne Rücksicht 'Irr Person sofort und ohne weitere Anfrage abgewiesen 
werden sollen, 

8 5. 

Bleibt es gleichfalls einem jeden frey, ob i*r die ganze Zeil hin- 
durch die Larve vors Oesiclil beli.-dteii und maxqnirel vei »IclbeH oder 
sich demasquiren wolle: nur muli einjeder, wie schon § 3 bemerket, 
bevm Eintritte in den Ballsaal die Larve vor* Gesicht hüben. 

6 8 

Wird hleinlt bey wirklicher Abweisung durch die Wache verbothen, 
ein Selten- oder Feuer- oder anderes heimliches Geweht bej Üi h 
zu haben. 

§7. 

Es Ist der Direktor der Musique angewiesen» abwechselnd Menuet 
Tetitsch und Englisch spielen zu lassen, und ist Ihm unter keinerley Vor* 
Wflnd erlaubt, von dieser Abwechselung abzuweichen; 

Es wird demselben des Endes ein schriftlicher Befehl erthi .-ilet 
werden, wie lange jedesmal eine jede Tnnzart gcspielct werden soll; 

Die Musique zu Jen englischen Tnnz.cn muß aber so lange fort- 
gcspiclct werden, bis du» Paar, wus zu Anfange des Tanzes das 
Unterste in der Colonne gewi-.en, die ganze Colonne durchtanze: lur. 

Wehrend JaS l'i'Ut'ich getaiuet wird, hüben Mih dieji -nige. Welch« 

nfcM mitumz.cn, auf di< Seil n zu ►teilen, damM für die Tanzende Raum 
genug offen bleibe, und es ist nicht erlaubet mitlerweile durch An- 
stellung einer Colonne zu englischen Tanzen oder sonst denselben zu 
verengen. 

8 8. 

Jedes Paar, was englisch tanzet, ist verbunden, solange in der 
Colonne stehen zu bleiben, bis es nach durchgetanzter Colonne. von 
dem untersten Ende derselben wieder zu den Anfang gcrtlckct ist 
und wie man 

SM« 
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nuin anders! M'iiiiüiiiri, als JnU ein |eder /.u seiner eigenen Eh« afel 
eines anständigen und höflichen Betragens gegen ledermann befleißigen 
werde so sollen alle, welche sleti Werwieder was eu schulden kommen 

■i und aus Manlafferey '".l» j i genhefl Irmumleu beleidigen 

oder den Breteui spielen wollen, ohne Rücksicht d<-r Person • 
durch die Wucht' von dem Ballorte weggeacfasffd werden. 

Schließlich verliehet m.m :uVh zu jedermann, dcili nbbesuetc Punkten 
von mürtmgliohru ^<nuue.-;t benbuchtet, mithin auch eile Stande sich 
dermalen hatten werden. iIijU von keinem ein I niersrlued, ga Sftye im 

hin/eu oder Sitzen, /um Abbruche und Nachstand« des andern gti 
machet werdi 

Und damit keiner sieh mit der Unwissenheit entschuldigen könne 
soll gegenwärtige Bauordnung bey Au&thetlung des Ankündigung 
tettela CUglelCh mit uusgetheilet und auf dem Ballsaale selbst angeheftet 
werden. 

Urkttnd kurfürstlichen geheimen Kunsek v - lusiegels und der Vidi- 
mation. MQnster den 5*" Jaraiei 1775. 

LS. .(. I 'A ■,.. i: 

C. B. Mflnstermann. 38 ) 
In Kleinigkeiten waren und blieben noch Generationen hindurch die 
landesvKterlichea Harn erschrecklich gmti. in einer erneuten 

Brillordnung vom 15. Januar 1M2 wird die Folge der T.'inze h 
V.> liatfi folgende Ordnung innegehalten EU werden: I. Menuett. 2. 
Walzer, 3, Colouncn-Tanz, 4. Französische Quadrille. 5. Walser, 6 
Colonncn-Tunz. 7. Französische Quudrillc. 8. Walzer. 9. Colonnen-Tau, 
I" Französische Quadrille. II. Walzer. 12. Colonnen-Tanz. 13. der 
Kehraus, N. letzter Walzer. Dali solche Bevormundungen keinen Nutzen 
haltei begl iuJ der Hand Hob Kfcrtnktc sein „Vergnügen" im Ball- 

.-, .il tu:, um »ich 8ld der StrnUe desto tollei .»u.</iitohrn. 

den HM n nana and di<- Verbreitung einiger Reis- und 
i>mittol ihren Ausgang. ihn Hufen verdanken wir die Verall- 
gemeinerung des Tabaks und des trinkbaren Kleeblatt«; Kaffee, i<< 
Kakao oder wie Blancard 1705 sagt: .. i'hee. Coffäe, Chokotate Und 
raback* 1 , 

Die Damenwelt liebte den Tabak nur in Form von Schnupftabak, 
- Dt a ' mit* I .Pfriffgi-n" hi». b di -i Männern vor* 

Fand, wenn wn Clara glauben dflrlen, nur 
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Dm in., .iixi .!e« i-i.jii ilelbar. 

I «Icaioiil* .Ui lUdiwun/ HM W*n*«l II ..I. .. 



unter „Wer 

Liebhaberinnen, 
„welches eins To- 

luekruiichni so 

schöne anstehet, als 
wie dem Büren 

das Schwebel- 
Pfeitfen' . 2Ö ) 

Von derMitte des 
siebzehnten Jahr- 
hunderte an gehörte 
das Schnupfen in 
dV gunzen zivi- 
le- leiten Welt zur 

Mode. Die 
..SchmipH IoIkkW- 
Doße, worinnen das 
Frauenzimmer, so 

sich an dos 

Schtiupfien gewelmet, den Schnupff-Toback bey sich zu tragen pfleget' 110 ) 
ward der galanten Welt- mit Einschluß des Ewigweiblichen, unent- 
behrlich. 31 } Jüngere Damen bedienten sich des Schnupftabaks als Reiz- 
mittel manchmal auch als Schutz gegen Krankheiten. Man tauchte den 
Finger leise in das Miniaturdöscheii und warf das duftend.* Pulver flüchtig 
unter der Nase vorbei/") 

Leidenschaftliche Freundinnen de.% edlen Tabaks kommen vielfach 
vor. Von Charlotte, der ersten Konifein von Pteuiieii. erzählt IMT1, dalJ 
sie versucht höbe, bei der feierlichen Krönung In Königsberg (1701) 
linhemerkt ein PrieediCfl in die Nase zu schieben. n ) Die Gröfin Coscl, 
:■ Qdtebfe AugMl Itfl Starken, licU sich I70B mit der Tabaksdose in 
der Hand malen, wie eines ihrer noch vorhandenen Ponriits zeigt. 

\\ lit WM W etfltt jener ., Vlulilt-M Ik-ii". 1h Mrheiu] BUS •: ■•' I Hfl 
und in Gold gefnBteii Arli.it, dir .im stiel isi.v lui; Hui hevuulers beliebt 
waren. 

Was war aber die Aufnehmet die das Dber Italien aus Spanien 
t'.ekui r lumpten bei dei Damen vu-ll fand, gegen den ElilhiiM.t 

mit dem der Kaffee begrllfil wurde. 

Iß70 etwa kamen die ersten Kaffeebohnen nach DentachtaBdi und 
wie .iiiev Bewandsnunmte und Bewunderte eui den gcBebtcn Frank- 
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reich, wo sie die Tonangebenden bereits gewonnen bitten, Nur 
Lotte wollte „diettes Zeug" nicht schmecken, das Sie Überdies für un 
gesund hielt, wie viele Arzte mit ihr. „Ich nehme nein leben weder 
th< : , oitte noch chocolotte, was ich aber wohl euYn möjjte. wäre eine 
glrfe knltesdml Odtr ttinC gute biersuh' schreibt sit- nn ihre Verwandten. 

die wenige nbetlnent waren als die deutscbgebllebenc Frantöatn. ) 

Die Frauen wurden zu begeisterten Verehrerinnen des Kaffees, de* 
, N i-Ur.ir des --cljuncn Geschlechts" wie ihn ein Satiriker des achtzehnten 
Jahrhunderts' nannte. 8 *) Zum Frühstück verdrängte er die Suppen. Dir 
Vesper ohne Trank „heili wie die Rache und süß wie die Liebe" mit 
Milch oder Sahne, war undenkbar. Man schloß sich zu Kaffeekränzchen 
zustimmen, bei denen die Dame bekränzt wurde, die das nächste Mal 
bewirten mußte. Duher der Name Kränzchen. 

Diese ..Caffe-Cräntzgen" waren „tägliche oder wöchentliche Zu- 
sammenkunft und Versammlung einiger vertrauter Frauenzimmer Caffd- 
Sclnvestergen - welche tlfldl der Reihe herum gehet, worbcy sie sich 
mit Caffetrinkeu und L'nuibre-Spiel divertireu und ergötzen".**) Man 
trank den Kaffee anfänglich rein ohne Zusatz von Surrogaten. Die 
Wurzel der Cichnrie wurde mir als Snlal nder in Sauce genossen, Aber 
bereits 1778 isi das Vorhandensein von Cichorienkaffee und „Brotkorn- 
kaffee'\ also Gerstenkaffee. verborgt**) 

Sn fand der Kaffee ebenso begeisterte Anhänger wie fanatische 
Widrrsucher. Wilhelm Antnn, Freiherr von dir Aaaeburg, der I7G2 bis 
1782 im Stift Paderborn negierte, ging so weit, seinen Untertanen den 
Kaffeegenuli zu verbieten, indem er ihn für ein privilegierte* Getränk 
des Adels, der Geistlichkeit und des höheren Beamtentums erklärte. Die 
Folge des „Kafftse-Rdikts' \\;ir eine ernstliche Revolution in Paderborn 
2ii deren Unterdrückung Militär aufgeboten werden muule. 8r ) 

Der Tee und die Schokolade blieben mehr „Lecker-Bittgen und 
Schnut» 'Hm refc ' Sie konnten dem Kaffee als Volksgetrflnk nie ernatNel 
Konkurrenz rn.u ;hi n was schon ihre Kostspieligkeit hintanhielt. Die 
He Kinfnhnmg in F.uropa verdankten das edle Trifolium Kaffee, 
S(!i<iki.l;u!i- und T ■-• nJchf zum wenigsten den Ärzten, die allerlei wunder- 
kraftige Bigfin$Cbeften in den drei Getranken zu finden glaubten. Über 
den Kaffee >^ren die Ansichten geteilt. Die einen sahen in ihm ein 
Gift die andern ein Heilmittel für eine Unzahl Leiden. Die Schokolade 
empfiehlt der im siebzehnten Jahrhundert gefeierte Arzt Bontekoe y. 
Hektik, WanertUCbt, Mite- und LebeTVeretopfung, Durchlauf, Podagra, 
Gicht, englische Krankheit. Kopf , Magen*, Leiidcnweh. gegen alle Fieber 
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und es ;.sili (leii-ii i-ini' v.nilif Mi-uge . Stein. Entkräftigung IIB* 

Um unreine Stoff« ms der Bauchspeicheldrüse wegzuschwemmen, ließ 
derselbe gelehrte Mediziner fünfzig bis hundert Gla* Tee hinter- 
einender trinken* Des schwemmte! 

Hefte der Kaffee wohltätigen Einfluß auf die Trinktitten gaflM und 

die Zahl dei .Suuff-Drosseln, Zechschwestern, Branteweln-Bullen [Bölfr 
teilten) Zipp*Schwestern M vermindert, so hatte er keinerlei Einfluß aul 
die Moralilill EQ iühmi vermocht Man trank Kaffee statt der berauschenden 
betränke, war aber ebenso so liederlich und noch liederlicher als zuvor. 
Denn die hohen Herrschaften und ihr Anhang sahen es als et 
Aufgabe an, das Leben wie einen Freudenbecher in langen Zügen aus- 
zuschlürfen und gegen dieses Zfel trat alles andere m den Hintergrund. 
Man Scheute Sich nicht nur vor der Öffentlichkeit nicht, sondern prahlt, doch 
mit Minen Lastern, die man möglichst offen zur Schau -teilte. Ehrliche 
Treue war in diesen Regionen ein veralteter Nonsens und wenn mm 
aus Temparament oder Neigung dieser „Untugend" anhing, so suchte 
man das Gehetnffiis ingStHch zu hüten. Eine Maitresse gehörte mm 
einmal zum unentbehrlichen RetniUit eines Hofstaates, das kein Fürst, 
gefStllcJ) oder weltlich, entbehren konnte und wollte. Man prunkte wie 
Konig Friedrich I. von Prcutfcn mit der Gräfin Wartenberg, mit eiber 
erklarten Mnitr--v.e. indl wenn sie in Wahrheit um keine .-■< I he war. 

Dil Institut fürstlicher (iuiwtdnmcn hat eine weniger ehrenvolle. 
nls weit zurückreichende Vergangenheit. In diesen Blättern Ist schon 
mehr als einer Muitrr-.se hrv.;lhming getan worden, von den Mcrovingern 
und Karl dem liroUeti an bis zum spaten Mittelalter. Manch eine gc* 
schichtlich hervorragende Persönlich!^ it mi da* Kind einer jener Pnvo- 
ritinnen, die meist für kurze Zeit aus dem Dunkel auftauchten, um bald 
darauf, wenn die Sonne der I huwl ihr ata untergegangen war, wil dl l fflr 
immer zu verschwinden. 

So war die Mutter Margarete von Parmas eh Dfe&fltmfldchf 

Jeonne von der (iheinst, die Tochter eine-. ntederUndfoehen Hand- 
rS, stand ah Zofe In Dienst der Baronin von Montigny. Kaiser 
Karl V, hatte die Klag« Schönheit bei seinem Aufentlialt auf Schloß 
Audenurde im Oktober 1521 kennen gelernt. Dem sich entspinnenden 
handel dankt Margarete ihr Dasein, Nach 'hier Abdankung Jils 
Maitressc \erheiRitete -\\\ |i ■iiiiiu mit < imm kleinen 15. iimten in Hr.iliini 
und starb 15^4. vergessen von Liebhaber und Tochter. 

Solche Selbstlosigkeit ivfrri man spflta vergeblich sudteiL Die 
Damen wahrend des a la Mode und Rokoko steiften ihr Licht nicht unlci 







Bauer, DI« tfoul che Prau in dar Vergangenheit. 



den Scheffel. Sic verstanden es olle, ihre Reiz« »o teuer wie möglich 
zu verkaufen und wo sie selbst in solchem Handel nicht bewandert 
waren, sorgten Mütter, Brüder und Gatten für möglichst hohe Verzinsung 
des körperlichen Kapitals. 

Mit drm Mnitresscnwescn kam wieder ein Zeitalter des Frau 
Kultus, wenn auch eines durchaus ungesunden. Die neue Frauen Verehrung 
zur frivolen Galanterie, da ihr ein I lauptclctnent des einst ig wt 
Kultus fehlte: die Achtung vor dem geliebten Weibe. Die Geliebte £dlt 
mehr als die Gattin, doch stand sie in Wirklichkeit tief unter di< Kfd 
Den Treubruch einer Maitresse strafte man mit einen» Pulit ritt , wehrend 
man den der Gattin niemals verzieh. Die Maitresse liebte man. so lauge 
kehl bqgrtraHSwrrtrivN Objrkl vorhanden war. [)ei (j.nUiliu bewahrten 
m Ib.st di« verkuiumeiiMen Subjekte muh ein Bruihleil jener Achtung, 
dir trotz, iillrr aufgewandten Mühe nicht gdn/.lkii auszurotten war. 

Als zuerst einzelne Fürsten, halb schüchtern, noch ihren nnordent 
liehet) Neigungen la dieser Richtung freien Kauf ließen, bewarf das 

empörte Volk die Favoritinnen mit KaL*) Die Gefotflchkeil versuchte 

die Fürsten durch kirchliche Machtmittel auf den rechten Weg ^u bringen. 
Doch Kirche und Volk scheiterten bald am festen Willen der Herrschei 
und an den Frauen, die sich durch die Strahlen der Ol nsteonne nur zu 
Bi hl angestoßen fühlten. 

Favoritin des Pursten sein w;ir vor allem ein gutes Geschäft. 
darum drängten sich Abenteurcrfuiien und Dirnen ebenso mich der hohen 
Stellung) urfe Töchter des Kdel« und der Bürgerschaft Und die Herren 
nahmen nur zu gern, wns ihnen lehnten wurdr oder bedienten sich, 
krait Area weiten Gewissens und Birer stets willigen Helfershelfer, sogar 
iltndtfelfl wenn die ehrende Huld nicht auf Gegenliebe stieß. 
Irdische Verantwortang gab es |a für sie nicht, nur Gott war ihr Richter 
und wie lautet das nissische Sprichwort vom Himmel und dem Zai 
i. m BSfgertURi wurde, wenn man überhaupt an einen Dank dl 
Tribut an Frauen und Töchtern gnfidfgst mit einem Titel gelohnt. Das 
kostete dem hohen Verführer nichts, lockte zwar den Höflingen ein 
höhnisches I hebeln ab, machte aber den 8lso Ausgezeichneten mHclitig 
stiil/ Der Herr und die Frau Rat blähten sich vor Ihren geehrten MM 
bürgern, die Bis weTdUcfc tx Ha, welche Ehre, seine Tochter 

im fürstlichen Haren SU Vitien und dafür noch belohnt zu werden! Nie 
tut ivutsi. i:i -mi t m si-rx-iU-n-s B Bigllm n gesellen, .iis damals in der 
Hochblüte des Absolutismus , wo dar Repräsentant !■" L i tat c'csl moi 
straflos die Tochter entfuhren oder ramVn. gebrochen jii Leib und Seele 
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«ricdei Enrflciudildcen und die Sohne heerdenwele zusan mfeefban uro 

fur klingende Mnn/»-* \ durfte. 

Wenn sich aber unverhofft doch einmal bei einem der hohen Herrn 
Gewissensbisse einstellen sollten, dann gab es Hofprediger, Jesuiten 
beider Konfessionen, die salbungsvoll mit mich oben gekehrten Pupillen 
AliMihilinn erteilten. L'nd die welsheitsvollcn Herren von den L'nivrr- 
Hti.ürii stunden an Liebedienerei <len Pfaffen in keiner Webt nach. 

Die juristenf.ii<iiii.ir n\ Haiti der auch Gelehrte wie der Hexen- 
wahnbekampfer Christian Thomasius angehörten, g«l> ein Witt 
Rechtsgutachten dahin Ob, dati .grolie Fürsten und Herren den gevWihn- 
liclien. für I J r(vate geltenden Gesetzen nicht unterworfen, sondern 
lediglich Gott fllr Ihre Handlungen Verantwortung schuldig seien, daU 
daher ein ungeregeltes Liebesverhältnis mit einem Grolien für eine 
Person rvkMs Entehrendes enthalte, dati vielmehr auf eine solche Etwaf 
von dem «pmndeur ihres Amanten Übergehe.'* Wenn solche Ritter 
vom Geist das Maitressenwesen sanktionierten, dann i-t SC den Herren 
nicht weiter übel zu nehmen, wenn sie ungescheut dir ihn* n so will- 
kommene Mode niitmiw hli-M. 

Kam ei doch bald so weit, daü ein Regierender ohne Favoritin 
überhaupt undenkbar schien. Friedrich Kurl Freiherr von M.n.rr dir 
Freund Snsanna von Klettenbergs, der „schonen Seele" in Wilhelm 
Meisters Lehriahren. liefert dazu ein Beispiel« 4 *) All eifl biedere* 

Handwerksmeister das fugendschone neuvermählte Rtrstenpaar an seiner 
-tatt vorbeifahren sah, rief er seinen Gesellen in Hurrahstimmung 
zu: „Nun fehlt unserm lieben Fürsten nichts mehr als eine schöne 

M IM c ■ 

hin»- offentli.hr Meinung gab SS für diese Herren nicht. „Die 
liehe Meinung wird vermhtt t von den erhabensten und von den 
am Hebten gesunken* n Mem-ihen" sagt Marie von hbnef B* ln-nbach. 
eine der geiStl lichsten Frauen, die je gelebt. 

Die geistlichen Herren, denen Glück, mehr aber eine emtluUi" iche 

chaft 2u Land und Leuten verholten, waren ganz gern von 

,ii.. iirr/'i« Heinrich von Sachsen Lauenburg protestantischer 

Bischof von Paderborn und Bremen» lebte mit Anna Bestorp, der 

Tochter eines Kölner Arztes. Herzog Heinrich starb unvi-nmihl! IS85, 

II i vierzig Jahre alt. 41 ) Den Herrn bund wenigstens kein Keusch 

gtttbde, trotzdem Ulich dieses sonst nicht welter Störte. 

Gral Prent von WeJdeck. von 1538 1655, Blsdiol von Mdi 

der den Wiedertäufern den Garaus machte und du^ W R< oldcnburgi M b« 
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Zieterztenaeridoeter Hudc wegen de* wüsten Lebens der Mönche - nü 

losen Weibern" zerstörte, derselbe Herr k-bte um Ai;:i;i Ivlin 

seinen drei naturlichen Sühnen sollen die bürgerlichen Familien namens 

Waldeck, die im Pflrstentum Waldrck leben, abstammen,") 

Die Mornlitüt der ücistlichkeit wur nie weither, aber Dach dem 
Drcittiginhrigen Krieg wurde es besonders schlimm. Ebenso wie für die 
weltlich« brach für die kirchliche Aristokratie „dus Sükuhim der modernen 
Sittenü/< n/, d«r I nvolitflt und Weltlust'* ein. Unter den schönen 
Mödchen in den Bischofssitzen besaßen die geistlichen Herren zahlreiche 
„Nichten oder Schwestern",* 5 ) so besonders in Fulda ausgangs de3 acht- 
zehnten Jahrhunderts. Anstandige Frauen aus dem Bürgertum, 
das Gchahrcn der Frommen Herren und ihrer Kavaliere nicht pnilte, 
setzten sich der Gefahr aus, hochnäsig als ,, Bürgermenscher und Ka- 
naillen" tituliert und tracktiert zu werden. 14 ) Der Halsband- Kardinal 
Prinz Rohen hielt sich an seinem glänzenden Hof in Zubern, damals 
Sobcrne, einen wohlessortierten Harem, Als ihm eine seiner mit Gewalt 
ihren Klteni entführte Odaliskcn entsprang, ließ er eine förmliche Treib- 
jagd nach ihr durch Sein in Frankreich und Deutschland gdesrer.e* Bis- 

tum anstellen, 4 *) 

Doch nicht nur die Fürsten. Geistliche unu Weltliche leisteten sich 

den LuXUS von Hirschparken en miniai.in Auch manch adeliger Grand* 
gelgneur verfügte über einen Prtvatnarem. So ein Gral EUdtar /u 
Zotten Maria Theresias, der .sieh ein Serail mit vienindzwanzfg Be- 
wohnerinnen hielt. 46 ) 

In Sachsen begann das Maitresseaunwesefl unter Johann QeOfg IV 
(1668— MX der in den Banden der unbedeutenden, ausschweifenden 

und von ihrei ränkesüchtigen Mutter geleiteten Magdalena Sibylle von 
\: i HrhüÜ lag. Wenige Wochen nach dem Tod seiner Geliebten erlag 
J.ih Hin Georg den am Krankenlager der NeltschQtz geholten Blattern. 
Qana Sachsen atmet* bei dem Hinscheiden des charakterlosen, schwachen 
und Verblendeten Fürsten auf. nur die Sippe seiner Maltresse und viel- 
leicht :mcli veiiK' (iiitnn nicht. F.leonore Fr.lmuthe Luise gebe 
Prinzessin Etsanacb, verwitwete Markgrafln von Branden- 

Soasi juin-Ue alles cieni goldenen Zeitalter entgegen) Aas nun 
für Sachsen anbrechen sollte. Es kam aber ganz anders als man sich go- 
dadrt hatte. 

Dem kläglichen Georg folgte die Quintessenz der souveränen Ver- 
achtung aller Landesinteressen. verkörpert in einem Despoten, dessen 
einzigen Lebensaufgaben die Veranstaltung rauschender Festlh akett, 
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die Vergeudung der Krflfte seiner ff knechteten Untertanen und dw tm^ 
Wechsel von Multressen waren. 

August .l.r Starke war «-in schöner Mann. Das Ist so 2lenilich 
Olles WH Gutes von Ihm EU sngen ist. Als Jüngling nach der .Hoch- 
schule der Ausschwetfongeo, nach Italien gesandt, fand dir weist In Un- 
zwlit einen nur zu gelehrigen Schüler in dem imposanten Sachsen. Italien 
machte Ihn tu dem Lüstling, als der er in der deutschen Geschichte 
fortlebt. Ihm gilt das Weib nur als; GenuUmitU-l, doch wenn es nute r 
diesen an erster Stelle. Die Maitresse wir nadist dein KOttig dit Haupt- 
person, der alles zu huldigen gezwungen war, die besonders die recht- 
maiilge Gemahlin in den Schatten drängte. Sie wurde zur HelbgöttWl 
neben der durchlauchtigsten Gottheit, aber sie sank zur Kanaille zunick, 
auf die sie mit solch unsäglicher Verachtung herabgesehn hatte, wenn 
die Gradesonne für immer Untergängen war. Dadurch, daß all dless 
Weiber Ihrer Gunst wie Ihrem Hab" freien Spielraum gewahren durften. 
wurden Ble EU den machtigsten Persönlichkeiten im Staat» denen zu Liebe 
„August der Gerechte'" und Konsorten nur zu oft alle Menschenrechte mit 
Füllen traten. Die meist« l Reser temporär nllmilchligen Weiher brauchten 
wie Lady Milford, nicht mehr :i|s eine Nacht, um jeden Widersacher zu 
vernichten. 

Die erste bemerkenswerte in der endlosen Kolonne der Liebsten 
AngUStl Wer Aurora von Konigsmnrk, die Enkelin eines schwedischen 
Heerführers. Mil Ihren swel Schwestern, der Gräfin von Lowcnhaupt 
und der Gräfin von Steinbock, kam Sit hilfesuchend wegen de* Nach- 
lasses ihres in Hannover ermordeten, galanten Bruders Philipp Christoph 
von Kfinigsmark ni«h Dresden. August sah und lichte die schone l-niu. 
Die .Miiitri -ssenherrlichkeit dauerte inr die geisln iche Aurora über nur 
knapp drei Jahre. 1 mc Frau, die im Gold und blitzendem Gestein ge- 
wühlt, von deren Launen Wohl und Wehe Zahlloser abhing, die in Ihren 
weilen Münden ein Menschenichicksal zu knicken vermochte wie dm 
Eierschale, sie mulite kämpfen um ein ruhiges Plätzchen, wo sie vor 
Not und Sorge geschützt, ihr Leben verbringen konnte. Sic war nicht 
die schlimmste der Favoritinnen Augusts, und daü sie ihn aufrichtig gC 
liebt zu haben scheint, lötft ihr Bild in versöhnlicherem Licht erscheinen, 
als das der weitaus meisten ihrer Nachfolgerinnen, dir sich in.i/ boch- 
adeliger Namen als gewöhnliche Buhldirnen gebrtrdetcn. .im deren ab- 
schüssiger Bahn das kurfürstliche Schlnli nur eine Station bedeutet) ■ 
AuTOTfl war die Mutter des Gr.ifen Moritz von SniliMii der v in Fcld- 
hrrriihdenl in den I >i» n.M PrankreicIiH gestellt hatte. Er ist wohl das 
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bedeutende.- unter den drelbondertWenmtffÜfifzig natürlichen Kindern 4 *) 
Augusts des Starken. 

Ich mutt midi darauf beschränken nur 6fe bemerkenswerten Er- 
KdM Inungen von Blb-Yeraalfles zu erwähnen. So Anna Coit&ttn» 
Cosel. von Geburt eine von Brocksdori aus Holstein, die als Gallin des 
sachsischen Kabinetsministers Hoymb den Verfuhrungskunsten Augusts 
erlag. Neun Jahre hindurch lag ganz Sachsen zu den FüUen der geist- 
vollen und schönen, aber Intriguanten und selbstsüchtigen Frau, du 
seihst hei offiziellen Gelegenheiten, wie bei dem Besuch des König« 
von Dänemark, derart vor die Königin «teilte, daU dieser nicht* uhrig 
blieb, als der angeschwärmten Maitre**e das Feit! ZU räumen und sich 
nirUckzuziehti. Von der geistlosen OrWrJn Marie von Donhoff verdrängt, 
brachte sie den Rest ihre* Lebens erst als Gefangene, dann frei 
im Kosetturm des Schlosses Stolpen zu, wo sie, fromm geworden, lünf- 
nndflchtzigjahrig starb. 

In solcher Luft wurden eben alle Anstandsbegriffe derart unter- 
miniert, deJ Ehr- und Zartgefühl zu unbekannten Dingen werden im 
Und so scheuten sich denn auch Herrn vom Stand nicht, sich für bares 
Geld an abgedankten und abgelehnten Maitressen zu verkaufen. Mai 
Ferdinand von Walt her führte Mine Lady Milford heim. F.m Prinz Lud- 
wig Wilhelm von Württemberg heiratete 1722 die von dem allzeit willigen 
Wiener Hof zu einer Fürstin von Teschen gemachte Frau von Lulxi- 
Miit-l;i, die August der Koset willen verlassen hatte. Anna Karohne 
Grafin von Orzelska, die Tochter und Geliebte Augusts**) über solche 
Kleinigkeiten war man erhaben — und gleichzeitig die Mmtresse ihres 
Halbbruders des Grafen Kutowski, eine Zeitlang mit dam KroßjH 
Fnedrirh von F'reubYn, dem spflteren alten Fritz, „fn ziemlich gutem Ein- 
\ |i ■r.r.iiuln:: ' ".'-'i fand ill dem f'rinzen Kurl von I loUtein Beck einen Gatten, 
der sich leicht und gern über die Vergangenheit der schönen Fniu hin- 
tzte. ..Es gab" wie ein Herr von Wohramsdort in Keinem n Pof- 
trait de la cour de Fologtte' Sögt, , eine eigene Klasse Leute am Drvs- 
dener Hofe, die, da sie aus eigenen Mitteln nicht leben konnten, ihr. 
l-ruui ii dam Vergnügen des Könige aufopferten, um sich In einer GunaJ 
zu erhalten/ i 

Der Dresdener Ableger von Versailles stand natürlich nicht ver- 
einzelt da. 

' tri Albrtcht von Bayern (1726 1745», der als Carl VII. einen 

D Kaisertraum trihmiie. hinterließ von seinen ;wlilr< Ii tei G< -hebten. 
Kinder. Unter seinen Gunstdamen finden wir hoch- 
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nristokruli-ulu N.unen verirrten. Natürlich herrschte auch hier die Ge- 
ilheit, Hofkavalit r.: mit dir Hand dieser Damui tu U-iueken, VMM 
da» Auge di.M hohen Herrn auf eine neue Favoritin gefallen war. Die 
Heirat Carl Albrcchs mit der Tochter Kaiser Josefs 1. von Österreich 
änderte nichts en dem lustigen Leben in München, das nur KirchenU -.u- i. 
fflterbnch. Frömmigkeit und ( i.ii.uilu nr sind naiu Kut vereinbar. Wenn 
der Kurfürst in der Uedenburg mit seinen üdaliskcn - es gab sechzehn 
dort - „unter sanfter Musik im Bade herumgeschwommen war'\ fll ) dann 
eilte er, um in Sack und Asche vor Kreuzen und Altaren BuUe zu tun. 
Am Hot Ernst Augusts von Hannover herrschte die ränkevolle 
Gräfin Platen, der ,,bose Engel Hannovers*. Wenn das Weih BHSftdu 
Ini'.ri hre Pft-rde rote Sjinmetdecken und der Kutscher zügelte In 
li'M v 11 il rotseideueu Strengen. Ihre acht Diener lungerten in roten 
. iiiiiillivreen mit massiv silbernen Knüpfen herum. Man konnte eben 
die hohe Ehre, die Kebse des I.andesfürsten zu sein, nklit grell genug 

ausposaunen. Von dieeer Erwägung geleftel rerfleli auch Carl E 
von Württemberg den Damen seiner Laune das Recht - blaue Atlasdiuhe 
zu tragen! 13 ) 

VV.it überhaupt ein recht spaßhafter Herr, dies, i gekrönte Prob 
um selnein Eweftausendköpflgen Hofstaat. F.r schlichtete wenn Dun 
seine Orgien Zelt dazu ließen, die Prozesse seiner Untertanen In höchst 
praktischer und origineller Weise Bi wnrl ungeduldig streitende Baueri 
zur Türe hinaus, ließ sich [edoch das AnHegen hfibseber Bauerinnea 
sehr eingebend unter vier Augen vortragen, wl« Casano^ i ercthlt 

Kurt Wilhelm, Markgraf von Baden, der Gründet Karlsruhes» besafl 
''inen Harem von .mehr .ils dreySIg unartige OeschOpfe, unter denen 
einige ihn des Tegel in Heyduckentdeidern wd da Karosse begl 
und des Nachts die Aufwartung machen motten. Bey der Ausmusterung 
wurde für Ihren Unterhalt geiorget, indem *ie melstenthells an niedrige 
Bediente verhefrathet wurden. > 

Dartiber kann man schlieUllch noch lachen. Das vergeht einem abe 
gründlich bei dem vorletzten Markgrafen von Ansbach. Karl Friedrich 
Wilhelm, der von 1723 bis 1757 in seinem Lande haaste, Wie die 
spanischen Konquistadoren In Amerika. Seiner Maftreeae nun Spafl I» II 

i in SdH jeT vom Dach, um sich mit dies« i CMi 

des so feige Gemordeten zu ergötaen, frei nach einer Stelle In Marquis 
de Sudes scheußlichem Machwirk. 1 *) „Der «eine Gnade anflehenden 

Witwe d.-s Qei »taten gab der biedere PArd llnl Gu1d< n! 

Am Hol den würdigen Nachfolgers dieses graSIfdisten Desputcn 
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anter allen deutschen Duodezlk-rrscliern war ih-itsch verpönt, denn Lady 
Craven, die allmächtige Geliebte, verstand dleftc „pöbelhafte" S\ i 
nicht. Diesem Herrn hat Schiller in „Kabale und Liebe" 50 ) eine Schund- 
säule gesetzt, die leider nur das Ponrflt, nicht aber den Namen des 
Engroshandlers in Mcnschenflcisch trägt. Markgraf Alexander heiratete 
spater seine als SdlriftsteOeiitl bekannte ..Freundin" und gab ihr zu- 
liebe sein angestammte Land freiwillig Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
preis, 

Der Markgraf von Schwedt hatte ein schwaches Gehör. „Dieses 
hindert ihn aber nicht, noch in seinem Ninfundsicbzigstcn Jahre die 
tanftc Stimme der Liebe zu verstehen. Eine gewesene Aktria-, die 
lange Witwe ist, bekleidet die Stelle einer öffentlichen Mnitn 
ihm. Sie lebt auf dem Schlosse bei ihm und stellt völlig dir Huusfrmi 
vor. Sie war es mich, die un.-- .ml morgen zu ihm nuch Mott-P 
eingeladen hat" und die tugrndaame Elise von der Recke und ihre 
i ■« hc Relsebegldtcrin, die kurl&ndlsdic Pfarreratochtef Sophie Becker 
folgen freudig diesem Ruf. 5 ') Ja noch mehr. Sie fahren mit dieser 
Madame Karl spazieren, was von Fraulein Becker in folgenden recht 
bezeichnenden Worten erzählt wird: ,,Mad. Karl zeigte sich uns auf der 
kleinen Lust fahrt von su guten Seiten, dali wir sie lieb gewannen. Wie 
manche ampffltdalnde Närrin hatte sich nicht einmal entschließen können, 
mit einer Mattratte m einem Wagen zu sitzen, deren Stelle sie viel- 
leicht bei minderet VerfQkirang, wenn rieh dh Gelegenheit dargeboten, 
angenommen hatte." Diese Dann- mnum du Pfarrerskind vollständig 
für sich ein, l.nisc -eröt in Verdickung, d»U diese Konkubine eines 
Marines, der Ihr Großv-itM m n kannte, Kniilia (i.ilotti .luffuhn-n l.ll.t 

,WIi ■■■ i iüi Dil dfesei Zug einer MaHreue? Wie viel menschliche Wörde 

kann die$ei S'.iint trotz aller Voiuitt'ile uVr Welt (!) immer nodi rin- 

teliliefieoi" "\ 

So weif giu^ die Vertonung aller Moralhegriffe bri allen, cfie mit 
den liefen In Verbindung kamen. An dleaan selbst waren sie grflndllcli 

/•merzt. 

Was gaU den meisten P&rsten ihr Manneswort, 
oder die einea Untertanen, was das zerstörte Lebensgltkk, wenn 
sich um Befriedigung einer Leidenschaft handelt«' Sil opfertet! skntpcfloi 
<uni Moloch Ihrer Lüste, und Vorgänge, wie sie Koslnsky schildert er- 
regten kaum besondere Aufmerksamkeit. Die Herrn waren nicht ge- 
wöhnt, einen Wunsch an Er] m beteiligteren Hindernis schert«« 
■'i Beim. Sie zerbrachen rftcfcsh -Jen Widersland. Jedi 
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Regmg wurde gewaltsam zurückgedräiiKt und erstarb schließlich in der 
Gewohnheit der unbeschränkten Gewalt. Hier ein Beispiel. Herzog 
Eberhard Ludwig von Württemberg wurde von seinem treuen Jugend- 
freund von Forstner vor den Sirenengesängen des FftulCftlS von Qrlvcnftl 
gewarnt. Der Herzog, gerührt über diesen Freimut, verpfändete dem 
Freund sein Wort, ihn nie einer Geliebten zu opfern. Die Leidenschaft 
zur Grflvcnitz wuchs und eines Tages überraschte der Fürst seinen 
Freund mit der Nachricht, dnü er dieses Weib heiraten und sich von 
seiner Gemahlin deshalb scheiden lassen wolle. Forstner gelang es, den 
Herzog vor den Konsequenzen dieses unbedachten Schrittes zu bewahren 
und eine Versöhnung mit der Herzogin zustande zu bringen. Die 
Offvenilz wurde üii einen Herrn von Würben verheiratet, einen |enei 
hoeftfldetigen Zuhalter, die sich noch der Ehre drängten, den Schein- 
galten der Geliebten ihres Herrn abzugeben. Diese Ehe war für die 
Frau von Würben denn auch kein Beweggrund, ihr Verhältnis ZV 
Eberhard Ludwig zu lösen. Sie beberochte Hm nach wie vor. ihn. 
den Ihil und das Land. Sie sali dein Geheimen Rat vor. Sic verteilte 
Flireristellni ;ui ilue Favoriten, sie entsetzte die Mlluiiei irnei Fte.iuiten- 
ii.iiHii, die ihr nicht aufwarteten. Der Herzogin lieli sie ungestraft Ihre 
'•\ i til fühlen, den Fi hpr in/en uiiUluitulelte sie. Forstner mußte fHehfl 
Der Herzog hatte Bein Versprechen, trotz Forstners Mahnung, dararl 
vergessen, dsü ei das Vermögen des »'lustigen Freundes einziehn und 
vi'in Hüii durch den Scharfrichter verbrennen IkS, Porstner Mlbsl wurde 
auf Orwid eines vom KOo(g von Frankreich erlangten Haftbefehls gc- 
Fangen genonuneiL 

s<i richten sieb Gunstdamen and ihre charaktervollen i lebhsber! 

Die Ornfin Coftel haute den Knnyler Hei» Illingen mul .August der 
Gerechte" lieü ihn nach dem Königslein abführen, nachdem er vorsorglich 
die Güter Beichlingens konfisziert hatte. 

Manchmal, aber leider nur selten, hatte ein Land das Glück, • 
einsichtsvolle Maitresse an der Seite des Fürsten zu finden, sric \\ I rttern- 
berg in der Grafin Franziska von Mohenheim. Sie verstand mit sanfter 
Hand ,,d«rn gewaltigen Herrschersinn*', wie Karotlne von Wolzogen den 
schroffen Despotismus Karl Rügens VOB Württemberg nennt, n einem 
aufgeMarten hlnttbemileiiaa was abot aoeh lange nicht berechtig« 
als „den Inbegriff aller WSlbHchen Vollkommenheit" Sa feiern. Des 
„Pran2ele" war die Ihrem M:mn dsvongi Konkubini t-n 

lings und nicht „da* Musterbild dej rngend' ata das sie dar arme 
achuehnjihrige Karlsscliiucr Friedrich ScMßei t<i<-iu anjfitO, 
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Wie die Männer, so auch manchmal die Frauen. 

„Die* Gesellschaft dca achtzehnten Jahrhunderts atmete in einer so 
goni von Lasterhaftigkeit erfüllten Atmosphäre, dnli es nicht selten war, 
auch vornehme Frauen zu sehen, die im Strudel der An ungen 

mit der Scham mich die Scheu vor dem Verbrechen eing« hwi.lt hath n. MW ) 

VOB der Markgratin von Bayreuth, die als Witwe des Mark 
Georg Wilhelm In Erlangen residierte, erzahlt die Schwester Friedrichs 
des Grollen In ihren Memoiren, sie ändere „so oft Liebhaber wie Leib« 

wasche." 8 «) 

Dabei ist allerdings EU berücksichtigen, daü die Toi hin efe* 
SnUI.iiiMikünigs wohl eine -rMvulle [ r t;iii alu-i wie jene Hofdame isl die 
>i<- selbst «ii.ii.iKiiti.iiTt; ..Ihn- Zunge schonte keinen Menschen and 
war schürf wir ein Messer." Darum werden die meisten Ihrer Mit- 
teilungen nur nun gr.mn s.ilis ,iiif/iiuehmcil RCtn. Sic l<»li uirht BtWl 

alier si. erzflhltc vieles vom Hörensagen, ohne die Gerüchte auf Stich- 
haltigkeit xu prüfen und Klatsch von Tatsachen zu sondern. So ist 
mich die Geschichte der Prinzessin von Kulmbach die von Ihrer 
eigenen Mutter itcs Eifersucht der Gewalt eines bezahlten Verworfenen 
preisgegeben wurde, selbst für die damaligen Verhältnisse zu krali, um. 
lux Qtre der Menschheit sei es angenommen, vollinhaltlich wahr Nh 
ZU können. 61 ) 

Geschichtlich verMrgt sind jedoch die Verfehlungen der Schwesiei 
Karl Eugene von Württemberg, der 17,^4 geborenen Prinzessin AujjuMe, 
1753 mit dem PBrSteil Ansehn von Timm und Taxis vermählt. ..l.eirht- 

sinn und Verschwendungssucht hatten diese Dame mtndi^h so minien 
daß sie, mit ihrem Gemahl und ihrem Brude.i zufallen, Kern Bedenken 
trug, auf jenen bd Gelegenheit ednei figd einen meuchlerischen : 
kMzubrennfli, dei ab« fehlging, und ge^en diesen emen Vergfttunga- 
plan auszuaplnnen. Sie starb als Gefangene 1783 im Sclilos^ 
OOpplogen " "i 

Doch mit Genugtuung Mi hervorgehoben, dail solche Vorkommt. i 
■In Ausnahmen zu betrachten sind. Denn Im allgemeinen waren es 

die Fürstinnen, \<m denen SiUenJorsi^keit und i n.-.che 

ri ausgingen, sondern die Pursten, im Gegenteil bewahren 
nie vielfach die ererbte Art bei« lind, wo es angeht, aittrunkisch 

H.msnauon, wahre .Mütter ihrer Kinder. Nur der Nol gehorchend, 

n i * i.i dem ritfenen Tneb. drücken sie bei dem wüsten Treiben des 
Gatten die Augen zu. oder verbannen -«ich Freiwillig 






es Omen in der lasterscfcvereo Gaannphare des Hofes a buart *mi 
So dk Mutter und de Gattin Augusts des Starken. 

Christine Eberbtrdinc. Tochter des Markgrafen von Brandenburg 
i. die Fran Auguste, wurde es endkh ta*de. dk Makresscn 
hoben I ierrn gnadigst m empfangen und diese von einer entarteten 
umschwärmt zu sehn, während man sie selbst gefllssenrlkh 
Sie überiieß itm* Feld den triumphierenden BuhkUrnen. sie 
noch einige andere ihrer ;rnovvnnen, deren Gatten es 

:h trieben. Eh waren „unstreitig hochachtbare Erscheinungen, aber 
weder dnreh Geist und Bildung, noch durch Korpervorzfige und Animit 
nervo* leuchtend, dazu angetan, die Neigung der Manner zn (essein. die 
bei den durch Schönheit and Liebreiz, durch alle Künste der Koketterie 
ii'.in,-.! -ii i: Frauen tu n ten einmal aul ernsten Wldurilmd 



Nattirlirh erhielt d-i> Sir^e&brwutttsein der Altgewaftigaja auch dann 

und Warn einmal dnen Sinti. So bekte AuguM vier Stärkt- von der 

eu Heimelte vuti Anhalt-Dessau „auf alles, was er ihr V00 

ediu.tr" «im. daß sie der König nktit zui Königin madten V 

..Allein, teil bitte auch zu glauben, dafi Ich mir allzuviel auf meine Geburt 

e. als daß Ich Dero Matresse abgehen mochte."* 1 ) Und Henriette 

ruhigte dir eifersüchtig« iir.'iiin F.Merle. die der gefällige Kaiser zur 

Herzogin von Tcschen geaadri hatte pjfl dto Worten: ..Furchtet nichts. 

Der König mag reden. Nicht ;ille Fürstinnen gleichm Ihnen."**) 

Dir Fürstinnen blieben ohne ieglülien BJnfluU auf den tiiuig der 
Kreignisse auf Glaiu und GeprnY in der sie lebte* Ander» 

die Buhlerinnen der Erieherren. So \erwettlkli ihre sittlichen BeJQa> 
haften auch gewesen sein mögen, dennoch sind sie von der Zeitgescln 
ni€fbtUuBcJL ..Das Dasein dar Fürstinnen spann sich In stiller Duldung 
und Entsagung traurig ah, indr-U ringsum ein ewiger Wechsel VOfl 
Zerstreuungen und Lustbarkeiten die Welt mit I .Irin nml Staunm aj 
fniltr und die Federn der Hofptieten timl Hofliistoringrurihen '» B 
we^utig st-t/te. "**"') 

Nun liub' ich's selbst rcjioIiii. nun weiü ich wi< i 
Mein KOnig, wenn Data Volk das Kommen gimx ver^lüt" 
deklamiert Jus Reptil Gottsched August den Starken an. ot ) Ein jfi\ 
Uadem Poet versteigt sich sogar den „Tittis unserer Zeit" .ui/ureden: 
.Du weißt, je mehr Du Klucklich Wal; 
Den Manadn» |UkcfcUcti rorxattehas: 
IM n D.iii Vorzog i-t 

Auch niedrer Knechte Wolllergehen." 
■ai 
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War es da nicht selbstverständlich, daß diese Herren dem f 1 1 
Gesindel gnadigst Fuütrittc als Dank applizierten? 

Nur eine einzige von all diesen ernsten ['nmen galanter liiisii n 
macht eine vollkommene Ausnahme, Wie eine Tanne das Unterholz 
BO überragt die bedeutendste deutsche Prau des arht/ehnten Jahrhunderts. 
M;iri.i Theresia von (Österreich, all die Ftir.st iiuu-n dci gvnzea Epoche- 
Es hat vor, wahrend und nach ihrer Zeit geistreichere. KhÜnerc und Uf 
cekliirUrte Flauen gegeben« doch keine einzige von ihnen allen Metd 
ein solch hannonisches Gesamtbild, wie es sich im Charakter Marin 
Theresias zeigt. Sic, die geborene Kaiserin, ist stets die biedere Hau» 
frau. die zwei Familien zu betreuen hat. Die eine ist der Gatte uml 
die Kinder, der mdere 4er Rf esenstut, Für -dessen Wohl sie, wenn nadi 

nicht immer mit den richtigen Mitteln, sn dnrh stet* mit einer Iuuis- 
hackenen Klugheit nach bestem Wissen und Gewissen sorgt fcfc kurin 
CS mir wohl versüßen eine Biographie der groüen Kaiserin zu geh n 
Nur einige anekdotische Züge aus ihrem Leben sollen Ihre Persönlichkeit 
in helleres Ucht rücken, als es in dei .Mir* hm- ni_- - -.t I n < | ,tr- i-.esi hiebt, 
die sich mehr mit den Taten als mit der Person selbst beschäftigt. 
In Marls Thererias Gehaben streitet sich stets die stolze Tochter der 
Habsburger mit der BtroogMrgEoikl erzogenen Frau, der sogar als sie 
noch Erzherzogin war. die vielgeliebten doch vom Yutri streng ver- 
botenen Kaffeebohnen yugeschrnuggelt werden mutzen. Sit- die Oberem 
ittteiveElie Frau erlebte bei ihrem leichtlebigen Gatten, Frau/ von Lothringen 
■tneben Seitensprung, den sie nicht mit dem Gleichmut ertrug, wie /.ihl- 
reiche Fürstinnen ihrer Zeit. l.'m der AbenieiuerlnM des Herrn Ge- 
uKtlils Schwierigkeiten zu bereiten, soll von der Kaiserin |ene tun RecM 
verlästerte KeiischhciNknmniissinn Ins Leben gerufen winden sein.*) E* 
war dies eine von zahllosen Spftaefn bediente Behörde, die Ober die 
Sltlsamkeit der Wienerinnen wachen sollte, aber ihren Zweck vollkommen 
verfehlte, wie so viele Institutionen der Herrscherin, die Ihren Ursprung 

in der fanatischen Bigotterie Maria Theresias hatten. 011 ) 

In «Irr l'biffenmiterUni^keit besteh! der Hauptfehler Maria Theresius. 

•) Die Eii»tcu£ dicsci KeuachheltekommJaslon wird ntuerdEnca 
kompetenten Qgtern n Historikern wt« Ritter von fcrnetli und Knri 

ESdnÄfd SdltltKDei rundwog geleugnet- Ob hier nicht iui iene Mohrenwäsche 
inszeniert wird, wie vu .m Kai« und Ktfnigl Klutorikor v rli-lfcrt an Miina 
Korolliic, der Königin von Nimjm-I Wien insti mit so geringem F.rfoU: 
suchte, vermag ich nicht zu entscheiden Nikolai ein Zeitgenosse, sprich! von 
der Kcudinchikonrnusakm, ebenso lodere gleichzeitige und etwas spatere 
Scliritwtellc-r, deren Glaubwürdigkeit keinem Zweifel unterliegt. 
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Fr trübt dSS Andenken ;m dir groBe sonst SO Mar denkende und warm- 
berzlgi Frau, die im Burgtfieater, ab ihr wahrend der Vorstellung die 

Nachricht gebr.nlit wird, d«U ihrem Sohn Leopold ein Sohn geboren 
wurde, eclit «tonerisch impulsiv ins Publikum i uf l : „Der Poldl hat an 
Bwml uw 9 Die sich herzinnig Blgötzen konnte Klier das Transparent, 
Jas .mlilLiluli ilt-i ("n-tiiirt ihres ersten Solines, Kaiser Josefs I!., die 

Schneider nn ihrem Innungshsus anbrachten: 

J her die königliche Nicdcrkunfft 
Freut sich die gunxe Schneider zunfft ■*) 

Sie, die Millionen an würdige und unwürdige Diener als Pensionen 
auswart, der die Abschaffung der Folter in Österreich zu danken it. 
ihr Slch-Ducken unter dem Zwang der alle freie Geistestiltigkcit 
hemmenden Dunkelmanner bat Österreich in Jene Fessel geschlagen, 
aus denen es selbst ein Josef II., der grtfBere Sohn einer be> 
»imtinden Mutter nicht zu befreien vermochte. Erst das Jahr 1848 
lud dir Nebel zerstreut, die sich nun wieder drfluend zusnmmenzielin. 
„Gott erhalte, Ciott beschütze, unser Österreich, unser Land!" 

Wie es unmittelbar vor Maria Thrrrsi.i mit Fr.iueiitugeml in Wien 
bestellt war, darüber schreibt I.ndy Wnrtley Montague am 20. September 
171ß in !.;u)y RlCh: ..Kein Frauenzimmer darf ihre Koketteric spielen 
laSMIl, zwei LlCbhabet Stlfl ftlnmal zu ermutigen. Ich habt* ii'kIi keine 
Spröden gesehen, die Anspruch auf die Treue ihrer Ehemänner machen, 
die gewiß die gutartigste Gattung von Menschen In der Welt sind. Sir 

die Gnlane Ihrer Frauen so freundlich an, als waren sfa ihr 
vollmachtigten, die Ihnen den mühsamsten Teil ihrer Ohlu-genheiten aas 
den Hönden nehmen, denn sie sind siXbd wieder Bevollmächtigt! 
anderer Stelle. Mit einem Wort, es ist stehend.- Gewohnheit für |ede 
Dame, zwei (litten ;n h.iben: etilen, der den N.um -u luhrl. und den 
andern, der die Pflichten erfüllt. Dir Verbindungen sind so allbekannt, 
daü es eine grobe Beschimpfung sein und öffentlich bekrltelt werden 
würde, wenn man eine Frau vom Stunde zum Mittagessen einladen 
wollte, ohne zugleich ihre Begleiter, Galan und Ehemann mit zu bitten. 

hen denen sie Im Staat ernsthaft sitzt. Diese Nebenheiraten dauern 
gewöhnlich zwanzig Jahre, und die Dame bedient sich der Qfltfr Ihre« 
armen i. "in-neos oft zum fluBersten Schaden seiner Famih--. 

Diese Verbindungen entstehen ebenso selten aus wirklicher Leiden- 
schaft, wie andere Heiraten. Der Mann macht nm hlecltft Figur, 

der nicht irgend ein Verhältnis dieser Art nutum t. und ein Frauenzimmer 
sieht sich, sobald *ic vrrheirmvt Ist, ntet efaicm l.irbhaln-r um. wie 

flO* 
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nach einem Teil ihrer Ausstattung, ohne die sie keine Lebensart be- 
sitzen würde.' M ) 

Diese gemütliche Sitte konstatiert „der Mann ohne Vorurteil'. Josef 
von Sonnenfels, noch zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach dem 
,.i'<l«" artige Frau Ihr boudoir besitzt, wo ein Gemahl von Lebensart nie 
eindringt, und nur ihr Liebhaber du jour sie zu stören Erlaubnis hat.' : -i 
Im Lnstcrverzeichnis dieser Gesellschaft fehlt selbstverständlich auch 
die SpU-lleidcnschaft nicht. Wie konnte der Kitzel fehlen, der o1t allein 

im stände war, diesen von allen 
GtnflSftn und Lastern abge- 
stumpften Mcruchrn rinen Reiz 
zu verursachen. Man spielt) 
und hoch. Am Hot zu Blank« I 
berg am Harz legte der Herzog 
allabendlich eine Bank in Basset. 
an der sich die ganze Hofgesell- 
schaft beteiligte. ;:i ) In den ade- 
ligen Zirkeln Wiens galt hohes 
Spfol als eine Eigenschaft, die 
selbst den Mangel eines nicht 
ganz probehaltigen Stammbui: 
verdeckte. u ) In Wien «oll 
manche Dame wahrend eines 
Winters zwanzigtausend Gulden 
und mehr verloren haben. Ca- 
-.niinv.i :-prvngte in Bonn Bbtt 
Bank, die sechshundert Dukaten 
. itlurlt. ''-') Der gewöhnliche 
Kiti.-.a1z beim Pharao, das Dumen 
und Herren dort leidenschaUlich 
spielten, war zehn bis zwölf 
Dukaten. 
KeymVr cherakferisferl das Wien von 1730 in den Versen: 
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,.P.in Klumpen H&user und Palläste, 
Voll UogtzMtr, voller Qtftfts 
||i i N.it «mich. 
m 0*t- West- SUd- Norden wohnen , 
1 li tank und K iicn Chwun. 

Vi..l Weiber, die den Elistand hüten, 
VW Mlnner, die mit andern teilen. 



Sehr wenig Jungfern, lauter FrtulCJl 

Betrug und List in allen Buden. 

Dcschnittnc und getaufte Juden. 

Viel Kirchen allzeit voller Sünder. 

Viel Schenken und durinr n dar 

Viel KJteier voller Plmrinfler, 

Viel Händel und viel kvchlfrverdrcber, 
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Viel Richter, die da* Recht verkaufen. 
Wal Feste celebrirt mit Sauren, 
Viel grota rttusei voller Schulden. 

Viel Praler die den Stock gedulden, 
Viel Wlndvcrktfufer ohne Mittel, 
Viel schlechte Tropfen voller Tittel, 
Gestrenge Bauern, gnlldge Bürger, 
Viel Zöllner, viel lateineche Würger, 
Viel Hoffart, wenig Complimcnten, 



Viel Ignoranz und viel Studenten. 
Viel Kapier, viele Kuplermnen, 
Viel die mit Httren Geld gewinnen. 
Viel Stutzer und geborgte Kleider, 
Viel Saufer. Spieler, BeutefedmeMei 
Lackcycn, Hngen, Fferde, Wagen, 
Viel Reiten, Fahren, Gehen, Tragen, 
Viel Drangen. Stoßen, Zerren, Zictin. 
DicÜ ist das Quodlibet von Wien."*) 



Wie alle iModen an den Höfen wechselten, so war es einmal Sitte, 
mit der Philosophie 21t kokettieren. Manchesmal tauchte sogar die Sucht 
auf, recht leutselig gegen die Untertanen zu erscheinen. Den herab- 
lassend volksfreundlichen Herrschaften ging es wie vielen Naturfreunden, 
in Ermangelung einer anderen Zerstreuung verfolgen sie, müßig im Waldes* 
schattenliegend, das geschäftige Treiben der Käfer im Grase. Doch sie rücken 
ängstlich beiseite, wenn so ein Kafertier ihnen zu nahe an den Leib 
kommt. Ein Schauer des Ekels erfaßte sie aber, wenn sie eines der Tiere 
In die Hand nehmen sollten. Es lebenden Leibes aufzuspießen als 
interessantes Objekt ihrer Sammlung einzuverleiben, davor gram Ihnen 
nicht, das gilt sogar als Wissensdurst. Und wie diese vornehmen 
Allerhöchsten geberdete sich der ganze Troß hochbetitelter Lakaien, die, 
leider, nicht ganz mit Unrecht auf das Bürgertum herabsahen, das ebenso 
charakterlos mit fischbeinernem Ruckgrat einherkroeh wie sie selber. 

Der Ton der guten Gesellschaft wetteiferte dabei, wie in d< i 
des tiefsten Verfalls wahrend und nach dem großen Kriege, mit dem 
des gemeinen Volke.* bi UseittiichkeM und IfofUtereJen. In den Büchern 
für Fr .nitii Ixwierer Knetet wfcnmeH *"* von Schmutz. Es gab weder 
ein allgemeines sittliches Bewußtsein als Gemeingut einer eigentlichen 
gebildeten Klasse, noch ein besonderes der einzelnen Geburts- oder 
DaufuUud*! das stark und geläutert genug gewesen wäre, um diese 
vor der Befleckung mit solchen Roheiten zu bewahren, die in geordneten 
Zeiten lediglich das traurige Unterscheidungszeichen de* iNihel.« od« 

ungebildeten Messe des roticli mik1. 7T ) 

Die Geistlichkeit beider Konfessionen, nicht weniger demoralisiert 
als das Volk, suchte noch immer, besonders auf dem Lande, der Unmoral 
durch Kirchenstrafen zu steuern, die aber meist ihren Zweck verfehlten. 
Sie sind ein Zeugnis des fmstern zelotischen Geistes, von dem sich die 
Kirche niemals ganz zu befreien vermochte, am wenigsten aber wahrend 
des achtzehnten Jahrhunderts. Aus dem sächsischen Orte Berthelsdort 
wird tiber den Vollzug solcher Bußen berichtet: „Die Strafe des Hals- 
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eisen» fand Sonntags noch beendigtem ( tottesdienste statt. In der Nahe 
des Kirchhofcingangcs wurden dk EU bestrafenden an eine Säule ge- 
st. fit und mit Halscfecn daran befestigt. Außerdem wurde ihnen eine 
Tafel, auf der ihr Vergehen bemerkt war, umgehangen, oder, wenn es 
gefallene Frauenspersonen waren, ein weißes Tuch als Sinnbüd der ver- 
ii Unschuld. 1719 den 28. Januar, als ein Ehepaar df Wochen 
nach der Verheiratung taufen licü. heißt es im Kirchenbuche: „Diese 
beiden sind die ersten, die ohne Kirchenbuüe, d. i. des Holscisens Strafe 
und Knien vor dem Altare drei Sonntage nacheinander (wie von undenk- 
Jnhrcn allhirr gebräuchlich gew-esm), lind lotgelassetl worden, 
welche! abeT Gott nicht angerochen i>i lassen." 7 *) Draatbchere Kirchen- 
buSen, du- einen Zusatz von grobkörnigem Humor aufweisen, hat* 
an anderer Stelle 79 ) ausführlicher angeführt. 

In den konservativen, von keinem Hof beeinflußten und hntm 
pfohlbOrger lieh veranlagten Hansestädten hatte die Verderbtheit des 
Rokoko am wenigsten Einfluß auf das Leben gewonnen. Data nur 
dorteft, wo der Würgt ngL'l deutsch* r An um .-< It- n oder gnr nicht ge- 
kommen war. konnte ein l rfreullches Fortblühen der hergebracht, n Sitte 
konstatiert werden. Aubcry de Maurier, ein französische! Reiv. 
■direibl 1037 In Bebt Reisctagcbuch: ,. In Hamburg, Lübeck undBn 
denken die Frauen an nichts als an ihre Häuslichkeit. Die Motte* be- 
schäftigen sich mit dem Hmiswcscu. die Tochter mit Nähen und Spitzen* 
machen. Die Sitten der Frauen und Jungfrauen sind tadellos. Einer 
Kokdk Wire da Ungeheuer. Auch liest man keine Romane, die 
Pest für die Jugend sind. Sie wi.svn nulils von Karten lind andern 
Gtfickssplden, vrodurdi in Prankreich k> viele Familien /u (ii 
riehtot werden richte von Komödien, Opern, Ballen und Maskeraden, 
bei denen man bei uns hundert Torheiten und oft im Aus- 

schweifungen begeht.'* Diese ScMkfenifig Ist ü I« TacUus abslehllldi 
rosig gefärbt. Weniger pathetisch klingt schon, was ein hamburgiscti« 
Lokalpatrfol von leinen Landrieoten in derselben Epoche sogt: „Die 

nunal Kaufmänner, können sich um die Erziehung ihrer T.. 
nicht biküniiiicrti; sie sind stets aal dei Schreibstube ode» der Börse. 
Die Frau hat ihre WirtschuftslaM und steht dem Manne in der Haus- 
haltung bei. Dir Töchter sind kaum erwachsen, so Mehl des V. 
vor der Thiir und sucht gmües Vermögen." Eine \s Btteo- 

schilderung lnut< i „Die Tochter hat fast keinen andern Umgang als in 
dei I anritte gehabt und viele nichts anderes als Provlnzlalausdröcta der 
I« ntschi ii .-i . ■ fehlt also sehr Vielen an dem. was 
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man untei den Franzosen: nioride, im Deutschet! Welt iit-mii. . . . Die 
Hamburger BürgerMi.iu i>l ehrbar; .sit* stfiret ilirtrii Mann nicht, be- 
schäftigt sich mit ihrem Haushalt uod weiblichen Aribettefh trinke! fleißig 
Thcc; Sonntags beobahin de den Wohlstand der Visiten, wobei 
Quadrille oder Triknti-Tisch (Spieltische) zum Zeitvertreib herbeigeholt 

wird. Die Blirgertöchter müssen ziemlich erwachsen mnii, ehe 

sie Theil an Visiten nehmen: auch sodunn müssen sie Ulf* BittsamStfl 
lungfräulii In- Unschuld srhn l.issrn. Denn ein Fruuenzimmer mit (rechen 
Augen und Ausdrücken bekommt nicht leicht einen Murin."" ) 

Es war aber auch Imlz Aubery und Griesheim in llambuig nicht 
alles Gold was glänzte, wedei damals noch vorher, Aniiu \('A7 hatte 
der ehrwürdige 1 1 ■luptpnstm /u St. Catharineii gegen die Pastoren ge- 
predigt, die um des Reichtschillings wegen ..flirnehrnen und stolzen 
Herren und Dunien. sowie oberwit/igeii Stur/em ihre groben Sünden 
verechwefgetl odö beschönigen, stau ihnen die MOlle SU malen wie 
sie ist, und die Perle drs Nacht mnls solchen Siiuen zu verweigei n. ,yi ) 
Diese Philippika, die noch gar m;im he andere Untugenden der Herr- 
schaften an der Alsier niedriger hängte, machte dem ehrlichen aber 
unvorsichtigen Geistlichen einen achttägigen Hauunpsl ebb 

Von der besseren Bürger-Gesellschaft in Trier berichtet aus eigenen 
Anschauungen der RbeJoJacha Antiquariat. ..Rei deren Visiten, wo 
mehrere Damen KUsamnnBkmMD, beeiferten sie skb, scbOne Bilder aus* 
znachnlteefn (auszuschneiden) oder Seide zu zopfea (flechten «»der cnpfi ti?) 
viele brachten ihre ArbeltSbeutd mM und nahten odei strickten»" Man 
war In der reichen KurfUrslenst.nU unler dem RegtOM de8 Strenge» 
Franz Georg von SthOeborn recht bürgerlich solide. ,V'»n Tumien 
t Hüten und kostbarem Putz wnlile man EU dtCBCB Zelten nkMv 
Von seidenen Paropiui*» — (eine ailerneueste Ernmgenecfaafl in laier 
/t-il. die nun die früher gebräuchlichen Regenmantel und RegerttQchei 
ie) — wußte man auch nit viel» fene von gewachstem Tuch 
Überzogen waren zu diesen Zelten für QroB und Klein allgemein. — 
Der gemeint- RiirjierM.mil lebte 711 diesen Zefo 11 in Tracht und Kost 

seh efafaehund wirtschaftlich. Her vornehmen Borgers weiber Kleidung 

b< rtmd In laugen, ieioVium , einfarbigen MtttZtri niii 1 11 "ii. jnlil« ih'ii 
Gürtel um den Leib, welcher mit einer Schnalle I tlgfflffg ltffl war: deren 
Huulien hesttinden in sauberen claren < ! ) Bindhnuhen mil Spirzen 
• Ingi lasset, in deren Feinheit eine sich inr der andern EU ex/ellieren 
suchte Manner und Weiber liebten Ihre Heusbaltiingen, und wurm 

beeoodera bDr ihr. pomrei. weiche sie tdbeten banetrn 
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Dem Hamburger Lokalpatrioten Griesheim \eidankcn wir auch ein 
Gegenstück zu seinen LdniKiimiiiiiiineii. /u dem er sich die Wienerinnen 
aufs Korn nimmt. ..Sie bekümmern sich um Dir Hauswesen so wenig, 
als ob sie in ihrem Hause fremd wären, kennen keine anderen Bücher 
nls ihre Andachtsbucher und halten die äußeren Andäclttsübungen für 
des Wesen da Religion; sie Beben Aufwand und prächtige Kleidung. 
bd welcher die abenteuerlichen Reifrücke und Fontangen nicht fehlen. 
Aber bei aller Eitelkeit verschmähen sie das Schminken und die S 
pflftstertlien, und die Ziigellnsigkeit der Französinnen. » 

Der ganze Schlußsatz ist VefBühnung&honlg, den vielleicht beleidigten 
lri(!i!leb(gen Töchtern von der schonen blauen Donau um das holde 
Mündchen geschmiert Eine leere, dabei unwahre Schmeichelei. Abi 
a St. Clara kannte smm* Beichtkinder besser, wenn er gegen Nie. 
Ihre Schminke und Eie[>fl;istenmg Insünnnertr. Er Imtte als Kttpushn I 
nicht nfttig, um Frauen-Gunst zu buhlen. Und was Griesheim von der 
oberflächlichen Religion sprirlit, ist gleichfalls nicht stichhaltig. Mail 
WV bigott In Wien, das in seinen Ringmauern elf Mönchs- und rieben 
Ndiini'iiklcistef barg. Als im Jahr 1730 die Frau des preulii 
i i. -sandten Mm Rrand auf einei Spazierfahrt einem Priester begr. 
der eine Mimstran/ IQ einem Kranken trug, lieli sie sofort den Wagen 
halten. Das Volk, mit dieser Ehrenbezeugung nicht zufrieden, zwang 
dir.- Dnmi" mit ihrer Tochter BUS dem Wagen zu steigen und sei A r 
Straße niederzuknien, wie- es das Mnndat Ferdinands III. vom Jahre Ififi2 
,,hei Leib- um! ». iut-vtrnfe ' befahl. Die Attentäter mnUten alltrrtltnjipi 
hinterher den preuBfSCfiefl Gesandten fuUfilllig um Verzeihung bitten > 

Der mite Nicolai, der Berliner LMeraturdespol und „selbstgeftfll 
Bfldungsphtttatef 4 ' besuchte 1781 die KaUerttadi an der schonen btanen 
Donau und hat natürlich den feschen Wienerinnen gleich eine ganze 
Menge am Zeug zu flicken. In seinem zwölf Bande starken, ach po 
gräßlich langatmigen Opus ,, Beschreibung einer Reise durch Deutschland 
und die Schweiz"" 1 *) sagt er: 

. Witt nur die Wollust des Schmauscns. sondern alle BlUta 
WoKeate and alle HlBbrat» Im ■'• r WoWste Kind In Wien äußerst gemeta; 
Kit hHiiei In i aagte acton rot 5fl lahren In seiner altvaterischen naiven 
Schreibart: ..Die Ltbertinage ist in Wien ungemein groß, und das 
Frauenvolk sehr coquete. Und Niemand mlUbilligt die * i> ■mriiM hnft 
beiderlei Geschlechts, bis die Fruchte einer allzugroOen Vertraulichkeit 

n Tag kommen ' n. Geistlichen predigen heftig genug dawider, 
allein vergeben«; und sowohl vornehme als gemeine Wefbsperfl 
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bleiben bei ihrer natürlichen Neigung. Ohne Zweifel kommt die*«* 
schändliche Aufführung und allzufreie Lebensort von der eingerissenen 
Schwelgerei her, aus welcher unzählige Laster folgen." Daß es hierin 
in Wien anders als vor 50 Jahren sei, wird Niemand behaupten, der 
weiß, wie eigentlich die Lebensart aller Stände in Wien im ganzen be- 
schaffen ist. Zwar wollte bekanntermaßen die hOchstselige Kaiserin 
Königin (Maria Theresia) alle Sunden der Unkeuschheit daselbst ganz 
ausrotten und durch genaue Achtsamkeit und scharfe Bestrafung ein 
eingezogenes Leben einführen. Sie erhielt auch — dali Jedermann sein 
Spiel äußerst geheim trieb» und zum Theil durch das äußerliche Ansehen 
der Andacht eine gute Meinung von sich zu erwecken suchte. Wer 
aber die Welt und die Menschen kennt, wird sich nicht einbilden, daß 
die äußerlich vorgestreckte Larve der Werkheiligkeit, zumal bei ununter- 
bruch« nein übei müßigen Wohllebt n und Müßiggang, men* lilichC NeiglfflgM 
und Leidenschaften tilgen, oder ihnen eine unschuldigere Richtung geben 
könne. Daher hat die so berüchtigte Keuschlieitskommission nicht 
aBeta nichts gebessert, sondern wegen der vielen abscheulichen damit 
verknüpften Mißbrauche vielmehr manches verschlimmert. 

in Wien finden sich alle die Ursachen, welche in großen Städten 
den ledigen Stand und die uneheliche Wollust befördern, so sehr und 
vielleicht mehr, als in irgend einer andern großen Stadt zusammen. 
Das allgemeine WohHcben, der überspannte Luxus, macht es in vielen 
lullen schwer, eine Krau standesgemäß zu cnrtlhrcn. BS i$t in Wien 
viel Keichthum und viel Neigung, reich zu scheinen. Überfluß erzeugt 
Obermulh und baldige Sättigung, welche Lust zum Inständigen Wechsel 
in tivn Vergnügungen hervorbringt, diese erzeugt die Neigung zur 
immerwährenden Zerstreuung, welche an sehr vielen Einwohnern Wiens 
so sehr sichtlich ist. Daher dann wieder Leichtsinn, welcher allen 
ernsthaften Bemühungen widerstrebt und vielleicht mehr als manche 
andere Vergebungen, welche mon sogor Laster nennt, die Neigung zum 
hauslichen Lehm und zu den /örtlichen Sorgen des Ehestandes binden. 
Dazu kommt, dflfl m Im n dem großen Keichthum Yu-Ier doch 10dl 
Wtftig Armutii Anderer \s\." 

Der liehe Nicolai verabsäumt vor »einer eigenen Türe zu kehren. 
Wenn Friedrich der Große sagt: „Die Berliner taugen nichts*', so dachte 
er an die ücsamtbevölkcrung. als.» vielleicht auch an die Damen, und 
unter seinem Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., im „Zeitalter der Grttfin 
Lichtenau und der Modarne Schuwitz"**) waren sie tatsächlich keinen 
Sdsfi Pulver Wtvt Der österreichische Buchhändler und Schauspieler 
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fohann Friedel deckt den Morast Berliner Unmoral In erschreckender 
Weise auf.* T ) Es wimmelt in der damaligen Stadt der Intelligenz von 
I'hiMirn. verkappten und geweitamFJigCfl , von „Tabagien", in d 
die gesetzlich sanktionierte und geregelte Unzucht die tollst« 
Feierte Wieder war es der Hof, dessen Beispiel den An gSatOff 

in alle Kreise verbreitete. An diesem nahmen eine Reihe von Maitr« 

flilirende Stellungen ein, von denen die 
Grüfin Lichtenau wohl den gröUten staub 
aufwirbelte. 

Wilhelmint lüieke. war dir focbtef 

eines Itanpefera In einem bei Bertta 
gartrisoirterafiden Regimen». Sie be- 
herrschte den Kronprinzen und sp 
den König so vollständig, dnli ihr Wille 
die einflußreichsten und wichtigste! 
StantsHmter vergab. Von Friedrich dem 
Grölten an den Kammerdiener Friedrich 
Wilhelms, namens Riete, vcrheir.it« t s 
Weitete sich Minclieii mir enger an 
ihren Liebsten, der den Stheingattfifl 
Riet/, vun m-iik'I ! ,r. m ifin ft-inxuhallc-n 
vMilite. Die preußische Pompadoof 
winde, als sie verblüht war. die Kupp- 
lerin des Königs, die sogar mit einer 
der Geliebten Friedrich Wilhelms IL, 
der Tänzerin Schulsky. zu.summenwnhntr. 

Dkm Llchteaau charakterisiert daa Hol 
leben BerHnfl während der Nene der 
Madame Schuwitz aufs innigste mit dem 
Sittenlebcn der Residenz verknüpft war. 
Diese Mad.niK hrviü «in \ ™ :n In i< .-- In ii.ii-nli.üi^. il.r. in dem damaligen 
Berlin als sehr wichtige Institution Bnge$ehn wurde, 88 ) von dem man oJcM 
weniger sprach, als vom TiVuter. das eine immer gewichtig« ne Stettang 
im öffentlichen Leben und nicht in Berlin allein anzunehmen b e gonn e n 

Auf den Schauspielern und besonders den Komödiantinnen lastete 
das Vorurteil einer in den engsten Moralanscliauungcn lebenden bOfgei Heben 
Gesellschaft, du iti« r angcprttN verdammte, an anderer Stelle » 
eine bis ins Aschgraue gehende Tulerau Aufputz deren 
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CWnoediantiiincn» die süsse und glatte Wort, die (reche Ge- 
bärden, mit welchen man die Hcrtzcn der Mannsbilder bezwingen kan, 
diese gaben der Jungfrau üsette die sclitinstc Gelegenheit zu ver- 
schiedenen schmutzigen Gcdanckcn" sagt Abraham« St. Clara»**) Doch 
niemand hell sich tliirch SOlctlC Sfcl£rt9pfereifl das .vrgiuigeu 

\ ergallen, das rieben den platten und obttOfitll I lanswui itladcn auch 
manch wertvollere Gabe xu bieten begann. In dem Kampf um du 
Bxfafeoiberedi%ung der Schaubfifane ala Volksbelustigung*- und Volks- 
bildungsinstitut haben auch Trauen wacker mHgeafcrltU n wu allem die 
in der Geschichte des deutschen Theaters unsterbliche Karoline Ncubcr. 
geborene Weilienborn. Am 9. März Ifl97 zu Reichenbach im Vogtland 
gebOFCA, trat .sie mit iliri-m Mann Joh.-inn Neuber 1718 bei einer Srhme 
.Spielertruppe ein. Neun Jahrr später -.i.nu! >it an der Spitzt dd 
..königlich polnischen und kuriürsllkhen MkliMM-lien llofkom.'.di.iiili-n" 
in Leipzig. Unter Gottscheds Etaflllfl spielte sie Oberset/un^eii (nin/o- 
sischer Trauerspiele und die Stücke Goitsilicds und vinei Freunde. 
1737 exekutierte sie die Farce der Verbannung des Hanawnrata vom 
Theater» eine .Jlarlequinade" die schon Lessing auf ihren wahren Wen 

kgeführt und kritisiert hat.' 1 ") Dir \ruberin beendete ihi we« 
voleB Dasein /u l.aubegast bei Dresden am 30. November In groüter 
Dürftigkeit 

Die NrulH'riri war eine der grttUfeii l>MrslelleriMneu dei deutschen 
Bühne, wenn auch ihr Vortrag «lt unter ZU putlu liseher Deklamation 
gelitten haben soll. Dem Fluch dei Lächerlichkeit fiel sie auhemi, alfl 
sie, dem Bauen (»ist trotzand, fortfuhr, Griechen und Römer In Allonge- 
p.'jiirkr und Rrifi/'u ki-n Hiiftriti'ii zu I.ism'ii, Auch als Thi'jurrvthriff« 
Melleriu vet Muhte sich die vMsaftiga PinW mit virlnn < .! 

Für ihr«- Berufeganosalnficn derselben und der spateren ZeM wei 
ihre Spielweise vorbildlich. F.s M »dllen das Musirr der Nenhrriii unver- 
gänglich zu .sein, fn vornehmen und tragfedien Kollen herrschte dei 

- gezierte Tob Uli nao die geschwungenen Annbewegungen, 

f i-itt- -t ti- immerdar das Selimiptlin A Ifl dei Hand als die Flagge hus- 
bündiger Noblesse", sagt Fdmird hevrieni in seinei Geschichte dei 
ili-niMhen Schaiivpielktmsi". Und es fehlte nicht an solchen Kopistinnen 
und guten Aktricen, denen die Mitwelt Krfln/r sonder ZaH gemmdsn 
hatte. In Hamburg erat hei der Ackerm^nnsc hl " I li m-IIm hall, darin im 

NatiotiaMheetet gtlnzta Madame Mensel, splter vereMIcWe Seyler, Kam- 
line Schute, die Loeweo, Mecour und vor altem die drei Ackermanns, 
Matter und zwei Tflchter. Sophie Charlotte Ackermann, geborene Bier- 
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reichet, in erster Ehe mit dem lüdcrlichcn Organisten Schröder ver- 
heiratet, war gezwungen sich durch ihrer Hflnde Arbeit ihr Brot zu 
verdienen, ehe sie auf den Rat Eckhofs, des ersten grollen deutschen 
Schauspielers, zur Bühne ging. In ihrer ersten Ehe gab sie dem be- 
deutendsten Tlieaterinann seiner Zeit, der das Repertoire der deutschen 
Bühnen mit den Shakespearischen Meisterwerken bereicherte. Friedrich 
L Schröder, das Leben. Nur in ihrer Jugend war Sophie Ackermann 
auf der Bühne aktiv tätig. Später beschränkte sie sich darauf als Dra- 
maturg n und Ausbllderin junger Kräfte zu wirken, Ihre zwei Töchter, 
die sentimentale Liebhaberin Dorothea, die sich sechsundzwanzigjAhrig 
von der Bühne zurückzog und die unglückliche Charlotte, waren ihre 
Schülerinnen. Charlotte Ackermann, liebenswürdig, schön, hochgebildet 
mit einem ausgezeichneten mimischen Talent begabt, starb an ihrer Liebe 
zu dem dlmischen Major von Sylburg, kmnn achtzehn Jahre alt. 1 ") Der 
Tnd der reizenden Künstlerin machte Auf sehn weit über Haiti i - 

Grenzen hinaus. 

NikIi tine ganze Reihe von Namen deutscher Frauen gehören der 
Theatergesdiichte an. Doch die Spuren ihres Wirkens sind verweht, 
nichts Ist von Ihnen geblieben als die Namen. Schall und Rauch! 

Die Musik fand seit je in 

Frauenwelt die aufrichtigste« V«t 
ehrerinnen. In der Früh» it gehörte 
tue Kunst des Gesanges und die Be- 
herrschung eines oder mehrerer In- 
strumente zur vollendeten Erziel im 
Später wurde die hehre Musika zum 
reinsten GenuU in frohen Stunden, 
zur herzstärkenden Erqukkmtg im 
Leid. Der Deutsche singt, wenn 
M-in Gemüt am freudigsten erregt 

ist. und er Irflgt sein« j.-li.-liii'. 
roten mit Musik zu Grabe, 

Gesang und Klang duretönta 
das deutsche ffiius in ruhigen Zeiten. 
Mir iiiU'ii Seiteninstrumente v..>. 
Hingst in dl« Flundeikiiuii II i 
wandert oder hatten ehi motta 
Du Kii.icht.rd wand um^etan. Die Laute and 

Kvllcruaf am dem Itfirt tön von Wcosel tlolUi .. /-• ,. . »_l.i,.i*.« _l„U 

die Otiltarren erhielten sich am 
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längsten in der Gunst. Aus der Viola di (Samba, wurde das größere 
Vinimrriio. ,iu-. dem Klavichord und dttB Klavfdmbal, das Flanino und 
der Flügel. Beide sind der großen Oryel nachgeahmte handliche Tasl- 
instrumente. 

Ungefähr zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts beginn n die. 
einschneidenden Verbesserungen, die dem Klavier seinen entscheidenden 
Rang ols Musikinstrument verschaffen. Etwa 1503 baute der Venetmner 
Spinctus eine Verbesserung des Klaviercimbnls, das Spinrtt, den direkten 
Stammvater unseres Hausfreunds und Hausfeinds. Die Hummertechnik 
Meute 1711 zuerst ßnrtolomeo Christifori, ein Paduuner her, doch deutsche 
Meister nahmen die Erfindung sehr schnell auf und verbreiteten sie» 
und Deutschland gebührt deshalb der Ruhm, die Einbürgerung des 
Klaviers in die Wege geleitet zu haben. 

In der Rokokozeit ist das Klavier und das Spinctt ein Möbel ge- 
worden, „worauf das Frauenzimmer insgemein nach der teutschen oder 
welschen Tabulotur spielen lernet. KW ) Zum Klavier oder Spim-tt Mngta 
die Frauen aus ihrem Arienbuch, sie , .setzten 1 ' sich auch selbst einmal 
eine Melodie zu dem Lied eines Lieblingsdichters nach Art der italienischen 
Vorbilder, solange noch nicht Gluck. Mozart Htiydn statt des ver- 
M-hnorkelten. auf Künsteleien der Sflnger hinzielenden welschen Stil, 
ihre bürgerlich deutschen, ym MsB a fe fl Werke geschaffen hatten. Eine 
Frau sitzt wohl auch am Klavier, wenn efnefl nm-r herrlichen Kammer- 
musikstucke Joh, Seb. Bachs von einem kleinen Licbhabcrorchcster aus- 
geführt wird") 

So war es im Jahrhundert der Gegcn*fltze. KueihiiM he Liebe- 
dienerei vor allem Ausländischen und Erwachen des deutschen National- 
gcfühls. Anbetung des Fremden und Zutagetreten des Originalen, des echt 
Deutschen in Kunst und Literatur. Hur Herrscher, die zu lnterntitiuti.il 1 
Hetären hinabsteigen, um sie zu ihren Maitressen zu machen, dort 
Fürsten, die Üürgcrnrtidchcn zu sich emporheben und sich selbst ehren, 
indem -sie ihrer Ausrrw/lhltrn di« ihnen gebühr« lun^ vor Gott 

und der Welt einräumen, ohne Rücksicht auf die schweren Verwickelungen 

lie A m „MmHaa n" im I tieft i (tu. 

Die Ebenbürtigkeit bei FürMenehen war eigentlich eine Erfindung 
des achtzehnten Jahrhunderts. Bis dahin gestattete man wohl auch 
einem von den höchsten Herrschaften seine Wohl unter seinem Stand 
m treffen und in rechtsgültiger Ehe mit einer „Nicdrigergcborencn" zu 
leben, wir Erzherzog Ferdinand mit der schonen Welserin. Noch am 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts verantwortete sich i in jüngerer 
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Prinz wegen seiner unebenbürtigen Heiral: .,er habe lieber eine Mftw 
Ehe, als ein unzüchtiges Leben oder ein Gott verhaütes Konkubinat 
erwählet". M ) Erst in der Wahlkapitulation Karls VII. vom Jahre 1741 
wird der Grundsatz der Ebenbürtigkeit wieder mit Nachdruck betont, 
denn das geMn^rrt«- HoheitsgcfUhl der Souveräne gestattete wohl 
die Liebe aber nicht die Heirat mit nncr NirdrimrstelH'nden. 

Si> stürzte dt'ii Herzog Anton Ulrich von Sachsen-Meiningcn p 
Ehe mit Plnlippine Cesar, der Tochter eines hessischen Hauptmanns, 
die als Kammertrau seiner Schwester diente, in eine Reihe von Käu 
die sein Leben vergifteten und alle seine Talente in Familienhändel 
zersplittern ließ. 9 '') Glücklicher als diese Ehe war die des Herzogs 
Rudolf August von Brounschweig-Luneburg mit Elisabeth Rosine Mcnthe. 
der Tochter nüiCS Mindener Barbiers. Er gewann das schöne und 
sittaame Mädchen lieb, und üeü sich nach dem Tode seiner ersti-n 
(icmuhlm im Juli 1681 fild dem Landhaus Hedwigsburg mit ihr trauen. 
Der nach zwanzigjähriger glücklicher Ehe kinderlos Gestorbenen wurde 
die Grabschritt gesetet: „Vixit in praeclarum modestiae et pietalis 
exemplum." w ) 

Weniger bekannt geworden ist das romantische Verhältnis des 
Markgrafen Eiduard Fortunotcs von Baden und Maria von Eickcn. 
Moria von Eicken wir die Tochter von Jodokus von Eicken, Herrn von 
Rivirn- und (iiinshorn in Brüssel. Er verführte sie und Meli sich mit 
ihr am 13. Mflrz 1591 trauen, ohne jedoch dos Ja vor dem Priester 
uuszUNpnvhi n. Erst nuchdein sie ihm in IJruno bei Venedig nn.- 
Tochter geboren hatte, lioti er sieh herbei, aus der Scheinehe eine 
geltende zu machen. Nichtsdestoweniger wurden nach dem Tod von 
Fortunates, im April 163ej. seine und Marios Kinder vom Markgrafen 
Ernst Friedrich von der Erbfolge ausgeschlossen und ihr Erblam' 
ihm nnnckticrt- v7 ) 

DiC bekannteste Mesalliance ist dir des Alten Dessauers mit d< r 
Apothekerstocheer Anna Louise PBhfe. K* Annalist war eine gar 
treffliche Frau, die es ausgezeichnet verstand, die rauhen Landsknedit- 
manleren ihres Mannes zu zUgeln und den flotten Offizier zu einem 
musterhaften Hausvater 2u machen. 

Die zur Rcichsfürstin erhobene Annalisc war. ganz im Gegenseite 
zu ihrem Gemahl, geistigen Genüssen zugetan und auch darin eine 
rühmliche Ausnahme. 

Wie die oberen Kr« i < war da> Bürgertum nur rein materiellen 
Genüssen zugänglich. DieUngeschlittenheit in den Schlössern \ergröberte 
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virh im Bürgerhaus, das sich ebensn eifrig Wlfl ol>t-r Jl:ir hJitli bdStrgbte, den 
Herrschaften das Räuspern und Spucken abzugucken. Die Frivolität in 
den Hochsitzen wurde zur Gemeinheit im Sttidthuuse und das Junge 
Burgennadchen zur Karikatur des Frauin ir-. 

Wie es um die Madchenerziehung im bessern Bürgerhaus bestellt 
war, darüber spricht eine Frau in Gottscheds Wochenschrift „Die Ver- 



nünftigen Tndlrrinni'ii "'•'')• 
unserem Unterrichte ge- 
nug, wenn min uns die 
Buchstaben zusammen- 
setzen, zuweilen schlecht 
genug, nachmalen lehrt. 
Darauf halt man uns 
eine Franzosin, um eine 
fremde Sprache in dus 
Gedächtnis zu fassen, 
da wir doch die Mutter- 
sprache nicht recht ver- 
stehen. Unser Ver- 
stand wird durch keine 
Wissenschaften geübt, 
und man bringet uns, 
auüer einigen, oft DM 

genug uneinnnder- 
hüngenden Grundlehren 
der Religion, nichts bei; 
ja auch diese werden 
meistenteils mehr dem 
Gedächtnisse, als dem 
Verstände eingeprägt. 
Wenn man dir Schule 
v. rlaut, so verUMt mnn, 



Mm steht m dem Gedanken» es sei zu 
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wofern ich etwa ein Gebetbuch ausnehme, zugleich nlle Bücher. 
Oder, wenn man ju etwas liest, so ist es ein lappischer oder när- 
rischer Roman, wodurch die vorhin eitlen Pertoncil unsere« Geschlechts 
noch mehr in ihrer Eitelkeit bestärkt werden. Die Schriften, die zur 
Verbesserung des Verstandes und Willens etwas beitragen könnt; n 
Unken uns zu schwer, zu unverständlich, 2u trocken, zu ernsthaft. 
Und, da man unsere Seele niemals zum Nachdenken gewöhnt hat, so 
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wird es uns sauer, solche Bücher, die mit Überlegung gelesen sein 
wollen, zu verstehen, so daü wir sie wieder von uns werfen, wenn 
wir .sie kaum in die H finde genommen haben. 1 * 

Dabei regierte der Stock im Bürgerhause in unerhörter Weise. 
Man züchtigte erwachsene Mädchen ohne Rücksicht auf das Schamgefühl. 
Bis zu welch* satanischer Grausamkeit sich bürgerliche Mütter zu 
versteigen vermochten, dafür ein Beispiel. In Gottscheds cbcnnngi- 
füluter moralischen Wochenschrift vv ) wird eine Frau aus besserem 
BUrgcrstand darüber zur Rede gestellt» daü sie mit ihrer gutgearteten 
Tochter so unbarmherzig verfahre. Jen sehe, daü du ihr einige Faden 
um die Hflndc wickelst, ein Licht ergreifst und dieselben msQn 
auch weil mit Ruthen dreinschlfigst, wenn sie dieselben nkM stillhalten 
kann. Ich sehe, wir Mntriinstig dieselben täglich sind. Warum thust 
du alles dies? Darum, sprichst du, weil das Aas nicht Spitzen genug 

klöppeln will". Monglnubte 
die AutoritUt einzubüßen, 
wenn man nicht den £:■ 
bei Knaben und die Rute 
bei Miidchen unaufhörlich 
gebrauchte. 

Unter allen den geisti- 
gen Gegensätzen, dir m.Ii 
weder uirdem noch na 
hei lemals so schroff gegen* 
ober standen wir im acht 1 
sehnten Jahrhundert domi- 
nieren keine $0 ttltf flll 
die Kontraste: zelotische 
Frömmigkeit, extreme und 
extremste Freigeisterei und 
endlich eine aller Beschrei- 
bung spottrndt* l.richtglnu- 
bigkeit. Die lct/.tgrnnwitr 
Schwache nntei Qeblldi 
noch mehr verbreitet ah bd 
dem skeptischerem Volk, 
r betrflgeriachea 

Mnnirtn'MiTiii und Tor fflr 
Mnlim.Hi. ... n HU 
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lieh bei der Damenwelt. Einem Cagliostro flogen alle Herten EIL Der 
üi wisscnlost- Cluirlatun umstrickte durch die Macht seiner Persönlichkeit, 
n: i in den grellsten Farben vorgetragenen Aufschneidereien und 
seiner Geistersehereien die Frauen wie die Männer. Er trieb mit allem 
Handel, sogar mit den Reizen seiner wunderschönen FtttU l.nrcnzn. 
Auch die geistreiche Elisa von der Recke liel in die Schlingen des 
schlauen Gauners. 1 -ö ) 

Die besten Geschäfte machte Cagliostro mit dem Verk.mi eines 
Elixiers, das langes Leben und dauernde Jugend bewirken sollte. Cag- 
UOfttTO war darin der Konkurrent Casanovas, dem in Deutschland einige 
seiner schmutzigsten Abenteuer begegneten, dann des noch nicht gelösten 
Rätsels, das sich Graf St. (ierinnin nannte. Der letztgenannte starb 
1784 hei dem Landgrafen Karl VOB Hessen, in den Armen der Dnrii.-n, 
dl ihn dtl letzte Jahr ausschließlich gepflegt halten. 

i >i. Oberflächlichkeit der ganzen Gesellschaft war der Bienenkorb, 
in dem solche Drohnen alle Lebensbedingungen reichlich vorfanden. 
Dem einheimischen Verdienst kehrten die Höfe und die gute Gesell- 
schaft verächtlich den Rucken zu, aber für die fremden Parasiten fand 
sich stets Interesse im vetteeten Malie. 

Fast gleich war es auch mit der Literatur. 

Der ModeJektBri der Alemodezdl war die Gunst im beginnenden 

achtzehnten Jahrhundert erhalten geblieben. Die ..;;. ihnen Skrlbenttfl" 
von verwickelten Staats-, Helden- und Liehesgesduchteii oder Schelmen 
er/ühlungen erfreuten sich des grollten Leserkreises. „Was sonst Im 
Schlosse gelesen wird, sind lung^veilige Romane, in denen edle Liebende 
des tatarischen, römischen oder eines nie dagewesenen Volkes, sich 
In Perücke und Schönheitspflästerchen über die Annehmlichkeit ihm 
Neigung unterhalten", sagt QttStSV l-'reyuig. Hine erlogCflC Hüd ver 
lOgene Welt, lU der gesprochen wird, wie nie ein Mensch sprach, in 

der unmögliche Gestatten vor Bcblechtgemarten TheetefdekofsBonen wie 

die MerlonettM agierten, bildeten den Inhalt dir Romane. Das Güte 
dir Vfir/eit. wie der SlmplidS ibltUSi I 'Inländer von Sittewald und ähnliche 
Böcher, war vergessen, nicht so die seichte galante Literatur des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, vor allem die öde asiatische Banise Anselm Seglere 
VOB Kliphnusen. In dem Verzeichnis einer „Lesebibliothek fllr junge 
liiiuerizimmiT" dtl Küsters von Kuminclsburg "") figurierte neben Ziemers 
ii-.chei Hanta ein gftnSCl StoU vui liederlich ; . j J - 1 1 1 1 . - 1* Literatur, 
dann ein Trachtenbuch, Cohau*ens . »Der wfedei lebend* Henuippus- 
\ 00 dir seltenen Art sein Leben durch dos Anhauchen Junjfer-Mflgdchen 

Ban«r, Dt« ■ ic V«i intfnMf 
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big auf 115 Jahr zu verlängern".' 08 ) Bücher über Schönheitspflege und 
sogar ein Wirtschaftsbuch. „Dies waren so die auserlesensten Bücher 
für junge Frauenzimmer, Wenn sie zu selbigen noch «-in gutes Truum. 
bucfl — Ein Traumbuch ist einem artigen Frauen/minu-r to nOtJg, wie 
das liebe Brodt — ein wohleingerichtetes, gründliches und deutliches 
Planetenbuch, „d.is Würffei- oder Glück-Radlem", da paar nichtige 
Robinsons, und einen Eulenspiegel mit sauberen Holzschnitten h 
fügen: so haben sie eine Lesebibliothek — so schön als man sie 
finden kann." 

Das Grundwerk all dieser Robinsonadern erschien 1710 in England 
in Daniel de Foes Robinson Crusoe, der *ich über Nacht die Well er- 
oberte. Alle Nationen, Stünde und Fiikull.'iten mußten ihren Robinson 
uii Weltmeer haben. Da gab es einen Leipziger, tetitschen, schwlbta 
westphalischen, pfälzischen, schlesischen, einen medizinischen. Beeil 
uandler-Kobinson, natürlich auch weibliche Robinsone und Robinsen. von 
denen allerdings viele nur den gangbaren Titel als Aushängeschild für 
m rag reinliche Buchhandlerspekulationen trugen. Hugo Hayns M B 
theco germanorum erotica" fuhrt vierzehn schlüpfrige Robinsouaden an.*" ) 

Die einzig gute deutsche Nachahmung der Robinsonade ist „Die 
Insel Felscnberg oder wunderliche Fata einiger Seefahrer ir-w." "'"M von 
(iisander, den Stern als Johann Gottfried Schnabel, einen der e 
deutschen Zeitungsschreiber, nachwies. 1 "') QocttlC nennt in „Wahrheit 
und Dichtung" dieses Buch neben dein Robinson seine Liehlingslcktäre 
in der Jugend. Und doch gibt e* kaum eine ungeeignetere Jugend 
schrift als gerade diese Tiefer Aberglaube, der mit Geistern, Traumen, 
Feuerkugeln, Kobolden und ähnlichen Ausgeburten mittelalterlicher Phan- 
tasie arbeitet, pietistische Frömmelei und schlüpfrige Liebesabent« m ••■ 
bilden den Inhalt des recht weitschweifigen Buches. Und doch ist es einer 
der besten Roman der vorklassischcn Epoche, der einzige« der es wert 
i>t. in einem Atem mit dam SftnplSzMfflua und Phflandtr von Sitte- 
wald genannt zu werden. Er verdient es vnllaut, der (iegenwarl W 
zugänglich gemacht /.u werden. 

Die Zeitschriften nach englischem Mu3ter, von denen die 1. 
„vernünftigen Tadlerinncn" von 1725 für die Frauenwelt berc 
waren, vermochten nicht festen Fuli zu fassen, auch von den Poesien 
jener Zeit haben sich wohl nur wenig« dauernd in der Gunst der da- 
maligen Frauenwelt erholten können. 

Erst die Empfindsamkeit, als deren Vorläufer KlopStock, ul* d. 
Erfinder Goethe mit seinem ,. Werthers Leu! raaprechcffl Sind, er- 
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oberte sich Frauen aller Kreise fßr die Lektüre. Die Romanschriftsteller 
der Folgez-eit fanden geebnete Bahn vor. wenn sie rührselig oder pikant 
u.nrii. Sie rmiUten Strome von Trüneii auslasen oder kräftige« Er- 
röten auf die Wangen malen, sei es ouch in rohestcr. unkünstlrrischster 
Weise, dann war ihr Glück gemacht. „Es ist wolil kein Land wie 
Teutschland, wo sich sn elende Kripfe zum Berat auiurr IVn. das Publikum 
zu untt rh iiu ii." sagt Johann Heinrich Merck, der etwas von der Sache 
versteht.' üö ) 

Das Schema, nach dem das Lesefutier für die Nation der „Diebin 
und Denker" im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zusammen- 
gestöppelt wurde, lautete nach dem Vorbild der englischen Familien- 
romane: „De vergalt sich Eine; mneht den Fltrrn so viel Mäuse, daü 
sii* sie ins Kloster sperren; da bricht sie kuaks ein Pahr Margen ent- 
zwei; setzt über die Mauer wie ein Heupferdchen; wallfahrtet in der 
Welt umher; wird ein bischen enterbt; nimmt sich den Kerl, oder einen 
andern; hat tausend Jaamiei und Notli, wohn die geneigte Leserinu die 
bittersten Thräneu weint, kommt hernach wieder; wirft sich zu Füllen: 
und nur nichts dir nichts — alles ist wieder gut."" 1 ') Diese Vorschrift 

' i. dltei auch Johann Timotheus Hermes nicht, wenn er sie gleich be- 
spöttelt. In seinem vlelgelesenni und übersetzten Romanmonstr im 

,Si)phii.Mis Reise von Memel nach Sachsen" will er. auf 4180 Seiten, 
den bürgerlichen Empiindsamkritsroiium des Engländers Richardson in 
Deutschland einführen, DflB pedantische Machwerk hat keinerlei poetischen 
Werl und gerade darum suuinl seine Verbrettung In dem praktisch« 
nüchternen Bürgerhaus gesichert, in dem das Leben gleichförmig mich 
der Uhr ablief. An der überwiegenden Mehrzahl dieser Pfahl- und 
SpieUbörger gingen die geistigen Umwälzungen, die Taten unserer Geistes* 
ht-rnen, des Kameuzer Predigersohues, des M;irhucher Stadtkindes unil d«S 
grollen Olympiers mil ihrem Gefolge von Pixslerneu, Kometen und Wandel- 
sternen spurlos vorüber. Als lör.gst all die grollen, ansti -ihlit-heu Werke 
jn die Well gesetzt waren, griff man heißhungrig nach dem vei wasserten 
Karl Moor dem ..Rinatdo Riualdini • Machwerk von Goethes Schw 
Chrlsthn August Vulpius, das zahllosen Rauherroumiien zum Vorbild diente, 
wie nach dem der bbriksraiBg hergestellten hstrstriabenden Scheuer" 

und RftterSChund der Sudler: Spiel», Oamer, DellMFOSS, deren Roheit uml 
Gemeinheit die Schliiplrij'.keit eines Sehul/e (Lstlff) lind Allliing iFisilu-il 
die Wage halt. „Wippet von Königslein oder: Die Toteuhiihle am 

Plchtelberg" von Dellarosa (Jose! Ahn 1 1 llelm), dei Ei ismu S* biet In : 
von Cramer, der von platten Zoten strotzt. „Das Petermannchen" von 
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Christian Heinrich SniVU. in dem der Held. Ritter Rudolf von Wcster- 
bt'rg, sechs unschuldige weibliche Wesen veriührl. r.it -iinei Tochter 
unwissentlich in blutschänderischer Ehe lebt, siebzig Menschen erni. 
dafür aber auch von Beelzebub geholt und unter schaurigem Wehgelieul 
in der Luft zerrissen wird, 108 ) dann die hundertsechzig Romane des 
literarischen Tnglühncrs Julius von VoU fanden im Vorderhaus den- 
M/lhen Anklang wie auf den Hintertreppen. Die Hören gingen nach 
kurzem Bestehen ein, wahrend dies Zeug florierte. Vor „Rineldo 
Kmalditii " trat der „Wilhelm Meister'* in den Hintergrund. 

Von 1773 an ergoü sich eine Sintflut von 6000 Romanmachwrrkeri 
über die Linder deutschet Zunge, und alle fanden Leser über Leser ,0y ». 
wenn auch der Geschmack wechselte und von den blutrünstigen Ritter- 
geschichten auf träncnlttsende Lamentationen übergegangen war. 

„Mit kühnen, treuen, frommen Rittern 

Verdarb sich der <ic*chmuck von untern guten Müttern; 

Mit Fetnerm Witz, eupfindungevonen Scherzen 

Verdirbt tnun unsrer Töchter Herzen," 
Sngl der leine Satiriker Abraham UottheJf Küstner. 

Selbst das weibliche Element unter den Schriftstellerinnen jener Tage 
versuchte wohl, aber vermochte nicht den Geschmack zu bessern, die 
bodenlosen Abgründe zu überbrücken. Und sie haben Gutes geleistet 
damals und früher, Karoline von Wolzogcn, die Korschin» Luise Bach- 
mann, von der „Columbus" unvergessen ist, bis zurück zu den Hymotti- 
Sängerinnen in Klöstern, deren Mauern untergegangen sind wie die 
Nomen der frommen Dichterinnen, die in den Kreuzgewölben zu Gott« ; 
Lob und Preis ihre Stimmen erhoben. 
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I04i Karl Strack, tau drni deutschen Frauenlenen. Leipzig 1873 i Kd S I » 

106] Stab« nu ni Buch, .Der deutelte DufBt". Leipzig 1003. S. 27. 

KM9 Huu Bttech, Kintlrrirnm in der deutschen Vergangenheit, Lotpxjg 
1000. S. GB. 

IOT) F-ddn, a. e. O. Helreidh Bryntiildar. S 3Ä 

H W) ijiiiniii Rei-Iu- i teri I i H | S. 451. 

109) Dr. Ed. Otto. Deutsches Frauenleben im Wandel der Jalirliundtrte. 
Lelpllü UMJ3L S. 6. 

Hin ürimm, a. a. O. S. 189 f. 4"»if; 

111) Edda, a. ü. O. G. 128 

112) Edda, a. a. O. 8. Uft IM) a. a. O. S 190. 114) n. n. < > S 

ii5) «. a. o. s. ik7. iiQ s, ioa n7) s. ioa 

iis) Edda, i i v I8B 

119) Wettirr- iilm ili< Jftae" Schwiegermutter in O. Schröder* Studien 
„Die Schwiegermütter und die Hugestolze". BruunschweiK l l n»4. S. I3f. 

120) Piper. AltcMc Literatur, a. a. (). S. 217f. 

121) Mein ..ru-iittclter DUTU". Leipzig lyül S. lOf. 

122) Nibelungen, erneut von H. X. Juiitfluu:?. Leipzig | lud. im). Sk 139. 

I'.'.l) ,1'lllry \\Y h' 1 !ir[ t: | -■;.•;.■ I.. 1 1 mhi I l.inpl 

HU) Htna BOacn, a.a.O. S. NX 

: ! ») kich. Anthrr BiwimchwoIgATiVolktkundi 
Seite 326. 

. £} <itimm a.a.O. S. «ML 

127) PlOfiB-BcirteM ... n. O. I. S. «M. 

| | Bttcn 18.0 5. II. 
129] | von n v Leata R< klam. s. 

130) W.miI.mU .:.>•! i s Bf5f, 

mm i clfi Dehn, Urgeschichte de* Kennanlachen und romamseucn Völker. 
Bertin l»t L s 

132] Ha i BU A & a. 0. s. I& 

l.ki) Ku» WeinhoJi. JUtnonltacriea Laban. Berlin I85Ä s. seil 
l.U] Sc&V l.andrccht 29& 

13$) iriuu retiner, Namenbuch 2 Ami Leipzig kcciam. S,i 
I Karl WeinboM, e, a-0 S.2Q 
i 
I3hj WeiohoM I. S. KM 



Leipzig 1671, 
fcAufl. Bronne ihweta 1001, 



MM. 
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130) Bortold» Predigten E v 33; 11,57. 15. 




l+i) a.a.O. S. !4Z Vers 1H, Van M 




141) BrOdet Cirniim, Kimk-r- und HuiiBinürchi-n. Leipzig Ueclurn 


3. Bd. 


S. 2ß. L Bd. S. (»3 ii. a. anderen Ortffi mHir 




142) Max Bauer, Der deutsche Durst Leipzig o. J. S. 111. 




KL Abschnitt 




Die Völkerwanderung und die Geburt des neuen Glaubens. 


1» Lippen a. a 1 S. 88 




2) Dr. Kuit Klcinpnul, Das Fremdwort im Deutschen. Leipzig l>TO S. KM. 


M Klfinpnul ii. :». 0. 8. 86 




4) Prof. Dr. Huns Meyer, Das deutsche Volkstum. LeipziR IQ03L 


I. Bd. 


S. 273 




5) Cäsar. Galt Krfc*. 2. Buch 30 S. 67. 




8) Karl Strack. Aus dem deutschen Frauenleben. Leipzig IS7A I. 


S. 33, 


7» Dio Castus. 66. Buch. 3. Kapitel. S. 15-30 f. 




8) Tacltus nennt sie in den Historien Kpponia, Plutarch b'mponn. 




:i) Dio Cassius. Kapitel 10. S. 1543. 




10) Jiriczek, a. a. ü. 5. öl. 




II) Beovulf, a. a. 0« S. 07. 




12) Preytag, u. n. ü. 1. S. 1U7. 




13) Bauer. »GeethüacJrtateben* S. 120 f. 




11) Ue«CiiiCllt*Chreiber der d» n l-n Vnrzeit. Bgftd II 




1 M CfeV, Dei (altladlC Krieg; L 53. S. -is. 




Ii>) Karl Strack, hrauenleben. 1. Bd. S. 3BJ. 




17» Dalin, HiKeHihicIiie, III. Bd 9 67, 




1*) Dfihn, a n. O. 1. S. 37. 




n» Plprr, ÄltrMr I.ilr.,.1... | 0, S. 300. 




fX>) immm, Rechtfinltcrtilmcr. S. 4(« f. 




21) Gregor von Tom IV., *js, ili-Mim ihm im-tUi «in «Umwehe« Vo 


Bd. 8 und ö. Ldpsfe 1885. 




SSO Dulm. a.a.O. 111. S. 133 f.. IflfltuaW. 




23) PI» H, Korn in Brach und Cirubcr-. Aii^-m. EcieyMopidie K 


Band 


Leipi - i ■■ 




M) Rud. Kieini-.i..] tor Lafpc(go.J t Bd. &64f. 


Dehn, 


a.a.O. III. S. 3K2f. 




D.lhl.. . :..(). III. S. KVi. 




ii;» j..h. Scharr, Deatache Kultur- und Sfrteqgodifcbte Zehnte Aaflagr. 


Leipzig 1897. S. 132. 




BT] Panhu Dlaconua 1. 27. Qeadikhtachrelbei A deutsch. V 


Bd. 1\ 


Leipzig I8HH. 




28] Ben i Den di utaebe Dtaral S 11. 




29) Pmytag Bttta i 




30| IIh'I Mi livr und Mummle \m-ili Tlmlm *icti bei drr Ki.nit- 




1 
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BilMI Dl« iinitfichc Frau in der Vergangenheit. 



wcrbunp dM frttnktechon Chlodowich urn Clirothilde von Burgund (Uolther, 
Gesch. «!. deutschen Literatur I. S. irrt). 

31) Freytng, a. a. o. I. S. 900, 

32) J. W. IVu iM'i: . QeBChkhte dt» deutschen NationulneiguiiK t$UR Trunk 
Neudruck SlttttgWl 186«. S. 17. 

33) Jakob Falke, DI« rltterMct« QeselfiBcfaati (n Zeltalter d<« Prauc-n- 
kllftaa Berlin o. J. S. 5. 

34) Heiland. Nach dem AlthflchstadlM TOD P.iul Hermen. Leipzig (Reclem). 
S. Hfl 

35) Corvin, Pfaffrusplegei. f>. Aufl. Rtidofctadl. S. 84. 

36) August Bebe!. Die Krau und der Soziulismur.. 20. Aufl. StuttR. 180A 
S. 41. 

37) Dlimmler. in der „Allgem. Deutschen Biographie." 27. Band. Lei) 

issa s. 1 1 1 F. 

38) Oi SehOdfi, Die Sag« von der heiligen UfButfl und den elftausend 
irouen. 2. Aufl. Hannover ItfH 



MI Abschnitt. 

Der Anbruch einer neuen Zeil. 



1) Dr. Rcinhold Günther, Deutsche Kulturgeschichte. Leipzig 1806. 
fi) Qcrltng, n. x. o & ft 

3) Buuer. Geschlechtsleben, a. a. O. S. 15. 

4) Einliard, Das Leben Karls des Großen. Über*, von Dr. AI. Althoff. 
Halle o.J. XIX, S. 44. 

5) und riin. a. a. O. S. 95. V 566. 
(5) Einliurdt. n. a. 0. S. 44. 

7) Weinhold, u. u. O. I. S. Iffl, 

8) i'icxel. herausgegeben von Curt MOIIer. Leipzig (Reclain). 
L W- Knp. S. 56 

9) l'.r/mif. V, 4» II. Bd. & 42. 

li ■) Flore und BUnräoftfir von Konrnd Heck (Nationftlhtcrntur. 4. Bd. 
IL Abt.». Ven BG8& & ' i 

II) Weinhold, a. a. O. I- I9& 

IS) Weinhold. B, l 0. I. 5. im 

Li» Gesch. d. d. Frauenwelt. I. 106. 

14) Prof. Rad. SohlBi Die Stellung der Frau im deutschen Recht Deut 
Rundschau. Bd. MW 187R S. B 

Ifi) PijtiT Älteste deutsche Literatur. S. 402. 

I i i ta Romunoram, Bbertrogen von Dr. J. U. TU. lirulte. 3. «nverfind. 
Aufgabe Ldpxbj isos. l-Haiftr. ns. Kapitel. &2UM. 

I7i Scberr, PrtuenweH L s in. 

18) M.mimIi vkii Human IVuIsiIm-m Museum dir 1854k 5.213. 

! ■») Dr. Horw Bl nid.Gr, Ltipzig-Preff I88& 5. 1451, Frtyt**. 

Bilder 1. S. Ml 
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Ä» Bruno Köhler, Atlgem. Trachtcnkunde. Leipzig, II. Bd, S. IT1. 
2\) Dt. Ed. Otto, Deutsches Prauenleben im Wandel dar Jahrhunderte 
Leipzig IIW3. S. 4K 

22) Heyne, Körperpflege und Kleidung S. 314 f. 
SB) (itiniin. RecbtaeJtertflncr. S. 80Tf. 

J4) Hagen« Gesanuabenteuer. I. Bd. S. (ii.V 

23) o. a. O. S. 42, 

tfi) Freytn^. Bilder II. 334. 

27) Boucr. Geschlechtsleben. S. 14. 

28J Uu- Chronik Fredegars und der Frunkenkönige n g (1 , rfiiehNchrrlhcr 
der deutschen Vor» in. Band XL 3. Aufl. LeiptigianB. S. 33. BefFauhu 
dlaconufl 4. 49 heiß! der Kampfer, ein Diener Gnndlpergas CweHni 

26) Grimm, Rl Mtt Witt rtUmcr. S. UOüf. 

3U) Chronik Twfngar von Kfnii^liofrnfl pnR. Uß. 

31) Chronik Twinger von Königshofens. pag. 105. 

3'J) ü. L Kriegk, Deutsche* Bllrgertiim im Mittelalter.« Frankfurt n. M. 
18®, S. 548. 

33) Henne am Rhyn. Kulturgesch. des deutschen Volkes. Berlin l»y7. 

1. Bd. S. IB4. 

M) I. Bach, 39, Artikel, a. a. O. S. 43. 

v>) Ittda, a. a. O. S. 391. 

30) Bauer, Geschlechtsleben. S. 83. 

37) Geschlchtschreibcr der deutschen Vorzeit. Bund 13. Leben der heil. 
L«Obfl. 2- Aufl. Leipzig IHW. Kap. 15. 

38) Schimmer, Alt- und Neo-Wien. I. 

3t)> Bauer, Geschlechtsleben, s. 29 * 
Strack, Fraueuleben. II. Bd. S. 189 f. 

40) Tristan und l*nlde von Uottlr, \. Strafiburg. Übersetzt von Karl 
Panaier, Lrtprig (Reelam) 9 Bd S. 1351 Kap, XXiv 

U) Obere, von Karl Pnimler Leipzig Reelatn ■ £• ^ Siehe auch KX) 
Schwanke des w Jahrtumd« m (Deutsche National*] Itaratw Bd. ,>4). s i io 

Cinmin. KVi hl .ilu rtiiun-r S. 9t& Ham Sncllft, AuSgeW, Jr;imalidCllC Werke. 

I.i-ii>/ig (Rc-riam). S. vjM. Hmu-r, o.-mIiI. . htoteben. S 961 

(S) u. ;..<>. S. 313. 

43) Ocatfifchtodirelber der deutsdien Vorzeit. Bund 4i\ Chronik Hertmena 
vnii Keichenau, Leipzig 1803. S. 51. 

44) Die Chronik dea TMetmar v. Mer<eburg. Übers, von M. Laurent 

2. Aufl. Leipzig 1890, S. n 

4.">» Dai Laban dai Königin MatMb bfeBtachreiber der d. Vorzeit 

Deutsch von Joffe. Band 31, Leipzig 189!« 

4«) Willi, von Cnc-M-hrri tu. QeMblcble dai daalachaa Kateerzeit 1, Braim- 
SChWaig I8S5. S. 537. 

47) Gtaeebrechf 1., a.a.O. S. 3ÜO w<> mirh von vercrhlrrienrn Kindern 
F.ditaK iHTichlvt wird nach Thietmar, a.a.O. S. 55f. 

46) JniiiiH Hartmann, Fraueneplegel ina dem deutschen Altartun und 
Mittelalter. Stuttgart 1863. S.W. 

4-») Qiachtdrtacuralbai dei deutsche« UocaeH Bnnd 3f. Leipzig 1891. 



S. 17"). 

Sclierr, Frauenwelt. 



S, 132. I. Bd. 
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Baue», E)Je deutscht Pl D d«I Vergangenheit. 



BD) Die Chronik des Tlilctmnr von Merseburg. Leipzig 1892. VIII. S 
S. .VM. 

51) ii. a. O. IV. Buch 41. S. 131. 



IV. Abschnitt. 

Hinter Klostermauern. 

I) <iiHc1)iclll*ClireihiT der; deutschen VOTZBit 6. Juhrh. 2. Bd. % Aufl. 
Leipzig 188a S. Xllf. 

Q Leben der h. Leolm von Rudolf v. Fulda. GeschlchtSCbreftlM d. d. 
Vorzeit. 2. Gosumtnusg. Bd. XIII. Leipzig 18H& S I 

3) Bauer, Gt-sth lernt slt-beii. S. 82 f. 

-i) Bauer Geschlechtlichen, s. 58 f. 

".) Dehn, LTrge«dr]cht& .V Band, ini f. 

6) Weinhold. I. 138. 

T) Preyteg I. s. 370. 

x) Ottomar Piltz. Die Dramen der Roswitha von liander-hclm. Leip*t| 
(RecUtn). S. au. 

D) Henne am Rhyn. KutturgettfL I. STlf. 

10) Bauer. Gelehrte Krauen in der deutschen Vergangenheit. Deuts 
Höusfri)tien/A-itiu)K No. '23. 1901. 

II) Corviu, a. a. 0. S. MS f. 

12) Dr. Georg Steinhousen, Geschichte der deutsch» n Kultur. S. 191 

13) Freytag. I. 371. Thfetmar. IV. 36, a. a. O. S. 12a 

14) TMetmar, o. e. O. IV. Buch. 48. S. 131. 

15) Meier Hclmbrecht von Wernher dem Gflrtner. über-*. VOR l>r Lud« 
Fulda. Hülle o. S. Vera MEi 117. S. M f. 

10) Dir Niiinrii der beiden Liebenden fehlen in der Hiuulschrift. der Mann 
..n i njeft bezeichnet. FreytUg konstruiert daraus willkürlich einen Herl 
i 4c i : r;in bezeichne) et nrij Inntrad, doch kann sie ebensogut Imtni geheißen 
haben, du sie lolbeJ Ihren Nomen mit Honlgtrfgerfn I 

17» Fides, der Qtaube Hbej Buch die Treue twtechen Liebenden. Der 
eifertitcliti^i- (ji.-iichii- hotte gefordert, vft eifl dem folgenden dmilicli wir« 
ö*ati Sie dorn hofUrhrn Verkehr nni andern Männern entsagen 90Mt6< (I t.sii 

1K) [)ir Schreiberin scheut sich dan ganze Sprichwort: ,Wu^ der 
nicht weiß, denen zeihet er die I Iah nuaniaprechen, Es entspricht (Ol 
i rem B Wf< de# Schnur; i*i. io denkt er". 

10) Freytag, Bilder, a. «. 0. l. s. x» f. 

30) i tteleoen. S. "i f, 

Mi ;. ;■ u iv. Buch. 41. s. iaa 

aOLanprechl In Zeitschrift Fflr Kulturgeachichte. I.Band. 4. Folge. 
Berlin 1864 S 20 

29) Georg StcftihaiiDCti KultuntudJen. Berlin 1803 S.Ä 

Kejßta Nenn Rehen. Hannover im. LXXX Brirf. s. VMI. 
• Ur. Wiih. Rudeck, Qeecnfchti der Öffentlichen 
(und. 2. Aufl. Berlin 1905. S.V7". 
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aq wcinhou u. o. o. s. 137. 

'Ti 86. Auflage. Stuttgart 1886. S. 448. Anmerkung 50, 

SQ Stetahaostti, u. u. 0. S. I8a 

20) wie die Önrtwttertn Slto bd Tlrtetraai viu e s ayi. 

Vi) Georg Skinlimi-tii. .Der imiklulkrlulie MflflSCh* lll Kiilfiir-Nnjnn. 
Berlin I803L S, SB 

' «. n. 0. S. 27. 
Ä) Dteffatbachtr, a n. o. S. 149 f. 
33) Qolthcf, Geschichte der deutschm UtCfltur. I. S. 10\ 



V. Abschnitt 

Königin Prawe. 

I) Jakoli Falke. Die ritterlich, i „... -i ■.cinift In Zeitalter dfii Pnitienkiiltiw. 
I'.nliii 0, J. S. .1 t 

im Sohm, a. n. Ö. & 94. 

') DflB Wnltorillcd, Übcntctzt und herausgeKcbcn von Dr. Heinrich Dn 
Leipzig (Reclnno. % Oownft V*fl 145 f. S. ltt Scheffel, a. n. & 8W 

4) Jungban* Gudrun, a a. O. S. 109. Btrophi 06i 

Ä) Prof. Rudolf Sohm, Die Stellung der Fr«u im deutschen Recht. Deutsche 
Rundschau. XIV. Berlin 187* S. !W 

6) Falke, a. «. O. & Ml 

7» Geschlechtsleben. S. » f. 

N r>fiitsclWf Minnesang. Übertrugen von Bruno Obermann. Leipzig 
(Rtdftffl), S. 135. 

•i] l'.o/.v.il I B Kucli. 91 f. S. 121. 

10) Bauer Gcvclikchhia.cn. S. !ÜU 

ii) Rbd Thftnm, Deutscht! Geistesleben. & Ami. Bcrlta IBM S. 95, 

IS) o. n, O. & 7!» Strophe 481. 

13) Hartmnnn v. d. Am l\v« m Bartbl 1827, Stronh* $186 f. 

14) Weinhold. S. 140. 

15J Tristan und Isolde von Hannier. S. 27Ä. Z Wl f. 
Hl l\iul Piper. Die Spielmannsdichtung I. Teil (Deutsch.- Nntionallitcratur. 
•2. Kund». StuttK-irt ... J. S. 50. 
I7i Falke, a. a. O. S. 57 f. 

Famval X. 517 t. II. Bd. S. IN. 
IQ Gudrun, .i a. O. O. Abenteuer.) Strophe 314 S. 23. 

:i)i (iiuhiiti Str I33Q ! S 183. 

M) W^tahold, a. a O. I. HB. 

2so Bwc noex 

... n. O. I. S. .ViT. in ms ,, 
L ii. o. I. 5. Ma I09M f. 
85) \V< inhold. L & i 

96) Dr. MOTtta Qoycr, \ü ).-u:<che Tischzuchten. Allenburg 1883. 

97) Narrcn»chiff. erneut TOB II A. Juughun». Leipzig (Reclam). S. 21 f. 
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Bauer, Die deutsche Frau in der Vergangenheit. 



28) Friedrich Dedekind* QfObiantu. Neudruck. Hülle a. S. Jfc><£ S. 21 i. 

■Jü) Deutscher Minnesang, a. a. O. S. 13a 

30) Der Minnesang von Dr. Friedr. Pfaff. fNtitiomillilemtui. 7 Band 

M i Steinhaufen, (Jeschichte. S. 2".U 
J. Abteilung. Stuttgart o. J. S. KU 

3B) Minnesinger, (Obermann). S. & 

AI) l'.ilKf. .i. ü. O. S. 77. Laübergs Liedersntil o. O. IH'JO. Lied XXIV. 
I, Bnnd. S. 117. 

M) Geschlechtsleben. S. 55. 

36) Watt, Minnesang. I. S. 151. 
.Vi» Frauendiensl oder Geschichte und Liebe de* Ritter» und Süiij 

Ulrich von Lichtenetein von ihm seibat beschrieben. Bearbeitet von Ludw. 
Tieck. Leipzig 0. J. 

37) a. a. O. S. 87. S. 11 • 

38) i dl« a ■ I ». s, 81. 
9} pfsjf, Der Minnesang, n. n. O. S. 17 f. 
40» Puff. Minnesinger. L S. ihi*. 
41) Oberraun, u. a. o. S. Biß, 

12] Obermann S. SSO. 



13) Pfuif, u. a. O. S. 322 f. 

44) Pur/ival. a. a. O. S. 373. 

45) l'urzivul. S, 401. 

46) Parchraf. S. 131. 

47) Parrivel S. MI. 
Kffi Paratvai s 145. 



V. 340. 
13. 



3-15. S. 396. 370. V Ifi 



V. 375. 
V. 101, 9. 
101. '23 f. 

v na "v e 

10 I I Itlicr. Gesch. d. d, Literatur, S. 17m. $, 

."rin Deutschet Leben im Volkslied um 1530, Herausgegeben '."ti Rochoi 
i slbcrm von LKIencrotti Berlta-8tottgart. (D. N. L. 13, Bd.). S. 05, L 
rni.üui. Mii- hoch- und uti'iii Uli utBcJba Volkslieder. .\ Aufi Stnttgan i Bd 
S. 110 f 

il) ("i I. Kritik, Deutsche« Bürgertum im Mittelalter. Frankfurt «. M 

isea 6. \w. 

BSQ Obermann, a. ■. O. S. Sit. 

53) Muff, Minn. sanft a fl. O, .S. 3. 

54) Maff, h. a 0. s 851 
v,| W. Infaold, s. o. O. I. S. 200 U 

96) tascMdcnhsH Obarsetzt von Karl Pannler. Leipzig (Reclam). S.8X 

57) Herausgegeben von Mnßmonn In Haupt» Zeitschrift 3. S. 7 f. 

») a. a O. II Bd. 4t>7. I f. S. 12 

S&) Geschlechtsleben. S. tf t 

80) Mein QewtthTSfnanfl irrt In der angegebenen Zi-it war das Rittertum 

ta tot. Nur noch ein Surrogat, aus dem Rittcrwe*cn entstanden, Fi 
ein Scheinleben. Trotzdem hat Meinen mit seinen Behiiiiptungen nicht L'n- 
peebt nur waren die Lumpe Abkömmlinge der Ritt« i and nicht *l C Rittet selbst 

61) C Meiner*. Gescfatehte des weiblichen Geschlecht«. Hannover, 4 Bde 
!7i»-lbUo. Zitierl bei Ploft a. a. O. II. ! 
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VI. Abschnitt 
Burg und Dorf. 

1) Alwin Schultz. Höfisches Leben zur Zeil der Minnesänger. '2. Ant!. 
Leipzig \&Q. L Hd. S. 103 f. 

2) Qotther, Tristan u. ißoide. n. s. 906. v. au. 
M Gudrun, V 120, u. u. o. 3. 900s 

-I) Nur in der Brautnacht scheint duvon eine Ausnahme gemacht worden 
zu nein. Siehe lleirir. k\ Freiberg TliitflO ttvMNulionallitei.ii.il i. III. 
735, (S. 80Q und Nibelungen 830t. S. 100. 

5) Moritz Heyne. Körperpflege und Kleidung bei den Deutschen. Leipzig 
IQ03. S. 96 i. 

üi Heyne, Körperpflege^ 3. B8 

7> Zeitschrift iür deutsche KaftnrgaecMdtta. 1857. & «H. 

8) ParxtvBl 5«. 9 f. II. Band. &. 151, 

0) Gudrun. 1325. S. 206. 

10) Moriz Heyne. Du deutsche Wohnungswesen von den iiitestengo*.i.iLht 
liehen Zeilen bis zum U>. Jahrhundert Leipzig IMtW. S. 165. 

11) Harzlval. IV. 1M9. S f. Nibelungen, a. v. O. 
I?) Geschlechtsleben. S. U 

IS) Piirzlvul. Ififi. *2fif. L S. 19«. 
II) Pnrzival. 167. V. 3 f. S. L8& 

15) Lobengrin, der Ritt« mit dem Schwan. Erneut von H A juaghana 

!.. ip/ig (Rcclnm). II. Ot S. 30. 

it.) ParatvttL \\ ' f. I s. tu 

17) Valtyr Gudmundsson. Island am Beginn des 20L Jahrhundert ••. dl utttll 
von Rfch. Caileske Kattowitz 1904. S. 193 

is) Pfaff, Mlnnaaaag. S. 177 f. 

19) Frauendienst, a a. O. S. 77. 

20) ParzWaL SM. 7 f. I. 902. 

21) Der Reif aus Metall oder das Band, das das freiliegende Hanr in 
Ordnung zu halten baatftmnl war« 

2SQ Tristan (Pmniieu I08B5 1 S. .V>4 f . 

23>) Heyne, n. n. o. S. .ta. 

-Mi Wo kein Ofen vorhundeit oder wo er die großen Gemacher nicht 
durchzuheizen vermochte, da mußte dt i (iluttopf, (Glutpfanne. (ihn!' i» 
Wonnetopf) Dienste tun. Er wird mit Holzkohlen gespeist. Die durch seine 
giftigen Dämpfe hervo r ger uf e n en Unglücksfalle werden gelegentlieh erwähnt. 
(5) DrMaa XXV, 15806 1 S. 13U 

8Q Roodlleb, DatttacfM NatkmalBteratar. I. 307. z. 2L 

27] Rundlieb, l a. S. 912 Z I 

H] Herauagegatai von Tränt PfeHfar. Stuttgart 1861. S. 881. M. 
39) Henne am Rhyn. I. S 
30) Weinhold. I. S. 100. 

3i) Moric Heyne, Do* deutsche NahnjngawtaM von den Utaaten ZtMan 
bis »Dl 10. Jalirh. Leipzig IflOI. 8. 228. 
32) Scherr, Frauenwelt. I KM. 
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3*1 Kon r ad TM Wlotofg. Eafeifafcrf oad Eacefcn»! Vers 309? 1 

34) Ha^nw, flr*— uhrnlcyr. 2. 117 

36) Fr«ir«4ic**t & I 37 l 

30)65751 

37) 



& *Tft 



.*) Bart eb. Der 



S 44 f 



Vergiayalwir Leipzig 



3B) Adotf Beriefe. Der Bmct m der 

ieoa Sl se i 

40) Beriefe, «. «. a S. 53. 

41) Heraigegtt*» vo« Ladir. Becfafiew. Statt$art 1851 BW de« Ltter. 
Vereine*. 

| Lthefljcrm tfjanglun«) III SM 6 B3 
43» K W. B Roch. Zcrtachrift für dcwtache Kuhvrecachkfctc K. F. 2. Bd. 

m & ml 

rl) Karl ScNildi. Ju* priaaac noetfe. Frohere i. Br. 1*1. & ISS. 
43) F. Chr. J. PUcarr. I :*r.-.Seairhtr der deutschen Bauerrtattdchra. 

Neadnrck der A«*cobc von I780i Leipzig 1902. S- 3. 

46) QoeMechtaleben 57. 

47) Qraaaa, R. A. S. Tit. 

48) Schmidt, a, a. O. S. US, 
10) Schmidt Ita 

Schmidt S. i 
5U GewMcchtskben. S. ia 

S. UM 
5J) Grimm R A S 441 
>i> M ftf aW Wf der G«clUchait für detitach* Erziehung»- and Stlial- 
gciKh.ci.ir. 14 Jahrgang. Berlin 1903- S. 21, 

56) FnuU. I. C>*terapazier|rnng. 

IQ Abr. o. Stn Clara, Judas der r.rt/-$dielm, Salzburg IOV. II. & 'JKi 

57) Zeitschrift f d. KaatarfeRlllchte IIL Bd. Weimar 10001 S. iü. 
50) O eB t rkc dte Rxkpn4 > Mlo<ophia Chemnitz 1707. i. Hundert Kap. an 
50) CbrtftftM Gerben L'nerkanrite Sunden der Welt S. AuJL Dresden 

und Leipzig 17IIA 

00) Stern \U-dixin, Aberglnuben und U**crilecht sieben in der Türkei. 
Berlin I90& 2 Berti S. 12t 

01) P w, i. Roth, Zw GaKbfcMa d« VolksgebrSuche und de« Volk»- 
abergluuiMii- um Rhdngu. »älircud d*8 IT. Jahr hunderte. Zeitschrift für 
KttaftirgeftChlcMt, N. f. 2 Kund. Weimar l»tt. S. 109 t 

iü) Joii i i L M.'iiiiniimvi-n, Dcnfcwftrd fc« KurafoeltOtefl derer so i 
Inn- alfl Ausländischer itvglluUKbca Albortiten. Frankfurt und Leipzig 1713. 
011 
63) (Vulpiuit) Kiiri-r.niiti -n dar phyaüxti literarisch -nrtiMi«*: hon 

Vor- und Mitwelt. Wcdiinr I84& 7. ßtiml I. Sttdf S 91 f 
btateba. s. 3741 
85) Brief« von Dunkelmännern. Obers, von Dr. Wilhelm Binder. Grrn 
1000 S 001 

09) Gr-- eben s. 298 
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67» Vulpius» Kuriositäten. III. Bd. S. 320 f. 

08) Btn bellebtei raiu ■•» ;< WtftüioM II. (01 

009 l »1 t.tim, DootSChtf Minnesang. S. NW f. 

j') G. <-j. üervinus, Geschichte der deutschen Dichtung. Leipzig lN9i 
2. Band S. 151. 

71) J. G. G-BüKching, Ritterzeit und Ritterwesen. Breslau 1823. II. Bd. S. & 

72) Scherr, Kulturgeschichte. S. 631. 

73) Ein Vorrecht der Gräfin von Saarbrücken im Üorfe Völklingen. W«l» 
tümer. II. S. ia 



VII. Abschnitt 

Innerhalb der Stadtmauern. 

1) Thietmor, n. 0. O. VII. Buch 15. S. 2*6. 

2) Brnsl MoDiinenbofi n«-r Huidwerkei in d« dtotediM VvgBngmhslt 

Leipzig iuoi. s. 16 f. 

S) Adolf Streckfuü, 000 Jahre Berliner Geschichte, beiliu 1000. 8. 4 f. 

■1) Jnknh Falke, Strafe und StraÜenleben im Mittelalter. WVstrrmnnns 
Monatshefte, ia Band. [001. S. 202 

5) Wien im Lichte verschiedener Juhrhunderte. Leipzig o. J. S. U. 

8) taneai Sylvius. S. 12. 

7) Aevidius Albcrtinus, Lucifer* Königreich und Stielende juidt. Heraus- 

gegeben von Roelm Pram v. Lflittcron. Stuttgart o. j. (NatiomaHlteratur. 

Bnnd 20.) S. 91. 

si Falke 1 a s. w 

9) Die Narrcnbc*cliworung. Erneut von Karl Pannicr. Leipzi« (Kel&ni). 
No. i.m s im7 s uieji (i.-v,hi..i.i..!rhni S 180 

10) Straßburgcr, Ordnungen und Mandate von 1518 — 10*78 wn Max l'crl- 
bnch. (P*4t*chriri d ihiir stich* Geachlchtsverfln«). Halb- 1903 S 45f . & 5& 

Ml Kricgk, Deutsche* Bürgertum im Mitteler. & 337 f, 
12) W. Mrthsen. BrttrRge zurGe*chichtc der Wtawnsrh.iitcn in der Mark 
Brandenburg. Berlin-Lcip/iR 1783 II. Hilf. 
M» llmar. Deutsch« Durst. S. 192 

11) Nach Boner» <| 1310), „Edelstein". Bumbcrir. l'ÜI. Geschrieben 
zwischen 1324 -49. No. " 

\'j) Martin Montanas WfigkDrteCT. (D. WaÖOnttlBt 24. Bd.). S. 251 

10) RftffmfUgtffi i-"ro*clmien*eler. Kap. & 

17) Kirchhofs, „WViiduniiiut*. 

IS) Kirchhof?. WenduUUt 1565. I, 5. I. 

Iimi im 13. Jahrh. bekannt. LaUberg, Licderaaal. II. 3H5. Haupt* 
Zeltsehrifl. B. ü. A. ft 500. 
20) PlÄi I I <>. S 
2t) Knwttr. VI. $. «WO. 

i Vnip.uv KarMtiteit ia BA S. 266 f. 

i Schalt* Di in ohm i- ibw Sctw 4u?f. 
24) Nmmt» (<«-i - I 
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Bauer, LUc deutsche Frau in der Vergangenheit. 



25) Theodor Hnmpt\Uie fahrenden Leute in der deutschen Vergangen 
Ltfpctg i 1 «'» S Ifift 

•J)i» Scheihlo. Kloster. VI. 307. 

?7) Prof. Dr. W. Cretzenucli. DU* Schauspiele der englischen Knmftriiji .. 
Berlin und Stuttgart o. J. (D. Nationalist. Bd. 23). IV. f 

28) Gereimte Fasliinchtspiedi^l in ilmi SV Jahrhundert. Seh* i hl. 
Kloster. I. S. 158 f. 

29) NairenKChlff. BflKIll WM II. A. JfMghana. Leipzig (Ktiimni. I.XII. 
S. 100. 

an) Ktoeter. i. 8 G 

31) Geschlechtsleben. S. .330. 

9&) Knapp S. 217. 

33) Spiegel der Arzncy von Lourentz Friesen, gemocht und verbo 
durch denselben, und M. Thonu« BrunfeU. StniOburg 1532. S. 13». 

34) Kloster. VI. 195. 

35) Kap. 37. 12 f. S. 129. 

36) „Der deutsche Durst". S. 21Ö f. 
3T) Zeitschrift Wr <l« ntsdit- KuUurgL-^lialM r. Neue Folge. 3. Bd. S. 

Berlin 1892. 

38) Vulpliift, Kuriositäten. I. S. 214 f. 

.*>> Freylag. H .'. Bd. II. S. 241. 

H» Dr. Herrn. Knapp, Du« alte Nürnberger Kriminalrecht. Berlin 1886. 
S. M8 f. 

II) bathasnr SchuppilW, Hiob. S. 53. 

42) Knapp. a. a. O. S. 215. 

13) Klch. Zoomaonn. Hun* Sachs und die Reformation. Dresden II 
S. XVIII und XXII. 

44» Vulpius. Kuriositäten- 10 Bd. Weimar Ih'iJ. S. 14«. S. 273 r. 

45) P. L.Berkenmeyer, Vermehrter CuricnaCT Antiquariii*. Hamburg 1712 
I. Bd. S. m 

•10) Herausgegeben durch J. Fmhtrni v. Bohlea-Bohli ndorfT. I kl! 
dt* Ut Vereins in Stuttgart. I'iihnigeu \**2. S ist 

47» Christum M<yt Ausgewählte Selbstbiographien au» d. I5.bfl 16. Jahrb. 
LetpwK I89T. S. 157. 

48) Praiiaiftcu* Petrarcho. Von dcrArtzney baydei GIDck, des guten vnd 
widerwärtigen. Augapurg 153& 

49) Bftsch. Kinderleben. S. 28. 
5U| NarrenbeschwOrung. 1. KW f. S. 
Bl) Gerber, Die unerkuten Sünden dci Welt Kap. XLHL S. 

92) Anton Tuchers, Haushaltungvbtich (1507-1517). Stuttgart IK77. S. 174. 
Mi Uns Ituth \\ Kölner Denkwürdigkeiten aus dem 16. Ja! 

Bearbeitet von K. Höhlbuum. Leipzig 1887 & EM S 

54) VdtaC Kurliir-h.-ii. S. 181. 

55) BrnatMmnmenhotf, Dar Handwerkei li dar deutecaen Vergaogaabeft 
Leipzig 1901. 

nc am Rhyn, 11. S- 00. 
m a. a. O. S. >m 
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8b) Wien im Lichte versch. Jahrh. S. 16 f. 

Sü) Karl Lamprecht, Deutsches Geistesleben im spätem Mittelaitor (Zelt* 
schrift f. d. Kulturgeschichte. I, Bd. 4. Folge). S. IV 

60) Schelble. Kloster. R Bd. Stuttgart 1847 S. 906 f. 

61) Prof. Dr. Georg v. Below, Du» Ältere deutsche StMtewesen und 
Bürgertum. Bleleteld und Leipzig IM9H, S. 33 

89 ("hri-tinn NU-ver, Ausffcwfihlte Srllr-iliiD^i.-tplii.'ii .in- de in 15.— 18. Jahr- 
hundert. Leipzig l*)7. S 73 

63) Dr. Gustav von Buchwnld, Deutsches Gesellschaftslcbcn im endenden 
Mittelalter. Kiel IHK5. L S. 4U f. 

i ii Janssen, vm. S. <«>. 

05) Vulpius, Kuriositäten. IL 371. Keisersberg, Predigten Über das Narn^n- 
schiff. Kloster. L S. 553 f. 

66) Francieci Petrarchae. Trostepiegel. 1584. 

67) Gyrtakai Spuugenberg, Ehespiegel oder LXX. Braulprcdigten. Straß- 
fcurg 1578. S. '2*5 f. 

üb) Welt-Spiegel oder Nunenschiff. -Von Tautz Narren. Spring Nurren, 
oder Hupft Narren (LXI). Kloster. I. S, 55-1 l 

t*)) Frankfurt um Main in Verlegung Sigm. Feyrubends 1567. 

7(>) Kriegk. Bürgertum. $. 

ri) W. VI Niehl, Die Familie. Elfte taflflgft Stutu-uri 1897. S. 25. 

7'J) Heyne, Korperpflege usw. S. 35. 

73) Josef Kirchner, Die Darstellung des ersten Mriisrlirnpimn-H in di i 
bildenden Kunst. Stuttgart IU03. S. lOUf. 

71) Kloster. II. nd. S. 85. 

75) Hermunn Peters. Der Arzt und die Heilkunst in der deutschen \ 
gangentttlt Leipzig 1900. s. 61. 

7b) Die Limberger Chronik. Hcruur-gc-gebcn von C. D. Vogel. Marburg 
, 71 

77) Kloster. L S. 251. 

7H) Z-Hehokke Bayrische GeMMdltft 3. Bit. S. 346. 

79) O«0ehl«cMaMbeni S. 331. 

sii) NdribM «. Ar», Gi-sihiiiiini d«0 Kantorn 81 Otiten st rixih'n ism 
bis 1813. I. S. 187. 

31) Such*' Werke von Karl Piinmi-r. I. Ä. Ztt, 

SQ Mummcnhoff, o. a. O. S. 100. 

IBZQfQetter v Keteerbag, «. u. O. & 24«. 
Hl) (Jcrmuniu. S. 385. 64 f. 
\ r >) Grimm, R. A. S. 7ÄI- 
86) Dr. Alwin Schultz. Deutsche!» Leben im XIV. und XV. Jahrhundert. 
Wim 1893. 8 
s7> Deut?ches Leben in Volkslied. HermiSKCKcben von Kochna Freiherrn 
'. i IScncron 8. ot. 
ss) Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder. Herausgec. von Ludwig 
Unland 81 Aufl. Sumgart o. J. I. Bd. S i'i 
80) a L O. S. 221. 



»• 



L 



420 Bauer, Die deutsche Frau in der Vergangenheit 

90) Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte, Neue (4.) Folge. 1. Band 
Weimar 1894. S. 320 f. 

91) Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte, a. a. S. 321. 

92) Dr. Otto Beneke, Von unehrlichen Leuten. Berlin 1889. S. 257. 

93) Dr. H. Knapp, Das alte Nürnberger Kriminalrecht. Berlin 1896. S. 129. 

94) Knapp. S. 185. 

95) ür. O. Beneke, Von unehrlichen Leuten. Berlin 1889. S. 258. 

96) Beneke, a. a. O. S. 258 f. 

97) Kloster. I. 851. 

98) Christian Meyer in: Meyer, Deutsches Volkstum. I. S. 166fT. 

99) Emil Reicke, Der Gelehrte in der deutschen Vergangenheit. Leipzig 
1900. S. 88. 

100) Riehl, Familie. S. 76 f. nach der Limburger Chronik. 

101) Dr. Ed. Vehse, Geschichte des Hofes von Bayern. 1. Bd. Leipzig 
o. J. S. 48. 

102) Aus den Denkwürdigkeiten der Helene Kottannerin. 1439. 1440. 
Leipzig 1846. S. 18. 

103) Übersetzung bei Freytag. Bilder. 2». 357 f. 



VIII. Abschnitt. 

Die Idealfrau und das Widerspiel. 

1) a. a. O. 127 128. S. I. 157. 

2) Tristan. 10988 f. S. 367. Parzival. I. 261 u. f. 

3) Parzival. 151, 24. S. 181 usw. 

4) Wigalois. 190, 27 f. 

5) Heyne, a. a. O. S. 83. 

6) Kloster. I. S. 249. 

7) Parzival 151, 23. 232, 809, 2. 

8) Parzival. I. 257, 19 f. S. 285. 

9) Weinhold, a. a. O. S. 203. 

10) Tristan. I. V. 923. S. 56. 

11) Lohengrin. III. 79. S. 35. 

12) Lohengrin. 312. S. 107. 

13) Edda. S. 164. 

14) Parzival. 258, 25 f. I. S. 286 f. 

15) 257, 12 f. S. 285. 

16) Lohengrin. 312. S. 107. 

17) „Ir cene sam ein helfenbein", Gesamtabenteuer. I. 455 f. Stuttg. 1850. 

18) Flore, Deutsche Nationalliteratur. 4. Bd. 3. Abt. S. 439. Vers 6883 f. 

19) Weinhold. I. S. 206. 

20) Parzival. 410. II. S. 15. 806. II. 3*M. 

21) Alw. Schultz. Höfisches Leben zur Zeit der Minnesinger. S. 211 f. 

22) Albr. von Eyb, bei Scheible, Schaltjahr. II. S. 139. 
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J3> rauH GaCnfl au^cwtthlic poetische Werke. Erneut von Korl Penn 
Leipzig {Heloro). Na 92, S. 2923 f. 

jl) I --rin iitxrgA Dcnkmnier. Bremen 1799. S. 307. 

2>) Liederbuch der Clara Hatzlerin. Herausgegeben von Kurl Hiilthuu*, 
Quedlinburg 1840. S. 66. 

20) Soladons Wellliche Lieder. NccIkI I innn Anhang Schuupit \nd Frust- 
hnffter Gedichte. Franckfurl a.Mayn 1051. No. 9. S. 42. 

U7) Schultz, DontftCbee Loben. S. 318. 

28) Hartmatin von Am-, Grcguriit». Übersetzt von K. Panuier. Leipzig 
(Keclatn;. 8. y7. Ver* &>I0 t. 

20) Lob der Torheit, Leipzig (Reclnm) S. 66. 

.*)) Venus-Gürtlern, Ein Liederbuch de* XVII. Juhrhunderts. Ik'MHIigeg 
u.n Max Freiherrn von Waldbcrt;. Holle a.S. 1860. S. 22. 

31) Kröuiermann, ZaUfcer-AfBt 1730. Neudruck. Stuttgart S. Iiu, i|t. 
Puullini. Heilsame DreckspOttiekc. 1714. Neudruck 1&I7. I. Bd. S n">. 

32) Anton Tuchers KflOShaltUBgatmctl, <1507 — 15I7>. Stuttgart IK77. S.VA 
1)5. BT, 133. 

33) Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit. 1K77. Sp. 186. 

34) Scheil-Ie. Du* KluMcr. VI Bund. Stuttgart IK47. & 443. 
363 Schultz. Deutsch« Leben. S. 365. 

3Q Elu-ziichtbOchleiii. II. S. 188, 

37) Scheible, Kloster. VI. S. 700. 

3Q Biedermann, DrutMltLi.nl im H. Juhrli '2. Bd. 

.*)) Job PbcJnrt, Baesudi&feMeai Werke 3. Teil. 

S. 184. 2& 

40) Siebenhundert vnd funfftzig Deutscher SprflchwBrter. Erntwert und 
gebessert durch Julian. Agricolu. Wittenberg 1502: No. 370. 

41) Dr. Rudolf Schultz^, Die Modenurrhcitun. Berlin I86B, S. K l 

42) VnlpiiiH. KuriOSltUen Weimar. II. 336. 

43) Kloster, I. u, a, S. 9GB. 

44) Ltien-Hibel. In hundert I r . n f « n \ mle Antwort vmlerMheden. Dorrh) 
Nicolaum (_iry*en Kostochlenarm. Rostock MDCIII1. 

4."i) .V V. Richard Uchi und Schatten. Leipzig 1661 s. 23. 
|Q Sehern in d. Allgem. Deutschen Biogrophie. f>. Bd. S. 14. Leipzig 1877. 
47) Felix ßobertng. Nnrrenbucli. (Kürschner- Deutsche Nntlonallit. 1 1. Bd.). 
Stuttgart o. J. S. 220. 1043 F. 

CD HeraaegCg. von Kurl Pnnnier. Leipzig (Reclnm) Mo. 2*. S 

49) Meyer. Ti*chziichtcn. S. 32. 

50) Dr. Ad. Häuflet: J^Iimihi P' i^elmrt« Werfte, 1 T- iL (DCttbKbf Nmion 
18. Bd.). S. XI t 

N) Rcm hu i i efhen b Lflfem ron, i teufet he ■ I • ben In Vnik*Hed um i ■ '". 
(Deutsche Nationntlif. 13. Bd.). S. 16 

6Q Jota Orano-Chirteiiel i.r MeofleM •) to nttrouM«? Pari* ieco. 

3) Leipzig (Reclnm). Zoeeennenetellung dei deotacheii Flohliteratur bei 
Dr. Ad. Hetrffea. Job. J Werk» i Bd. (NeitonaBrl 16 Bd.). 

>)) Flöh Haz, (Nntioniillir. I-H. Bd.). VV, ; I!'« 
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55) Dr. Alwin Schultz, Alltagsleben einer deutschen Frau zu Anfang des 
18. Jahrh. Leipzig 1890. S. 143. 

56) Ernst Mummenhoff, Hans Sachs. Nürnberg 1894. S. 65. 

57) Steinhausen, Kulturg. S. 510 f. 

58) Die Grewel der Verwüstung. Ingolstadt 1610. S. 231 f. 

59) Fuchs, Die Karikatur der europäischen Völker. Berlin o. J. 1. S. 42. 

60) Janssen. VI. S. 157. 

61) Fuchs, a. a. O. S. 52. 

62) In einer galanten Nouvelle Denenjenigen , So den Ehestand lediger 
Weise führen zu weitern Nachsinnen, [ausgefertigt von J. W. v. L. 2. Teile. 
Leipzig, Caspar Fleischer 1693. 12°. 

63) Luther als Erzieher von ,%. Berlin 1902. S. 117. 

64) Herders Briefe. HI. Band. S. 75. 

65) Siebenhundert und funfftzig Deutscher Sprüchwörter, ernewert vnd 
gebessert. Wittenberg 1592. No. 414. 

66) Scheible, Das Kloster. I. S. 572. 

67) Janssen. VI. S. 16T. 

68) Siebenhundert und fünfzig Deutscher Sprichwörter. Wittenberg 1593. 

69) Steinhausen, Geschichte des deutschen Briefes. S. 184. 

70) a. a. O. No. 413. 

71) Riehl, Familie. S. 69. 

72) Voigt in Raumers historischem Taschenbuch. 1. Jahrg. 1830. S. 180 f. 

73) Narrenbuch. Herausgeg. von Felix Bobertag. Stuttgart o. J. S. 53. 

74) Steinhausen, Privatbriefe. II. No. 348. S. 232. 

75) a. a. O, Ala mode Kehraus. II. S. 25. 

76) Schultz, Deutsches Leben. S. 515. 

77) Janssen, Geschichte d. d. Volkes. VI. S. 19. 

78) Janssen. VI S. 409 f. Freytag, Bilder. III. S. 147. 

79) Karl Pannier, Der Pfarrer vom Kaienberg. Leipzig (Reclam). 

80) Pannier, a. a. O. S. 7. 

81) Narrenbuch, a. a. O. S. 148 f. 

82) a. a. O. S. 180 f. 

83) a. a. O. S. 267 f. 

84) Pannier, Hans dauert, der märkische Eulenspiegel. Leipzig (Reclam). 



IX. Abschnitt. 

Ein tristes Kapitel. 

1) L. v. Maurer, Geschichte d. Städteverfassung in Deutschland. Erlangen 
1869—71. II. 471. III. 110. 

2) Ersch und Gruber, Allgemeine Encyklopädie. 48. Teil. Leipzig 1848. 
S. 366 f. 

3) Vulpius, Kuriositäten. IX. Band. S. 398. 

4) Bauer, Geschlechtsleben. S. 153. 

5) Schimmer, Alt- und Neu-Wien. I. S. 237. 
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tf) Kriegt, o. a. O. S. '.W. 

7) Theodor Hnmpe, Die fahrenden Leute In der deutscht n VetgOllgQllYielt 

Leipzig leOß, S M 

*) T. L. L'. Jöger. Juristisches Miigii/.in für die deutschen Reichsstädte. 
Ulm 1790, II. Bd. S. Ü05 f. 

*1J Och?, Geschichte der Stadt und Landschuft Bfifil I Basel I7W- 188 ' 
II. Bd. S. 451 f. 

10) CnMchlechtsletH-n. S. 157. 

11) Mummenhoff. Hund werker, u. a. O, S. IUI. 

12) Knapp, a. n. ü. S. 220. 

13) A. v Leraitr, Chronik! der freien Reich« , Wnhl- und Hmidclaatodt 
Pranfurt a. M. '2. Teil. S. Oft 

14) Knapp, Altnürnbcrger Strofrccht. S. 992. 
ifi) Knapp. Krlmtnafrecfrt S. 90A 221. 
140 Kriegk. Neue Folge. S. 265. 

17) Reinöhl. Die gm- . Alte Zl ii Stuttgart Kln*t>r, Bund VI S- 305 

18) Geschlechtsleben. S. I«8 f. 3) Heyne, a. a, O. S. 334. 

19) Theodor Storni. Zerstreute Kapitrl Y\Yst.-rm.tniH Monatshefte Band 
XXXI. I8fc S. 471. 

20) Storni H 8, O. S. 474, 

21) si^JniuKÜL «. o. O. S. 311. 

22) Hnmpe, Fahrende Leute. S. IQ, 

23) Kriegk, Devtachee Bürgertum, n. F. S. 860, 
•24) St Palayes, Ritterwesen. Übersetzt von Klllher. 11. S. 181, 
K>) Qeachlrchtslcbcn. s. 17:1 f. 

90) Joh. Pornunus, Sächsische Chronik. IfihS. S- 14. 
■J7> Krieg*, a. n. O. S. 297. 
88] Kru-yk. a. a. O. & 265. 
S&) Grimm. R. A. S. Ü33. 

30) Müller, SftdiMBtpIagaJ, S. 183, 

31) K. E. Schimmer. Alt- und Ncu-Wicn. I. Band. Wien I9M S. 351, 
W rlsnjM s. 18 
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